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Einleitung. 

§. 1. 

Gesteinlehre oder Lithologie. Gesteine. 

Einen sehr wichtigen Abschnitt der Oeognosie, derjenigen Wis- 
senschaft, welche uns über die Natur unserer Erdrinde und deren gegen- 
wärtige Beschaffenheit in jeder Hinsicht Aufschluss geben soll, bildet 
die Lehre von den Gesteinen, Felsarten oder Gebirgsarten, 
die Lithologie oder Petrographie. Unter Gesteinen verstehen wir 
nämlich diejenigen festen Theile unserer Erdrinde, deren räumliche Aus- 
dehnung so beträchlich ist, dass sich in ihr allgemeine Gesetze der Ver- 
breitung nachweisen lassen. Diesen wesentlichen Antheil nun, den ein 
Gestein an der Zusammensetzung unserer Erdrinde nimmt, sucht die 
Geognosie zu ermitteln; um dies aber ausführen zu können, muss sie 
auch vorher den mineralischen Charakter derselben feststellen , da jenes 
ohne dieses nicht ausführbar wäre. Das Material nämlich, aus welchem 
die Gesteine bestehen, gehört grösstentheils dem Mineralreiche an, da 
selbst diejenigen organischen Körper , Thier - und Pflanzenreste , welche 
an der Bildung derselben Theil nehmen , mehr oder minder verändert, 
ihrer organischen Substanz beraubt und in einen anorganischen Zustand 
übergeführt sind, häufig auch durch eine mineralische Masse verdrängt 
erscheinen, die nur ihre Formen erhalten hat (eigentliche Fossilien). 
Hieraus geht deutlich hervor, dass die Mineralogie (Orjktognosie) die 
Grundlage der Geognosie bildet, da die mineralische Bestimmung der 
Gesteine auf der Eenntniss dieser Wissenschaft beruht; und wenn auch 
im Ganzen nur wenige Mineralien als Gebirgsarten vorkommen oder in 
deren Zusammensetzung wesentlich eingreifen, so können wir doch die 
Ansicht derer nicht theilen, die der Meinung sind, es genüge eben nur 
die Bekanntschaft mit diesen wenigen anorganischen Substanzen , um das 
Studium der Geognosie mit Erfolg zu treiben. 

Es ist allerdings eine auffallende Erscheinung, wie ungleich die bis 
jetzt bekannten Mineralspecies in unserer festen Erdrinde vertheilt sind; 
denn bei einer genauen Betrachtung der letzteren ergiebt sich sehr bald 
das Resultat, dass im Ganzen nur sehr wenige Mineralspecies wesent- 
lichen Antheil an deren Zusammensetzung haben, während die übrigen 
vereinzelt, d.h. untergeordnet, auf die eine oder die andere Weise, hier 
oder da in den verschiedenen Gesteinen eingeschlossen vorkommen. 
Blum, Lithologie. 1 
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Die Eenntniss der Mineralspecies , welche einen wesentlichen An- 
theil an der Zusammensetzung der Gesteine nehmen, ist daher gewiss auch 
von der grössten Wichtigkeit für die Eenntniss der letzteren, und es ist 
um so nothwendiger, sich recht vertraut mit jenen zu machen, weil sich 
ihrer Bestimmung nicht selten manche Schwierigkeiten entgegenstellen. 
Da nämlich diese Mineralien , entweder für sich oder in Verbindung mit 
einander, stets in Aggregaten als Gesteine auftreten, bei welchen dann 
eine freie und vollständige Ausbildung der Erystallform selten oder nie 
getroffen wird, so ist auch dieses Eennzeichen, welches in der Mineralo- 
gie einen so grossen Werth bei der Bestimmung der Species besitzt, hier 
in dieser Beziehung nur selten anzuwenden. Man ist daher bei der Be- 
stimmung der Gesteine und ihrer Bestandtheile in den meisten Fällen 
genöthigt, solche mit Hülfe der anderen morphologischen, der physischen 
und chemischen Eennzeichen vorzunehmen. Da es jedoch auch unter die- 
sen welche giebt, die besonders für das Erkennen der einen oder der 
anderen Mineralspecies vorzugsweise anwendbar sind , so wollen wir die- 
jenigen Mineralien, welche für die Gesteinkunde besonders wichtig sind, 
hier anführen und hauptsächlich auf die Eigenschaften derselben auf- 
merksam machen, durch welche sie sich vor anderen auszeichnen und 
von diesen unterschieden werden können^ 

§. 2. 

Für die Zusammensetzung der Gesteine wichtige Mineralien. 

Von den Mineralien , welche wir hier zu betrachten haben , gehören 
die meisten den Silicaten an, besonders sind es Glieder gewisser Fami- 
lien derselben, welche eine grosse Rolle in der Zusammensetzung von 
Gesteinen spielen. Einige gesäuerte leichte metallische Verbindungen, 
die in geognostischer Hinsieht ebenfalls von grosser Wichtigkeit sind, 
brauchen hier nicht weiter charakterisirt zu werden, da sie nur einfache 
Gesteine bilden , die ohnehin beschrieben werden. Eine mehr untergeord- 
nete Bedeutung haben in jener Beziehung wenige schwere metallische 
Substanzen« 

1. Quarz ZT Si. Selten in Ery stallen im Gestein, und dann ge- 
wöhnlich in Hexagonal- Dodekaedern, H (Fig. 1), oder dieses mit den 
Fig. 1. untergeordneten Flächen der Hexagonalsäule verbunden ; 

diese Erystalle sind auf ihrer Oberfläche gewöhnlieh 
rauh und uneben j nicht selten an Eanten und Ecken 
etwas zugerundet, häufig auch verzogen und verzerrt; 
meistens kommt er in Eömern von verschiedener Grösse, 
und in krjstallinischen Partien vor. Eins der wichtig- 
sten Eennzeichen ist die Härte = 7; da er sich durch 
dieselbe von den meisten übrigen Mineralien, welche 




Digitized by 



Google 



sich bei der Zusammensetzung der Gesteine wichtig m€u^hen , auszeichnet. 
Mit dem Messer ist er nicht zu ritzen. Bruch: muschelig. Spec. Gew. 
z=: 2,65. Halbdurchsichtig bis durchscheinend an den Kanten. Glas- bis 
Fettglanz. Weiss ; graulichweiss oder grau ; selten röthlich. V. d. L. un- 
schmelzbar. 

Von den übrigen Quarzarten sind hier noch zu bemerken: 

Hornstein: in derben, dichten Massen; häufig als Versteinerungs- 
mittel, namentlich von Holz. Bruch: muschelig und glatt, oder eben 
und splitterig. An den Kanten durchscheinend; schimmernd oder matt» 
Grau, grün, gelb, roth und braun in verschiedenen Nuancen. 

Jaspis. Dicht ; muschelig ; undurchsichtig ; matt. Gelb , braun, 
roth. Durch Eisenoxyd oder Eisen oxydhydrat verunreinigt. 

Feuerstein: kugelige, sphäroidische, knollige und derbe Massen; 
amorph. Bruch: vollkommen muschelig. An den Kanten durchscheinend. 
Wenig glänzend bis matt. Asch-, rauch-, gelblichgrau; graulich-, gelb- 
lichweiss; wachsgelb bis braun, auch schwarz. 

2. Kali-Feldspath = K8i-l- ÄlSi^ — Einige Arten dieser 
Species spielen eine grosse Rolle in der Zusammensetzung der Gesteine. 
Sie finden sieh theils in Krystallen , theils und häufiger in krystallinischen 
Partien. Vollkommen basisch nach P und klinodiagonal nach 1 spaltbar, 
welche Spaltungsrichtungen sich unter Winkeln von 90® schneiden. 
H. = 6. Spec. Gew. -=: 2,53 — 2,60. Die besonders zu bemerkenden 
Arten sind: 

a) Orthoklas (gemeiner FeldspathJ; Krystalle meistens in 
der Form, welche die Verbindung der Klinorhombensäule (M) mit den 
Längsflächen (1) und mit den positiven Flächen der Orthodomen x oder 
y zeigen , oo L. oL. oo too . Loo und oL. oo too . 2Loo . oo L. ; und diese 
sind theils sechsseitig säulenförmig, wenn die Seiten- und Längsflächen 
gleichmässig ausgedehnt erscheinen, (Fig. 2) theils tafelartig, wenn letz- 
tere allein vorherrschen; und endlich rechtwinkelig vierseitig, säulenför- 
mig, wenn P und 1 die vorherrschenden Flächen sind (Fig. 3). Auch 
kommt er öfters in verschiedenen, namentlich nach dem Karlsbader Ge- 
setze gebildeten Zwillings -Krystallen (Fig. 4) vor. Die Oberfläche der 
Fig. 2. Fig. 3. Fig. 4. 
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eingewachsenen Krystalle gewöhnlich rauh und uneben. Meistens triflft 
man ihn aber in grösseren oder kleineren krystallinischen Partien, die 
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wir, da sie oft einen rechtwinkeligen rectangulftren DurchBchnitt zeigen, 
Leisten oder leistenförmige Individuen nennen wollen. Olasglanz; auf 
den basischen Spaltungsflächen perlmutterartig. An den Kanten durch- 
scheinend bis undurchsichtig. Weiss, gelblich-, röthlich- weiss bisfleisch- 
und ziegelroth, auch bräunlichroth; selten gräulich weiss bis spangrOn 
(Amazonen stein). V. d. L. schwierig zu trübem blasigen Olase 
schmelzend. 

b) Sanidin (glasiger Feldspath); Erystalle, in ähnlichen For- 
men wie der Orthoklas, Fig. 2, deren Typus jedoch meistens tafelartig 
durch Vorherrschen der Längsflächen (1), oder rechtwinkelig säulen- 
förmig durch das von P und 1 ist oL. oo i^oo . 2Loo , (Fig. 5). Sehr oft 
PI g Zwillings -Erystalle und gewöhnlich ebenfalls tafelartig« 

Die Oberfläche der Erystalle rauh und uneben ; oft sind 
dieselben auch von Rissen und Sprüngen durchzogen, 
die nicht selten der Orthodiagonale parallel zu laufen 



. j scheinen; krystallinische Partien und Leisten. Halb- 
\/ durchsichtig bis an den Eanten durchscheinend. Starker 
Glasglanz. Weiss, graulich-, gelblich-, röthlich - weiss. 
V. d. L. wie Orthoklas, nur die Flamme etwas geblich färbend. 

c) Feldstein (dichter Feldspath); derbe Massen mit sehr fein- 
kömiger bis dichter Zusammensetzung. Bruch: uneben, zuweilen split- 
terig. Durchscheinend an den Eanten; schimmernd oder matt. M^ist 
unrein grau, grün, roth oder weiss gefärbt. 

3. Natron-Feldspath (Na, E, Ca) Si + Ä Si». — Diese Spe- 
cies ist für die Geognosie ebenfalls wichtig, da mehrere Arten in der 
Zusammensetzung der Gesteine vorkommen, wenn man nämlich Albit, 
Oligoklas und Andesin oder Kalkoligoklas als zu einer Species gehörig 
betrachtet. Die krystallographische Uebereinstimmung ist so augenfällig, 
dass sie durch die Formen nicht geschieden werden können, chemisch 
weichen sie dadurch von einander ab, dass der Ealkgehalt, welcher sich 
schon im Albit findet, im Oligoklas zugenommen hat und im Andesin 
noch höher gestiegen ist; damit ist umgekehrt eine Abnahme des Na- 
trons und der Eieselsäure verbunden. Das spec. Gew. und die Schmelz- 
barkeit nehmen zu, die Spaltbarkeit und Härte aber ab. Im Allgemeinen 
sind die Schwankungen so gering, dass alle diese Mineralien zu einer 
Species gestellt werden können. 

Selten in Erystallen; gewöhnlich in krystallinischen Partien und 
Leisten; spaltbar nach zwei Richtungen, basisch und brachydiagonal, 
welche sich unter Winkeln von 93® 36' und 86® 24' schneiden; die ba- 
sischen Spaltungsflächen meistens mit wiederholter Zwillingsstreifung ver- 
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sehen, wie es bei der leistenförmigen Partie (Fig. 6) angedeutet ist 

H. = 6,0 — 6,6. Spec. Gew. = 2,61—2,73. — Die Arten also wären: 

Fig. 6. a) Albit Erjstallinische Partien; anch kömige 

und strahligblätterige (blumig-blättrige) Aggregate. H. 

= 6,0—6,5. Spec. Gew. =2,6 1 — 2,64. Durchscheinend 

bis an den Kanten durchscheinend. Glas-, auf den 

Spaltungsflächen Perlmutterglanz. Weiss; graulich-, gelb- 

Uch-, grünlich-, röthlichweiss. V. d. L. schmilzt er 

schwierig und f&rbt die Flamme deutlich gelb; der Albit 

scheint jedoch selten als Gemengtheit vorzukommen. 

b) Oligoklas; krystallinisch- blätterige Massen und Leisten, auch 
derb in kömigen Aggregaten. Vollkommen basisch spaltbar, minder 
deutlich brachydiagonal. H. =: 6. Spec. Gew. = 2,63 — 2,69. Schwach 
durchscheinend bis an den Kanten durchscheinend; trübe. Fettartig glän- 
zend , auf den vollkommenen Spaltungsflächen mehr glänzend. Gelblich-, 
grünlich-, graulichweiss; gelblich-, grünlichgrau. V. d. L. schmilzt er 
leichter wie Albit zu einem klaren Glase. 

Der Oligoklas findet sich nicht selten, wie 6. Rose nachgewiesen 
hat, in regelmässiger Verwachsung mit dem Orthoklas, beide haben 
Pig, 7^ dann die Hauptaxe und die zweite Spaltungsfläche 

in paralleler Lage. Häufig umgicbt der Oligoklas 
den Orthoklas mit einer mehr oder minder dicken 
Rinde, so dass es scheint, als ob er aus diesem 
entstanden und daher später gebildet worden sei. 
Die vollkommenen basischen Spaltungsflächen bei- 
der Minerale fallen nun beinahe in eine Ebene, wo- 
bei die des Oligoklases die bekannte Streifung zeigt, 
und dadurch sich von dem Orthoklas leicht unter- 
scheidet, wie sich dies aus nebenstehender Fig. 7, 
welche wir von G. Rose entlehnten, ergiebt 

c) Kalk-Oligoklas (Andesin); Krystalle, gewöhnlich krystal- 
linische Partien und Kömer, feinkömige bis beinahe dichte Aggregate; 
undeutlich spaltbar. H. = 5,5 — 6,0. Spec. Gew. = 2,66 — 2,73. An 
den Kanten durchscheinend; Glasglänzend. Weiss, grünlichweiss; apfel- 
grün« V. d. L. noch leichter zu einem weissen, etwas porösen Glase 
schmelzend. — Oligoklas und Kalkoligoklas gehen in einander über. 

4. Saussürit. Noch ist die chemische Zusammensetzung desselben 
nicht genau gekannt, Boulanger giebt die Formel (Ca, Na, Mg)^ Si -f- 2 Skl'&i. 
— Krystallinisch blätterige Partien, gewöhnlich derbe Massen mit fein- 
kömiger bis dichter Zusammensetzung. Bruch: uneben und splitterig. 
H. = 5,5. Sehr zähe und schwer zersprengbar. Sehr charakteristisch 
ist das hohe spec. Gew. = 3,25 — 3,34. Durchscheinend, meist nur an 
den Kanten. Wenig glänzend bis matt. Graulich-, grünlichweiss; grün- 
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liohgrau; aschgrau, V. d. L. sehr schwierig zu einem graolichgrauen 
Glase schmelzend. 

6. Labradorit, (Ga,I^a)Si + fiÖL — Krystallinisch blatterige 
Massen, leistenformige Theilchen, auch derb in körnigen Aggregaten. 
Sehr vollkommen basisch spaltbar, minder deutlich brachjdiagonal ; beide 
Spaltungsrichtungen schneiden sich unter Winkeln von 93® 30' und 86® 
30^; auf denselben ist gewöhnlich deutliche Zwillingsstreifung zu bemer- 
ken. H. = 6. Spec. Gew. = 2,68—2,76. Durchscheinend, meist nur 
an den Kanten. Glasglanz, auf Spaltungsflächen etwas fettartig. Asch-, 
rauch-, gelblich-, röthlichgrau; graulich weiss , weiss; bräunlich; selten 
blaulich oder grünlich; auf den Brachydiagonalen Spaltungsflächen zeigen 
manche Abänderungen schöne Farbenwandlung in blauen, grttnen, gelben 
und rothen Farben. V. d. L. ziemlich leicht zu einem farblosen Glase 
schmelzend. Das Pulver wird von concentrirter Salzsäure zersetzt. 

6. Anorthit, (Ca, Mg)« Si -}- 2Xl Öi. Krystallinische Partien. Nach 
zwei Richtungen vollkommen spaltbar, die sich unter Winkeln von 94® 
12' und 85® 48' schneiden. H. = 6. Spec. Gew. 2,70 — 2,76. Durch- 
sichtig bis durchscheinend. Glasglänzend; auf den Spaltungsflächen Perl- 
mutterglanz. Weiss , graulichweiss. V. d. L. schmilzt er ziemlich schwer. 
In concentrirter Salzsäure ist er vollständig auflössbar. 

7. Leuzit, K3Si*+3Äl Si'. — Nur in Krystallen, und zwar stets 
in der Form des Trapezoeders (Leuzitoeders 202). (Fig. 8) oder in Kör- 

Pig. 8. nern. Oberfläche rauh. Bruch muschelig. H. == 5,5 

— 6. Spec. Gew. = 2,4 — 2,5. Durchscheinend, meist 
nur an den Kanten. Glasglanz, auf den Bruchflächen 
gewöhnlich fettartig. Graulich-, gelblich-, röthlichweiss; 
asch-, rauchgrau. V. d. L. unschmelzbar. 



8. Nephelin, (Na,K)2gi-[- 2Ä'l S'i. — Krystalle, hexagonale Säu- 
len, (oH. QoH. Fig. 9) meist mit rauher Oberfläche, krystallinische Mas- 
pj g sen mit körniger Zusammensetzung. Bruch mu- 

schelig bis uneben. G. = 5,5 — 6. Spec. Gew. 
= 2,54 — 2,64. Durchsichtig bis an den Kanten 
durchscheinend. Glasglanz , im Bruche gewöhnlich 
Fettglanz. Weiss, graulichweiss; blaulich-, grün- 
lich-, röthlieh-, bräunlichgrau. V. d. L. theils 
schwer, theils ziemlich leicht schmelzbar zu einem 




lA^ 



blasigen Glase. — Die Abänderung, welche nur an den Kanten durch- 
scheinend, fettglänzend und bläulich, grünlich oder bräunlich gefä-rbt ist 
und leicht schmilzt, wird Eläolith genannt. 

9. Sodalith, Na»Si2 + 3ÄVSi+Na Cl. — Krystalle, Rautendo- 
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dekaeder, (ooO. Fig. 10), gewöhnlich klein, auch derb in kleinkönugen 
Fig. 10. Aggregaten. Vollkommen Dodekaedrisch spaltbar* 

H. = 5,5 — 6. Spec. Gew. r= 2,28—2,35. Durch- 
seheinend. Glasglanz, nicht selten fettartig. Weiss; 
graulich-, grünlich-, gelblich-, blaulichweiss. V. d.L. 
schmilzt er mehr oder minder schwer zu einem klaren 
Glase. 

10. Kaliglimmer. (Zweiaxiger Glimmer. Muskovit. 
Glimmer). Krystalle, meist dünne sechsseitige, seltener rhombische 
Tafeln, zuweilen kurz säulenförmig, mit schief angesetzter Endfläche, 
diese glatt, die Seitenflächen horizontal gestreift; gewöhnlich aber kry- 
stallinische Massen mit blätteriger, schaliger oder schuppiger Zusammen- 
setzung, auch in einzelnen Blättchen. Sehr vollkommen basisch spaltbar. 
H. = 2,5 — 3. Spec. Gew. z=z 2,8 — 3,1. Durchsichtig bis durchschei- 
nend. Metallartiger Perlmutterglanz auf den Spaltungsflächen. Weiss, 
gelblich-, graulich-, grünlich-, röthlichweiss ; grau, grün, braun bis 
schwarz in verschiedenen Nuancen. V. d. L. mehr oder minder leicht 
zu einem emailartigen Glase schmelzend, ünlösslich in Säuren. 

Der Lithionglimmer (Lepidolith) stimmt in den meisten Ei- 
genschaften mit der vorhergehenden Species überein, nur findet er sich 
zuweilen in charakteristischen schuppigen Aggregaten und oft mit rosen- 
rother bis pfirsichblüthrother Farbe, ist dabei v. d. L. sehr leicht un- 
ter Aufwallen zu einem farblosen weissen oder graulichen Glase schmelz- 
bar, wobei die Flamme purpurroth gefärbt wird. 

11. Magnesiaglimmer. (Einaxiger Glimmer. Biotit. 
Meroxen). (Mg, fe,Fe)3 'S + (l],fe)*Si. — Krystalle, meist dünne 
sechsseitige Tafeln , selten kurze Säulen, mit gerade angesetzter Endfläche ; 
gewöhnlich schalige oder körnig - blätterige Aggregate. Sehr vollkommen 
basisch spaltbar. H. =z 2,0 — 2,5. Spec. Gew. = 2,78 — 2,95. Durch- 
sichtig, jedoch gewöhnlich in geringerem Grade und bei Anwendung sehr 
dünner Blättcheu. Metallartiger Perlmutterglanz auf den Endflächen. 
Grau, grün, braun, schwarz in verschiedenen aber meist sehr dunkelen 
Nüangen. V. d. L. schwer schmelzbar zu einem grauen oder schwärz- 
lichen Glase. Von concentrirter Schwefelsäure wird er zersetzt. 

Von diesen Glimmerarten ist es die erstere, welche am häufigsten 
in die Zusammensetzung der Gesteine eingreift. 

12. Talk. Krystalle, dünne sechsseitige Tafeln, gewöhnlich Blätt- 
chen, oder krummschalige und grossblätterige, auch schieferige Aggregate. 
Sehr vollkommen basisch spaltpar. H. =: 1. Milde und biegsam, aber 
zähe. Spec. Gew. =z 2,6 — 2,8. Durchscheinend. Perlmutterglanz auf 
den Spaltungsflächen; auch Fettglanz. Weiss, graulich-, gelblich-, grün- 
lichweiss; apfel-, lauchgrün; grau, blaulichgrau. Sehr fettig anzufühlen« 
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V. d. L. blättert er sich auf, leuchtet stark, brennt sich hart, schmilzt 
aber nicht 

18. Chlorit (Hg, Fe) Si -f- AI Si + 2Mg H^. — Dünne sechssei- 
tige Blättchen , gewöhnlich schuppige und kleinblätterige Aggregate, Sehr 
vollkommen basisch spaltbar. H. = 1 — 1,5. Spec. Gew. = 2,78 — 2,95. 
Durchscheinend. Perlmutterglanz auf den Spaltungsflächen. Berg-, lauch-, 
seladon-, pistcLzien- bis schwärzlichgrün. V. d. L. schwer schmelzbar. 
Oiebt im Kolben Wasser. 

14. Hornblende. Caöi + (Mg, Fe)» (Si'Äl»). — Es ist die- 
jenige Art der Amphibol - Species , welche gewöhnlich vorkommt, und 
geognostisch am wichtigsten erscheint. Krjstalle, dünn säulen- manch- 
mal nadeiförmig, gewöhnlich in krjstallinischen Partien, mit blätteriger 
oder gross- bis feinkörniger Zusammensetzung. Sehr vollkommen pris- 
matisch spaltbar, mit Winkeln von 124® 30' und 55® 30'. Die Spaltungs- 
flächen sind oft etwas vertikal gestreift. H. = 5 — 6. Spec. Gew. = 
2,9 — 3,4. Undurchsichtig. Glasglanz. Dunkel lauch- bis schwärzlichgrün, 
grünlichschwarz. V. d. L. zu einem grünlichen oder schwärzlichen Glase 
schmelzend. 

Die sogenannte basaltische Hornblende findet sich in rundum 
ausgebildeten Krystallen von verschiedenen Formen , jedoch mit dem vor- 
herrschenden Tjpus der Fig. 11, oo L. oo too . L. oL., in basaltischen Ge- 
steinen. Sie ist undurchsichtig, bräunlichschwarz oder schwarz. 
Zuweilen kommt auch der Stralstein in der Zusam- 
mensetzung der Gesteine vor. Krjstalle , langsäulenförmig, ge- 
wöhnlich in krjstallinischen Partien mit strahlig- stängeliger 
oder faseriger Zusammensetzung. Durschscheinend bis an den 
Kanten durchscheinend. Lauch- bis schwärzlichgrün; grün- 
lichgrau« 

15. Pjroxen. Von dieser Species kommen mehrere Arten in der 
Zusammensetzung der Gesteinen vor. Diese sind: 

a) Augit Ca»Öi»-f (Mg,Fe)3(Ö*i2, Al3). — Krjstalle, gewöhn- 
lich die Verbindung der Seitenflächen der Klinorhomben - (M) mit denen 
der Rectangularsäule (r und 1) und den positiven Flächen des Klinorhom- 
benoktaeders (s) verbunden , oo L. oo Loo . oo i^oo . L. (Fig. 12), rundum 
ausgebildet und in der Regel eingewachsen, krjstallini- 
sche Partien mit kömiger Zusammensetzung. Mehr oder 
minder deutlich spaltbar prismatisch nach M. unter 
Winkeln von 87® 5' und 92® 55', meistens in geringem 
Grade. H. = 5—6. Spec. Gew. = 3,2 — 3,5. An den 
Kanten durchscheinend bis undurchsichtig. Geringer 
Glasglanz bis matt. Lauchgrün bis schwärzlichgrün; 
raben-, pech-, sammetschwarz. V. d.L. leicht zu einem 
grünen oder schwarzen Glase schmelzend. 



Fig. 11. 




Fig. 12. 




Digitized by 



Google 



b) Diallagit, (3Mg3 + 2tJa' •+- Fe«) Si^ — In undeutlichen 
grossen Krystallen und körnig - blätterigen Aggregaten. Sehr vollkom- 
men spaltbar nach einer Richtung, orthodiagonal. H. = 4. Spec. Gew. 
= 3,2 — 3,3. Durchscheinend, gewöhnlich nur an den Kanten. Metall- 
artiger, manchmal schillernder Perlmutterglanz auf den Spaltungsflächen. 
Grünlichgran, grau, graulich-, bräunlich-, oliven-, lauchgrün; grünlich-, 
tombackbraun. V. d. L. schwer zu einem graulichen oder grünlichen 
Email schmelzend. 

Der Smaragdit, eine smaragd- oder grasgrüne Substanz, welche 
dem Diallagit beigezählt wurde, und in wenigen Gesteinen als Bestand- 
theil vorkommt, ist ein Gemenge von Augit und Hornblende. 

c) Hypersthen, (Mg + Fe)3Öi2. — Krystallinische Massen mit 
blätteriger und körniger Zusammensetzung. Sehr vollkommen spaltbar 
noch einer Richtung, orthodiagonal, deutlich prismatisch unter Winkeln 
von 87® und 93^ H. = 6. Spec. Gew. z= 3,3 —3,4. undurchsichtig, 
nur in dünnen Splittern durchscheinend: Fett- oder Glasglanz, auf den 
vollkommenen Spaltungsflächen metallartiger Perlmutterglanz; manche 
Varietäten mit kupferrother Farbenwandlung. Graulich-, grünlich-, bräun- 
lich- bis pechschwarz. V. d. L. mehr oder minder leicht zu einem grün- 
lichschwarzen, oft magnetischen Glase schmelzend. 

16. Granat, (Ca,Mg,Fe,Mn)3 Si + il öi. — Krystalle; Rau- 
tendodekaeder, Trapezoeder, und Combinationen dieser beiden Formen 

Fig. 13. (ooO. 202. Fig. 13), häufiger derb in schaligen, fein- 

körnigen bis dichten Aggregaten. H. = 6,5 — 7,5. 
Spec. Gew. = 3,5 — 4,3. Durchscheinend, meist nur 
an den Kanten. Glasglanz, oft fettartig. Blut-, 
kirsch-, bräunlichroth ; röthlichbraun. V. d. L. ziem- 
lich schwer zu einen grünlichen oder schwarzen Glase 
schmelzend, das nicht selten magnetisch ist 

17. Turmalin (Schörl) Fe' S'i + 6(Äl,fe) (Si,ß'). — KrystaUe, 




Fig. 14. 




selten deutlich, meist lang säulenförmig, oft mit tria- 
gonalem Typus, durch das hemimorphe Auftreten der 
ersten Säule, daher drei- oder häufiger neunseitig, wie 
z. B. nebenstehende Fig. 14 die Hälfte der ersten 
(g) und die zweite Säule (a), mit dem Stamm- (P) 
und einem spitzen Rhomboeder (o) ( odH. ^ ooR. 
R. — 2R) zeigt; stark vertikal gestreift, meistens 
stängelige bis faserige Aggregate. H. = 7,0 — 7,5. 
Spec. Gew. = 3,0 — 3,2. Undurchsichtig; glasglän- 
zend; sammet- und pechschwarz. Die anders gefärbten 
Turmalinarten kommen seltener vor, und sind daher 
geognostisch nicht so wichtig wie die schwarze Varietät. 
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18. Epidot, Ca*Si + 2(il, ¥e)'Si. — Derbe Partien mit stänge- 
liger oder körniger Zusammensetzung. Sehr vollkommen spaltbar nach 
einer Richtung, minder deutlich nach einer andern, welche beide sich 
unter Winkeln von 115<> 24' und 64^ 36' schneiden. Bruch uneben und 
splitterig. H. = 6 — 7. Spec. Gew. z= 3,26 — 3,50. Durchscheinend an 
den Kanten. Glasglanz. Pistazien- bis schwärzlichgrün; öl-, zeisig-, 
berggrün. V. d. L. schwer zu einer schwärzlichen Masse schmelzend. 

19. Topas, (3 AI FP -f- 2Si FP) + eil'öi». — Selten säulen- 
förmige Krystalle; feinkörnige Aggregate. Sehr vollkommen basisch 
spaltbar. Bruch uneben. H. = 8. Spec. Gew. = 3,49 — 3,56. Durch- 
scheinend; glasglänzend. Weiss, weingelb. V. d. L. unschmelzbar. 

20. Zirkon, % §i. — Erjstalle, säulenförmig, selten pyramidal; 
eingewachsen, oft unvollständig ausgebildet und mit rauher und unebener 
Oberfläche. Bruch muschelig. H. = 7,5. Spec. Gew. = 4,4 — 4,6. 
Durchscheinend oft nur an den Kanten. Glasglanz; hjazinth- bis bräun- 
lichroth; röthlich-, gelblichbraun; braun. V. d. L. entßlrbt er sich ohne 
zu schmelzen. 

21. Magneteisen, Fe¥e. — Krystalle, meistens Oktaeder oder 



Fig. 15. 



Fig. 16. 





Zwillinge desselben (Fig. 15 u. 16), 
selten Rautendodekaeder; gewöhn- 
lich fein eingesprengt in kleinen 
Körnchen oder auch dünnen Blätt- 
chen, zuweilen blätterige, körnige 
bis dichte Aggregate. Bruch mu- 
schelig bis uneben. H. = 5,5 — 6,5. 
Sp. Gew. = 4,9—52. ündurchsich- 
tig, metallglänzend; eisenschwarz, 
Strich schwarz; sehr stark magnetisch. V. d. L. schwer schmelz- 
bar. Das Pulver in Salzsäure vollkommen auflöslich. 

22. Eisenoxyd, 3Pe. — Krystallinische Partien mit feinblätteriger 
und schuppiger, auch dünschaliger Zusammensetzung (Eisen glimm er). 
H. 5,5 — 6,5. Spröde. Spec. Gew. =5,18 — 6,23. undurchsichtig, nur 
in ganz dünnen Bläitchen zuweilen röthlich durchscheinend. Eisenschwarz 
bis dunkel stahlgrau; Strich kirschrot h. V. d. L. unschmelzbar; im 
Reductionsfeuer wird es schwarz und magnetisch; in Säuren löst es sich 
nur sehr langsam auf. 

Zu den wichtigen Mineralien gehören noch der rhomboedrisch 
kohlensaure Kalk, CaC, derDolomit, CaC -|- MgC, der Eisen- 
spath, FeC, der Anhydrit, CaS, der Gyps, CaS -[- 2H und das 
Steinsalz, Na Cl, die aber, da sie selbstständig als Gesteine auftreten, 
hier nicht besonders betrachtet zu werden brauchen. 
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§.3. 

Nähere Bestandtheile der angeführten Mineralien. 

Obwohl sich aus dem Angeführten der früher erwähnte Satz be- 
stätigt, dass die Natur im Ganzen nur eine kleine Zahl von Mineralien 
zur Bildung unserer Erdrinde verwendete, denn selbst von denen im 
vorigen §. erwähnten, kommen einige nur selten als Gemengtheile von 
Gesteinen vor, so stellt sieh dieses Verhältniss doch noch einfacher her- 
aus, wenn man die näheren Bestandtheile betrachtet, aus welchen jene 
Mineralien zusammengesetzt sind; wir finden dann, dass es nur eine ganz 
kleine Zahl von binären oder zweifachen Verbindungen sind, aus wel- 
cher, durch ihr manichfaches Zusammentreten, manchmal nur in ver- 
schiedenen Verhältnissen, jene hervorgingen. Zu diesen Substanzen 
gehören : 

Kieselsäure Si; sie findet sich nicht allein für sich als Gestein, 
Quarz, sondern bildet auch einen Hauptbestandtheil aller Mineralien, 
die wir oben näher betrachtet haben und die daher in die Gruppe der 
Silicate gehören. Auch erscheint sie oft als das Versteinerungsmittel vie- 
ler organischen Ueberreste, ist selbst in manchen Quellen aufgelösst ent- 
halten und wird von solchen abgesetzt; kurz, sie spielt eine sehr bedeu- 
tende Rolle in der Zusammensetzung unserer festen Erdrinde. 

Thonerde, Äl; kommt nur selten rein als Korund und Smirgel 
vor, wichtig aber ist sie als Hauptbestandtheil solcher Mineralien, die Ge- 
steine bilden oder zusammensetzen helfen. 

Kalkerde, Ca; findet sich nicht rein, und auch in den oben an- 
geführten Silicaten kommt sie selten vor; dagegen sind ihre Verbindun- 
gen mit Kohlen - und Schwefelsäure so häufig , dass sie nach der Kiesel- 
säure wohl die wichtigste Rolle in dieser Beziehung spielt. 

Talkerde, Mg; sie ist theils ein Hauptbestandtheil mehrerer Mi- 
neralien, die entweder ftlr sich oder im Gemenge mit anderen als Ge- 
steine vorkommen, theils findet sie sich als kohlensaure Talkerde in 
Verbindung mit kohlensaurem Kalk als Dolomit. 

Kali, K; bildet einen Hauptbestandtheil von mehreren wichtigen 
Silicaten, in welcher Hinsicht auch das Natron, Na zu bemerken ist» 
Der basische Bestandtheil desselben, das Natrium, findet sich jedoch noch 
in Verbindung mit Chlor, als Steinsalz. 

Kohlensäure, ö, und Schwefelsäure, S, sind in den schon an- 
geführten Verbindungen mit Kalk- und Talkerde von grosser Wichtig- 
keit, erstere aber auch noch besonders dadurch, dass sie an unzähligen 
Stellen unserer Erdoberfläche in steter Entwicklung begriffen ist. 

Wasser, H; spielt eine sehr wichtige Rolle, da es nicht allein als 
wesentlicher Bestandtheil mancher Mineralien vorkommt, sondern auch 
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selbBtständlgy bo wie im festen Zustande als Eis, einen bedeutenden 
Raum auf der Erdoberfläche einnimmt. 

Eisenoxjdul, Fe; kommt in manchen der oben bemerkten Mi- 
neralien als wesentlicher Bestandtheil vor. 

Eisenoxyd, Fe; bildet theils ein Gestein fdr sich allein, oder in 
Verbindung mit Eisenoxjdul das Hagneteisen, theils kommt es auch cJs 
wesentlicher Bestandtheil von Mineralien vor. In letzterer Beziehung sind 
auch noch 

Manganoxyd, Mn, und Manganoxydul Itn zu bemerken. 

Diese Verhältnisse des Auftretens der angefahrten Substanzen aber- 
sieht man aber recht deutlich, wenn man die Ergebnisse der Analysen 
der verschiedenen oben angeführten Mineralien zusammenstellt, wie dies 
auf nachstehender Tabelle geschehen ist. 
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§. 4. 
Verschiedenheit der Gesteine. 

Die mineralogische Verschiedenheit der Gesteine ist entweder in 
der abweichenden Natur und Beschaffenheit ihrer Bestandtheile , oder in 
der Art und Weise der Zusammenfügung der letzteren, in der Textur 
und Strucytur, begründet. Verschiedenheiten in der Farbe und in der 
Grösse der Bestandtheile , oder in den Mengeverhältnissen der letz- 
teren, bedingen daher gewöhnlich auch nur Abänderungen bei ein 
und demselben Gestein. Da aber diese Abweichungen in dem minerali- 
schen Charakter der Gesteine nicht von Zoneneinflüssen abhängen, so 
zeigt sich bei demselben auch im Ganzen eine durchgreifende Gleich- 
förmigkeit, die sich nicht selten in einer überraschenden Aehnlichkeit bei 
ein und derselben Felsart aus weit auseinander liegenden Gegenden 
ausspricht. 

Betrachten Mdr nun die Gesteine hinsichtlich ihrer Bestandtheile, so 
lassen sich in dieser Beziehung zwei wesentliche Verschiedenheiten wahr- 
nehmen, dieselben sind nämlich entweder krystallinische Individuen, sel- 
ten Krjstalle, oder sie bestehen aus Bruchstücken früher schon vorhan- 
den gewesener Gesteine, so dass man jene als krystallinische, diese 
als Trümmergesteine bezeichnen kann. Letztere nennt Naumann 
klastische Gesteine, von xXaavog zerbrochen, zerstückelt. 

Eine sehr kleine Zahl von Gesteinen, welche aus einem amorphen 
Minerale, d. h. aus einem gestaltlosen bestehen, dem jede gesetzmässige 
Form oder räumliche Individualisirung fehlt, kann weder zu der einen 
noch zu der anderen dieser Abtheilungen gerechnet werden. Da es deren 
aber, wie gesagt, zu wenige sind, so wollen wir keine besondere Gruppe 
aus ihnen bilden, sondern dieselben den einfachen Gesteinen anreihen. 

Eine wesentliche Verschiedenheit zwischen krjstallinischen und 
Trümmergesteinen besteht noch darin , dass bei jenen die Individuen, aus 
welchen sie zusammengesetzt erscheinen, sich unmittelbar selbst gegen- 
seitig festhalten, mit einander verwachsen, Aggregate sind, während 
bei diesen ein Bindemittel oder Cement vorhanden ist, durch wel- 
ches die einzelnen Bruchstücke zusammengehalten und zu einem Ganzen 
verbunden werden. Dieses Bindemittel kann sowohl seiner Natur als 
der Menge nach sehr verschieden sein. In ersterer Hinsicht zeigt es sich 
entweder selbst wieder aus sehr feinen Trümmern gebildet, indem es 
aus verriebenen Gesteinen und feinem Schutt besteht, oder es ist kry- 
stallinisch; in letzterer, hinsichtlich der Menge, ist das Bindemittel manch- 
mal kaum zu erkennen, während es in anderen Fällen so vorherrscht, 
dass die Gesteinbruchstücke nur vereinzelt in dasselbe eingestreut er- 
scheinen. 

Die Faribe der Gesteine ist natürlich von der des Bestandtheils oder 
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der Bestandtheile bedingt, und kann oft recht verschieden bei ein und 
derselben Gebirgsart sein. Was ferner die Grösse der Bestandtheile der 
krystallinischen wie der Trümmer- Gesteine betrifft, so lässt sich weder 
bei den einen noch bei den anderen ein bestimmtes Maass hiefür ange- 
ben. Bei den ersteren haben wir es, wie schon früher bemerkt wurde, 
gewöhnlich mit zerdrückten und verkrüppelten , zu einem Aggregat ver- 
bundenen Individuen zu thun, die sich gegenseitig an ihrer Ausbildung 
durch allseitige Berührung störten, deren Grösse von ziemlich ansehn- 
lichen Dimensionen bis zur mikroskopischen Kleinheit schwankt. So fin- 
det man z. B. in manchen Graniten mehrere Zoll grosse Individuen von 
Orthoklas, während diese in anderen nur in der Grösse eines Hirsekorns 
und noch kleiner getroffen werden. Im Allgemeinen treffen wir jedoch 
bei den krystallinischen Gesteinen mehr ein mittleres oder selbst kleines 
Grösseverhältniss bei den Individuen. Bei weitem schwankender zeigt 
sich dieses bei den Bestandtheilen der Trümmer-Gesteine, indem die 
Grösse der Bruchstücke von mehreren Fuss bis zu einem Zoll und noch 
weniger herabsinkt, ja bis zu der von kleineu Sandkörnern und den fein- 
sten Staubtheilchen. 

§. 5. 

Erystallinische Gesteine. Gemengtheile derselben. 

Die krystallinischen Gesteine, welche als Mineral-Aggregate betrach- 
tet werden müssen, sind entweder einfache, gleichartige oder ge- 
mengte, ungleichartige, je nachdem sie wesentlich nur aus einer 
Mineralspecies bestehen, oder aus zwei, drei und mehreren Mineralspecies 
zusammengesetzt sind. Die Mineralien, welche ein ungleichartiges Ge- 
stein bilden, werden Gemengtheile genannt, und diese heissen in Be- 
zug auf ein bestimmtes Gestein wesentliche Gemengtheile, inso- 
fern sie zur Zusammensetzung desselben nothwendig sind. Das Menge- 
verhältniss, in welchem die wesentlichen Gemengtheile in den verschie- 
denen ungleichartigen Gesteinen auftreten, ist sehr verschieden und oft 
vielfachen Schwankungen bei ein und demselben Gestein unterworfen. 
Zuweilen wird in einem gemengten Gesteine ein wesentlicher Bestand- 
theil durch ein anderes Mineral vertreten, welches dann in Bezug auf 
jenes ein stellvertretender Gemengtheil genannt wird. DiesVer- 
bältniss kommt nur stellenweise vor, so dass dadurch wohl Veranlassung 
zur Aufstellung von Abänderungen, nicht aber von besonderen Gestein- 
arten gegeben ist. 

In den krystallinischen Gesteinen, einfachen wie zusammengesetz- 
ten, finden sich oft andere Mineralien eingeschlossen , welche also nicht 
wesentlich zu ihrer Zusammensetzung gehören, diese nennt man beglei- 
tende oder accessorische Gemengtheile. Durch dieselben wird 
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nun freilich den gleichartigen Oesteinen ihr Charakter der Einfachheit 
genommen, allein man sieht doch häufig an der Art und Weise, wie 
solche in jenen gleichsam eingestreut vorkommen, dass sie nicht wesent- 
lich für dieselben sind. Solche begleitende Einmengungen trifft man nun 
entweder sehr vereinzelt in den Gesteinen oder in grösserer Menge oft 
auf beträchtliche Strecken in denselben eingeschlossen , ja es scheint 
nicht selten eine Mineralspecies in ihrem Vorkommen vorzugsweise an 
ein gewisses Gestein gebunden, oder doch sehr häufig in verschiedenen 
Gegenden in ihm getroffen zu werden, so dass es gleichsam fttr dasselbe 
bezeichnend wird, in solchem Falle nennt man dies einen charak- 
teristischen Gemengtheil (Olivin in Basalt, Turmalin in Granit.) 

Die begleitenden Gemengtheile kommen theils in Erjstallen, theils 
in Körnern , Blättchen oder kleinen Aggregaten in den Gesteinen einge- 
sprengt vor. ErstererFall ist häufig, und wir sehen dann die Mineralien, 
welche auf solche Art gefunden werden, rundum ausgebildet als voll- 
kommenste Individuen auftreten. 

In manchen krjstallinischen Gesteinen finden sich Hohlräume, in 
welche nicht allein die wesentlichen Bestandtheile in deutlich krjstalli- 
sirten Individuen hineinragen , sondern nicht selten auch begleitende Be- 
standtheile krjstallisirt getroffen werden. Solche Räume nennt man ' 
Drusenräume. Die Orthoklas-Erjstalle von Baveno werden auf solchen 
im Granit getroffen; auf ähnliche Weise findet sich in demselben Gestein 
in schönen Erjstallen Turmalin auf Elba und Topas im Mornögebirge 
in Irland. 

§. 6. 
Beschaffenheit der begleitenden Gemengtheile. 

Die begleitenden krystallisirten Gemengtheile, seltener die wesent- 
lichen Bestandtheile einer Gebirgsart, wenn sie in Erjstallen in derselben 
vorkommen, lassen zuweilen besondere Eigenthümlichkeiten wahrnehmen, 
auf welche wir kurz aufmerksam machen wollen. Manche Krystalle sind 
an Ecken und Eanten so zugerundet, dass ihre Oberfläche wie geschmol- 
zen erscheint. Man sieht dies besonders bei vielen Mineralien, welche 
in kömigem Ealke eingeschlossen getroffen werden, an Apatit, Granat, 
Hornblende, Chondrodit, Wernerit u. s. w. So zeigen sich die Erystalle 
von Hornblende und Augit in basaltischem Gestein von Härtungen in 
Nassau und an einigen Orten in Böhmen. Der blaue Spinell im kömi- 
gen Ealke von Aeker ist nicht selten noch zerfressen, als ob Säuern auf 
ihn eingewirkt hätten. — Ferner findet man Erystalle, welche zerbrochen 
oder auseinander gerissen sind. Manche Sanidin-Erystalle im Traphyte 
vom Drachenfels zeigen sich zerbrochen und die Stücke gleichsam aus- 
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einandergezogeo. Beim Turmalin kommt solches nicht selten vor, ja man 
findet im Granit und Chloritschiefer lange säulenförmige Erystalle dieses 
Minerals , welche mehrfach zerbrochen , gleichsam gegliedert erscheinen, 
während die Bruchstücke durch die Grundmasse des Gesteins, die da- 
zwischen gedrungen ist, von einander getrennt sind. Auf ähnliche Weise 
ist der Strahlstein in dem Talkschiefer von Orijärfvi in Finnland in meh- 
rere Stücke zerbrochen, aber diese gleichsam auseinander gezogen zeigen sich 
nicht getrennt, sondern durch eine faserige Substanz derselben .Art mit- 
einander verbunden. Auch Chiastolith -Erystalle siebt man zuweilen im 
Thonschiefer von Gefrees zerbrochen und einige dabei faserig ausein- 
andergezogen. Bei manchen Turmalin-Krystallen sind die einzelnen Bruch- 
stücke in welche dieselben zerbrochen erscheinen durch Glimmer gleich- 
sam wieder zusammen gekittet, so dass sie fest aneinander haften, wenn 
man sie aus der Masse herausnimmt. Dabei beobachtet man zuweilen, 
dass die Bruchstücke gegenseitig verbogen sind, aber trotzdem ebenso 
fest zusammenhalten wie jene. Es scheint, dass hier nicht nur das Zer- 
reissen der Turmalin-Krystalle sondern auch das Verbiegen derselben 
eine Folge der Glimmer-Bildung ist. Der Glimmer, welcher aus dem 
Trumalin entsteht, trennt denselben in mehrere Stücke, hat nun dabei die 
Entwickelung der Glimmermasse an einer Seite der Turmalin-Krystalle 
in grösserer Menge oder überhaupt schneller statt, so kann die Folge 
davon eine Verbiegung des Erystalls sein. Eine solche Erscheinung fin- 
det sich nicht selten an den Turmalin-Bjrystallen im Glimmer- 
Rg« 17, schiefer der Gegend von Aschaffenburg (Fig. 17). 

Zuletzt möchten wir noch die Aufmerksamkeit der Geog- 
nosten auf einen Gegenstand lenken, der unserer Ansicht nach 
leider bis jetzt zu sehr vernachlässigt wurde, wir meinen nem- 
lich die Bestimmung der Krystallformen , welche die beglei- 
tenden Mineralien zeigen, wenn sie in dem einen oder dem 
anderen Gestein eingeschlossen getroffen werden. Die Chemie 
hat nachgewiesen, dass ein Moment für die verschiedene For- 
menausbildung bei einer und derselben Substanz das verschie- 
dene Medium sei, in welchem sich die Erystalle derselben ge- 
bildet haben. Wendet man diesen Satz auf die in verschiedenen Ge- 
stein in KrjstiUlen vorkommenden Mineralien an, so ist es nicht zu läug- 
nen, dass er seine Bestätigung, wenn auch nicht immer ganz speciell 
bis auf die kleinste Gombinationsfläche, so doch in dem Typus derselben 
fijidet. Leidee fehlen uns aber gerade in dieser Beziehung genaue An- 
gaben, nicht nur dass die Gebirgsart in welcher ein bestimmtes Mineral 
vorkommt nicht angegeben wurde, oder noch häufiger, dass die Minera- 
lien, welche in einer bestimmten Gebirgsart vorkommen nicht angeführt 
sind, so gehört die Angabe der Erjstallform in welcher ein Mineral in 
einer Gebirgsart getroffen wird, zu den grössten Seltenheiten, und doch 
Blum, lithologie. 2 
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wird man aas dem Vorhergehenden ersehen, wie wichtig solche Angaben 
fbr die Bestimmung der Gesteine werden können, und namentlich bei sol- 
chen, die sich durch die Kleinheit ihrer Bestandtheile auszeichnen. Wenn 
es richtig ist, deiss eine Mineralsubstanz, die sich in einer Auflösung oder 
in einem Medium bildet, immer dieselbe Erjstallform zeigt, insofern jene 
stets derselben Natur ist, so können wir auch den Satz so stellen, dass 
dasselbe Mineral in derselben Gebirgsart eingeschlossen, dieselbe Gestalt 
zeigen müsste. Bei einfachen krystallinischen Gesteinen scheint dies sehr 
bestimmt angenommen werden zu können, bei zusammengesetzten aber 
dürfte sich diese Annahme nur auf den Typus der Krystallform feststellen 
lassen; da hier ein Mehr oder Weniger des einen oder des anderen Ge- 
mengtheils auf eine kleine Abweichung in den Combinationen Einfluss zu 
haben scheint. Das Magneteisen in dem Chloritschiefer zeigt stets die 
oktaedrische Form. Der Granat kommt in Talk- und Chloritschiefern 
stets in Rauten-Dodekaedern vor, während er im Granit in Trapezoedem 
und im Glimmerschiefer nicht selten in der Combination dieser beiden 
Formen getroffen wird. 

Der Zirkon , welcher in dem Zirkonsyenit Norwegens als wesentli- 
cher Bestandtheil vorkommt, zeigt in der Regel die Verbindung des 
Stammoktaeders (Q) mit der ersten Säule (1) und dem Di^ktaeder (x) 
(Q. 00 Q. 3 Q 3), aber stets mit säulenförmigem Typus, durch Vorherr- 
schen der ersten Säule (1) (od Q. Fig. 18); der, welcher im Granit und 
namentlich im Miascit gefunden wird, hat gewöhnlich die Combination 



Fig. 18. 



Fig. 19. 



Fig. 20. 
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des Stammoktaeders (Q) mit einem Oktaeder derselben Ordnung (u) und 
der ersten (1) und zweiten Säule (s) (Q. 3 Q. oo Q. oo Qx ) aufzu- 
weisen, und zwar mit pyramidalem Typus durch Vorherrschen von Q. 
(Fig. 19); endlich ist die Form der Zirkone, welche sich in basaltischeb 
Gesteinen eingeschlossen zeigen, vorzugsweise eine Verbindung des Stamm- 
oktaeders mit den beiden Säulen (Q. oo Q od . oo Q), mit säulenförmigem. 
Typus durch stetes Vorherrschen der zweiten Säule (s) (oo Q. cx) Fig. 20)* 
— Werden solche Erscheinungen weiter verfolgt, so zweiflen wir nicht, 
dass sich in denselben manche Stützpunkte für die Bestimmung feinkör- 
niger ungleichartiger Gesteine ergeben dürften. 
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Wir wollen daher einen Versuch in dieser Beziehung machen , und 
bei der Angabe der begleitenden Mineralien in den verschiedenen Ge- 
steinen auch deren Formen, in soweit Hns solche genau bekannt sind, 
erwäbnen. Hiezu ist die Na umann'sche kr jstallographische Bezeichnung 
am geeignetsten, nur eine Schwierigkeit stellt sich uns hierbei in den 
Weg, nämlich die, dass bei allen Systemen, mit Ausnahme des tessera- 
len, ein und derselbe Buchstabe P zur Grundbezeichnung angewendet 
wird , man also bei Angabe vieler Formen, wie z. B. ao P. o P. , nicht 
weiss, welchem Systeme dieselbe angehört. Von Mineralogen kann man 
wohl erwarten, dass sie die Systeme kennen, in welchen die verschiede- 
nen Mineralien krystallisiren , allein dies ist bei Anderen nicht der Fall, 
und man wäre daher bei jenen Angaben stets oder doch häufig genö- 
thigt, das System des betreffenden Minerals ebenfalls zu nennen, waa. 
viele Wiederholungen und Weitläuftigkeiten verursachen würde. Aber 
diesem könnte vorgebeugt werden,* wenn jedem Systeme, wie dem tesse- 
ralen, sein eigener Buchstabe zur Bezeichnung gegeben würde. Aus 
den angeführten Gründen erlauben wir uns daher folgende Bezeichnung 
für die verschiedenen Systeme anzuwenden, und zwar für 
das tesserale mit T fdr die hemiedrischen Formen, um das Halbiren 

zu vermeiden; 
das tetragonale Q; 
das rhombische P; 

das klinorhombische L, mit {^ für die klinodiagonaJen Flächen; 
das klinorhomboidische I; 
das hexagonale H mit R für die hemiedrischen Formen. 

Im üebrigen halten wir uns durchaus an die krystallographisohe 
Bezeichnung von Naumann. 

§. 7. 
Trümmergesteine. Bruchstücke und Bindemittel. 

Da bei den festen Trümmergesteinen stets die Bruchstücke und 
das Cäment zu unterscheiden sind, so kann schon aus diesem Grunde 
eine Eintheilung in einfache und gemengte nicht stattfinden. Man be- 
nennt dieselben daher gewöhnlich nach dem Gestein, aus welchem die 
Bruchstücke vorwaltend bestehen, wie z. B. Kalk-, Porphyr - Trümmer- 
Gestein etc* 

Auch von begleitenden Gemengtheilen kann hier in der Regel nicht 
die Rede sein; treffen wir Krystalle eines Minerals in einem Trümmer- 
gestein, so können wir in den meisten Fällen wohl schliessen, dass jene 
sich in diesem auf seeundärer Lagerstätte befinden , d. h. dass jene Kry- 
stalle früher in einem anderen Gestein enthalten waren, aus welchem sie 
auf irgend eine Weise losgelöst, hinweggeführt und später wieder in das 

2 * 
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Trümmergestein eingeschlossen wurden. Nur in sehr seltenen und we- 
nigen Fällen, werden wir eine selbständige Bildung von krjst^Ilisirten 
Mineralien annehmen können, wie sich z. B. in den Quarz-Conglomeraten 
der Oegend von Commorn in der Eifel Erystalle von Kupferkies finden, 
welche sich erst in diesem Oestein gebildet haben. 

§. 8. 

Begleitende Bestandmassen. 

Ausser den vorher betrachteten begleitenden Bestandtheilen, welche 
aus einzelnen Mineralindividuen, aus Krystallen oder krystallinischen Thei- 
len bestehen und hauptsächlich in den krystallinischen Gesteinen vor- 
kommen, finden sich in diesen, wie in Trümmergesteinen noch minerali- 
sche Einschlüsse, welche mehr oder weniger von jenen hinsichtlich ihrer 
Natur abweichen, jedoch in einer gewissen Beziehung zu ihnen stehen, 
ohne gerade für sie wesentlich zu sein, wahre Aggregate von sehr ver- 
schiedenen Formen. bildend, die Naumann accessorische Bestandmassen 
nennt, die wir analog als begleitende Bestandmassen bezeichnen 
wollen. Ferner gehören hierher die fremdartigenEinschlttsse, welche 
manche Oesteine wahrnehmen lassen, und die mehr als zufllllige zu be- 
trachten sind; nemlich die Bruchstücke von Gesteinen besonders in kry- 
stallinischen Gebirgsarten und die üeberreste organischer Körper in man- 
chen krystallinischen und Trümmergesteinen. 

Was nun zuerst die begleitenden Bestandmassen betrifit, so kann 
man dieselben, je nach der Art ihrer Entstehung, als Concretionen 
und Secretionen unterscheiden. Jene sind Anhäufungen von einer 
oder der anderen Mineralsubstanz durch Zusammenziehung im Innern 
eines Gesteins entstanden; sie sind gewöhnlich hinsichtlich des Minerals, 
aus dem sie bestehen, specifisch verschieden von dem umschliessenden 
Gestein, und meistens sehr scharf von demselben getrennt; selten sind 
beide nur Arten einer und derselben Mineralspecies, und dann nicht sel- 
ten wenig bestimmt von einander geschieden. Jede Bildung der Art 
findet von Innen nach Aussen statt, und es sind daher auch bei krystalli- 
' sirten Concretion die freien Enden der Krystalle immer nach Aussen ge- 
wendet. Sehr häufig ist bei den Concretionen die Kugelform, womit 
nicht selten im Innern eine radial-stängelige oder faserige, zuweilen wohl 
auch eine concentrisch-schalige Structur verbunden ist. Im Allgemeinen 
sind die Concretionen in ihrer Mitte dicht, jedoch finden sich auch einige, 
welche in ihrem Innern geborsten erscheinen, und daher von hier aus 
nach allen Richtungen hin von Rissen und Sprüngen durchzogen wer- 
den, welche zuweilen wieder mit Kalkspath, Barytspath oder andern Mi- 
neralien sich mehr oder weniger erfüllt zeigen. Oft haben sich die Con- 
cretionen auch um einen fremdartigen, namentlich organischen Körper 
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gebildet, so dass dieser offenbar die Ursache der Entstehung von jenen 
war« In anderen Fällen scheint das Aeussere der Goncretionen schnei» 
1er, als das Innere erhärtet zu sein, so dass sich dieses von jenem trennte, 
und als ein loser Kern in der Schale sich befindet (Klapp er st eine). 

Die wichtigsten Goncretionsformen sind freieErystallgruppen: 
Strahlkies und Gjps in plastischem Thon; Kupferlasur im Thon bei 
Chessj unfern Lyon. 

Kugeln und Sphäroide, theils kr jstallinisch , Eisenkies, Kalk« 
spath etc., theils dicht, Kugeljaspis, Feuerstein etc. 

Flache ellipsoidische oder linsenförmige Goncretionen. 
Feinkernig bis dicht; thoniger Sphärosiderit (diese umschliessen nicht sei* 
ten einen organischen Körper, durch dessen Umhüllung auch wohl die 
Concretion bedingt ist), Thon, mergeliger Kalk ; oft sind diese im Innern 
geborsten, wie schon oben angegeben, und werden dann Septarien 
genannt. 

Knollige Goncretionen der verschiedensten Form. Kalkige 
Knollen im Löss (sogenannte Löskindchen); Kalkconcretionen im Lias; 
Feuerstein in der Kreide; Menilith im Klebschiefer. Die sogenannten 
Augen- und Brillensteine, welcheEhrenbergMorpholithe nennt. 
Knollige Gestalten, rund und platt, mit concentrischen Ringen oder Wül- 
sten, kalkiger oder mergeliger Natur. Dahin gehören auch die sogenann* 
ten Imatrasteine aus Finnland und dieLaukasteine vonOlomuczan 
in Mähren. 

Secretionen sind Ausfüllungen von Blasenräumen, Spalten und 
anderen Hohlräumen, deren Bildung von Aussen nach Innen stattfand, 
indem Mineralsubstanzen durch Infiltration oder durch Ausscheidung aus 
der Masse des Gesteins selbst in jene Räume geführt wurden, wo sie 
sich an den Wandungen ansetzten und von hier nach dem Innern hin 
anwuchsen. Nicht selten ist im Innern noch ein leerer Raum vorhanden, 
in welchen zugleich, wenn die theilweise Ausfüllung von krystallinischen 
Mineralien erfolgte, die Individuen desselben sich in Krystallen hinein 
erstrecken. Man unterscheidet dann vollständig erfüllte Blasenräume, 
Mandeln, und Geoden, die zum Theil noch hohl sind. Die Form und 
die Grösse der Blasenräume zeigt sich sehr verschieden, jene ist rund, 
ellipsoidisch, mandelförmig, knollig u. s. w., diese schwankt zwischen 
einer Linie und mehreren Zoll. Die Secretionsmasse ist in der Regel 
scharf von dem Gestein getrennt, so dass sich jene meistens leicht von 
diesem trennen lässt. — Die Secretionen, welche auf Spalten und Rissen 
in Gesteinen entstanden, indem sich die ausfüllende Substanz von beiden 
Seiten ansetzte und so nach Innen fortbildete, stellen sich theils als 
plattenförmige Massen, theils als Trümmer, Schnüre und 
Adern dar. Kalkspath, viele Quarzarten und manche Zeolithe kommen 
auf solche Weise vor. Femer gehören noch hierher die sogenannten 
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Nester, ungestaltete Secretionen, welche aus krjstallinisohen oder kry- 
stallisirten Aggregaten bestehen, die sich in regellos gestalteten Hohl- 
räumen bildeten. Sie sind gewöhnlich nicht scharf von dem sie um- 
schiiessenden Gestein getrennt, so dass sie sich von diesem nicht leicht 
absondern lassen. 

§. 9. 

Fremdartige Einschlüsse. 

Zu den fremdartigen oder zufälligen Einschlüssen, welche sich zu- 
weilen in verschiedenen krystallinischen Gesteinen finden, gehören zuerst 
Bruchstücke anderer Gebirgsarten. Eine Erscheinung, die besonders in 
geologischer Hinsicht von Wichtigkeit ist 80 hat man z. B. Bruchstücke 
von Gneiss in Porphyr, von Glimmerschiefer in körnigem Kalk, von Sand- 
stein in Basalt u. s. w. gefunden. Sie sind theils scharf von dem sie 
umschliessenden Gesteine abgegrenzt, theils scheinen sie sich hier oder 
da in dasselbe zu verlaufen; einige sind ihrer ganzen Natur nach un- 
verändert, während andere in ein oder der anderen Beziehung, hinsicht- 
lich ihrer Farbe, Structur etc., Abweichungen zeigen. 

Häufiger noch finden sich üeberreste organischer Körper, pflanzli- 
chen oder thierischen ürprungs, in gewissen krystallinischen oder Trüm- 
mergesteinen eingeschlossen, welche mehr oder weniger verändert, mei- 
stens ganz in einen unorganischen Zustand übergeführt, Fossilien ge- 
worden sind. Sie ^kommen jedoch in sehr verschiedenem quantitativem 
Verhältniss vor; während solche organische Reste nämlich in manchen 
Gesteinen nur sehr vereinzelt getroffen werden, zeigen sie sich in anderen 
mehr und mehr angehäuft, ja wir sehen nicht selten ganze Gesteine aus 
solchen bestehen. So werden z. B. in manchen dichten Kalksteinen nur sel- 
ten Fossilien gefunden, wie in gewissen Lagen des Muschelkalkes, während 
sich in anderen des nämlichen Gesteins eine grosse Menge derselben 
angehäuft zeigt, und endlich wieder andere Lagen glänzlich aus denselben 
bestehen; solche Lagen werden dann gewöhnlich hier wie in anderen 
Fällen nach dem Thiergeschlecht benannt, aus dessen üeberresten es vor- 
zugsweise oder auch allein hervorgegangen ist, wie Enkrinitenkalk. An- 
thrazite und Kohlen verdanken ihren Ursprung Pflanzenresten. In man- 
chen Gebirgsarten, namentlich in vielen Sandsteinen finden wir keine 
eigentlichen Petrefacten oder Fossilien, sondern nur Abdrücke (Spu- 
rensteine, Steinkerne) und Abgüsse derselben. War nämlich 
der organische Körper, welcher in der Gesteinmasse eingeschlossen wurde, 
hohl, wie z. B. eine zweischalige Muschel, und wurde der hohle Raum 
derselben von jener Masse ebenfalls erfüllt, so entstand ein äusserer und 
ein innerer Abdruck; verschwanden später die Schalen der Muschel, so 
blieb die innere Ausfüllung derselben als Abguss oder Steinkem zurück« 
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Gar manche Sandsteine vermögen nur durch solche Ueberreste das frü- 
here Vorhandensein organischer Körper nachzuweisen; so zeigen sich 
gewisse Spiriferen- Sandsteine zum grossen Theile von Steinkernen ver- 
schiedener Spiriferarten zusammengesetzt; der Raum, den deren Schale 
früher einnahm, ist gewöhnlich leer, und es ist dann neben dem Kern 
noch der Abdruck zu sehen« 

Indem durch das, was vorher angeführt wurde, der Gesichtspunkt 
angedeutet werden sollte, von welchem aus man das Vorkommen der 
organischen Reste in den Gesteinen zu betrachten habe, kann jedoch 
auch auf die geologische "Wichtigkeit geschlossen werden , indem wir 
sahen, wie das organische Leben zur Bildung von Gesteinen beigetragen 
hat, ja wie manche derselben den Anhäufungen von Organismen ihren 
ganzen Ursprung verdanken. Zwar finden wir dieselben, wie schon be- 
merkt, in einen unorganischen Zustand übergeführt, und daher nun aucb 
diesem Reiche angehörig, allein eben dadurch wurde es möglich, dass die 
Formen derselben erhalten bleiben konnten, von denen viele gegenwärtig 
für die Geognosie insofern von grossem "Werth sind, als sie derselben 
brauchbare Hülfsmittel zur Bestimmung der Altersverhältnisse der Ge- 
steine, in welchen sie vorkommen, Hefern. 

§. 10. 

Structur der krystallinischen Gesteine. 

Die Structur der Gesteine, d. h. die Art und Weise, wie die Be- 
standtheile derselben zu einem Ganzen verbunden erscheinen, wird im 
Allgemeinen durch die Form, die Grösse, die Lage, die Vertheilung und 
die Art der Verbindung der Bestandtheile miteinander bedingt. Da nun 
letztere so sehr verschieden ist bei krystallioischen Gesteinen und bei 
Trümmergesteinen, wie schon bemerkt wurde, und diese Erscheinung 
auf die Structurverschiedenheit beider Klassen von Gesteinen Einfluss ha- 
ben muss, so ist es auch zweckmässiger, beider Structuren getrennt zu 
betrachten. 

Zu den wichtigsten Stmcturen der krystallinischen Gesteine ge- 
hören : 

1) Die körnige. Die Individuen, welche das Gestein bilden, sind 
entweder nur Körner oder Körner und Blätter, die nach allen Richtungen 
ohne eine bestimmte Anordnung mit einander verbunden erscheinen. Diese 
Structur findet sich sowohl bei gleichartigen Gesteinen (Kalk, Dolomit), wie 
bei ungleichartigen (Granit, Syenit), und lässt sich nach der Verschiedenheit 
der Grösse der Bestandtheile in grosskörnige, grobkörnige, klein- 
körnige und feinkörnige unterscheiden. — Sind die Individuen, 
welche ein Gestein bilden, kurzstängelig und dabei nach allen Richtungen 
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doroheinandergewaohsen, so wird die Struotur eine faserigkörnige, 
wie bei manchen Hornblendegesteinen. 

2) Die sohieferige Struotur. Die Gemengtheile eines Gesteins 
haben sich in einer Ebene an- und übereinander gelagert, so dass sich 
dasselbe nach dieser Richtung der Struotur in Platten spalten lässt. Je 
nachdem nun diese Spaltung mehr oder minder leicht und zwar mit glat- 
ten und ebenen oder rauhen und unebenen Flächen erfolgt, wird die 
schieferige Struotur als vollkommene oder unvollkommene be- 
zeichnet. Femer unterscheidet man dünn- und dickschieferig, je 
nachdem die Spaltungsflächen sehr nahe oder entfernt von einander lie- 
gen; gerade- und krummschieferig, wenn jene parallel laufen oder 
auseinander gehen; auch kommt wohl zuweilen das Wellenförmige 
und Zickzack förmige vor. Die schieferige Struotur findet sich bei 
einfachen, wie bei gemengten Gesteinen. Bei letzteren wechseln die Ge- 
mengtheile lagenweise ab; manchmal sind in solchen Lagen die Indivi- 
duen mehr oder minder mit einander verwebt, wie der Glimmer in man- 
chen Glimmerschiefern, oder es macht der einzelne Gemengtheil wahre 
dünne Lamellen aus, wie der Quarz zuweilen im Granulit. 

Wenn die Lagen mancher schiefrigen Gesteine vorzugsweise pder 
ganz aus krjstallinischen ßlättchen oder Schuppen bestehen, wie dies 
einige Chloritschiefer zeigen, oder aus längeren, stängeligen oder fase- 
rigen Individuen zusammengesetzt sind^ wie bei gewissen Hornblende- 
schiefern, so hat man in ersterem Falle die Struotur wohl als schief- 
rig-schuppige, im zweiten als schiefrig-faserige bezeichnet. — 
Wird aber die schieferige Structur in einem Gesteine durch einzelne 
grössere Individuen eines Gemengtheils, oder durch linsenförmige Par- 
tien von körniger Zusammensetzung unterbrochen, so entsteht die flase- 
rige Structur, welche die Mitte zwischen körniger und schieferiger bildet 
und in beide übergeht. 

3) Die dichte Structur. Wenn man in einem Gestein keine 
Individuen zu unterscheiden vermag, so wird es dicht genannt. Diesen 
dichten Zustand findet man eigentlich nur bei den amorphen Gesteinen, ' 
jedoch wird er auch bei den krystallinischen Gebirgsarten insofern ange- 
nommen, als wir die Individuen in denselben mit freiem Auge und selbst 
unter der Lupe nicht zu erkennen vermögen. Da der dichte Zustand der 
krjstallinischen Gesteine eigentlich, wie gesagt, nur ein höchst feinkör- 
niger ist, indem er als solcher unter dem Mikroskop erkannt wurde, so 
geht derselbe wohl in den körnigen über. 

4) Die Oolith-Structur. Kleine kugel- oder linsenförmige Con- 
cretionen. von Hirsekorn-, selten bis Erbsengrösse , werden durch ein 
Bindemittel derselben Natur oder verschieden von jenen zusammengehal- 
ten. Dieses Cäment ist theils feinkörnig, theils dicht oder erdig, entwe- 
der einfach oder ein Gemenge. Manchmal herrscht das Cäment, gewöhn- 



Digitized by 



Google 



25 

lioh aber die Eflgelchen vor; in ersterem Falle finden^ sich diese in jenen 
nur vereinzelt eingestreut, in letzterem aber haben die Eügelchen so zu* 
genommen, dass sie sich berühren und das Bindemittel kaum beobachtet 
werden kann. Die Eügelchen selbst sind meistens concentrisch- schalig 
gebildet, selten, vielleicht nie, ganz dicht; denn wenn dieselben auch im 
frischen Zustande dicht zu sein scheinen, so tritt bei der Verwitterung 
eine sehr bestimmte schalige Zusammensetzung hervor, mit welcher sich 
selbiät noch eine Art radial faseriger Structur verbunden zeigt, 
^ * wie dies nebenstehende Fig. 21 zeigt, welche ein Oolithkü- 
gelchen in seiner natürlichen Grösse und die durch Verwitterung 
hervorgetretene Structur darstellt. Die im Gestein sitzenden 
Eügelchen sind frisch und dicht. Die radial faserige Structur kann man 
übrigens auch bei manchen Eügelchen beobachten, die nicht durch Ver- 
witterung gelitten haben. — Diese Structur findet sich besonders bei vie- 
len Ealksteinen verschiedener Formationen, bei Mergelkalken und einigen 
Eisenerzen, am vollkommensten aber bei dem sogenannten Earlsbader 
Erbsenstein, der auch Pisolith genannt wird. Jedoch soll sich die 
ganze ßildung der Erbsensteine von denen der Oolithe dadurch unter- 
scheiden, dass erstere ein Sand-, Feldspath- oder selbst Granitkömehen 
im Inneren enthalten, um welches sich die Ealkabsätze coQcentrisch an- 
gelegt hatten, während dieser Eern bei letzteren fehlt. Man hat daher 
auch die Structur der Erbsensteine als eine besondere mit dem Namen 
pisolith ische bezeichnet. Uebrigens kommt bei den Eügelchen mancher 
Oolithe, wie z. B. bei den von Eandern in Baden, ein Eern vor, der, 
wenn er auch nicht von der Beschaffenheit des Eemes der Erbsen steine 
ist, sich doch von der umgebenden Hülle durch Farbe und Glanz unter- 
scheidet, und ein Mergel- oder Ealkstückchen zu sein scheint. 

Auch bei den Perlsteinen, Obsidianen, Pechsteinen und manchen 
Porphyren kommt zuweilen eine ähnliche Structur vor, indem kleine 
Eugeln, die man Sphärolithe genannt hat, welche radialfaserig und 
concentrischschalig gebildet sind, in grösserer oder geringerer Menge in 
denselben eingestreut sind. Naumann schlägt vor, diese Structur sphä- 
rolith ische zu heissen. 

5) Die Porphyr-Structur; in einer dichten oder sehr feinkörni- 
gen Grundmasse sind einzelne Erystalle, krystallinische Blättchen oder 
Eörner, einer oder mehreren Mineralsubstanzen angehörig, eingestreut. 
Diese eingestreuten Mineralien , welche fttr die Bildung eines bestimmten 
Porphyrgesteins nothwendig sind, werden Einsprengunge genannt 
Selten stimmen diese mit der Grundmasse überein , gewöhnlich gehören 
sie verschiedenen Mineralspecies an. Werden die Einsprengunge seltener 
und verschwinden sie endlich ganz, so findet ein üebergang der Porphyr- 
structur in die Dichte statt; nehmen dagegen jene so überhand, dass die 
Grondmasse kaum mehr zu sehen ist, so entsteht die körnige Structur- -— 
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Von der eigentlichen Porphyrstructur, wie sie eben angegeben wurde, 
pflegt man in der Regel die porphyrartige zu unterscheiden. Letztere 
findet sich bei einfachen, wie bei gemengten Gesteinen; bei ersteren, 
wenn ein begleitender Bestandtheil in einer gewissen Stetigkeit und Aus- 
dehnung eingestreut vorkommt, wie z. B. Pyrop in Serpentin, Chondrodit 
in körnigem Kalk; bei letzteren, wenn eines der wesentlichen Bestand- 
theile in dem Gemenge zugleich in grösseren vollständig ausgebildeten 
Krystallen oder in krystallinischen Individuen eingeschlossen sich findet, 
wie z. B. beim Granit häufig der Orthoklas in grossen Krystallen vor- 
kommt, wodurch ein porphyrartiger Granit entstand. 

6) Mandel stein- Structur; wenn in einer Grundmasse rund- 
liche, plattgedrückte oder langgezogene Höhlungen, Blewenräume, enthal- 
ten sind, die entweder leer oder mit verschiedenen Mineralien ganz oder 
zum Theil erfüllt erscheinen. Diese Blasenräume zeigen sich zuweilen 
nach einer bestimmten Richtung hin in die Länge gezogen, und die Wan- 
dungen derjenigen, welche leer sind, haben nicht selten einen glänzenden 
schmelzartigen üeberzug, oder sind mit einer fi'emdartigen Rinde von 
Grünerde, Eisenocker u. s. w. bedeckt, oder auch bräunlich oder bläu- 
lich angelaufen und im Allgemeinen glatt oder rauh. Manchmal sitzen 
auch hier oder da einzelne Krystalle oder krystallinische Theilchen irgend 
einer Mineralsubstanz an diesen Wandungen an. Sind die Blasenräume 
jedoch ganz erfüllt, so ist die Ausfiillungsmasse stets scharf von der Ge- 
birgsart geschieden , und da sie nicht selten die Gestalt ähnlich einer 
Mandel haben, besonders wenn jene etwas in die Länge gezogen und 
plattgedrückt erscheinen, so hat man diese Structur Mandelsteinstructur 
und die Gesteine, welche solche zeigen, Mandelsteine genannt. 

Die Bildung der Blasenräume im Inneren der Gesteine rührt offen- 
bar von Gasen her; die Blasen der letzteren konnten der Zähigkeit der 
Masse wegen nicht entweichen, und ihre Form wurde durch Druck und 
Bewegung derselben bedingt. Bei der Ausfüllung der Blasenräume aber 
ist sowohl die Art und Weise, wie diese vor sich gegangen sein möchte, 
von Interesse, als auch die Substanzen, welche zu jener dienten. Die 
Mineralien, die auf solche Weise gefunden wurden, sind besonders : Kalk- 
und Braunspath, seltener Barytspath, verschiedene Quarzarten wie Chal- 
zedon, Quarz und Amethyst, dann die meisten Zeolithe, und endlich 
Grünerde und Delessit, welche letztere häufig in dünnen Lagen zwischen 
dem Gestein und der eigentlichen Ausfüllung, beide von einander trennend, 
zu sehen sind. 

Die Elemente zur Bildung dieser Mineralien scheinen zum Theil 
von Aussen zugeführt, in den meisten Fällen aber wohl aus der Grund- 
masse der Mandelsteine selbst entnommen zu sein , indem dieselben 
durch einen höchst langsamen aber steten Umwandlungsprocess aus jener 
gezogen in die Blasenräume geführt und dort abgesetzt wurden. Es wird 
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dieser Vorgang um so wahrscheinlicher, als die ganze Beschaffenheit der 
Grundmasse solcher Mandelsteine auf eine gewisse Veränderung hindeu- 
tet, welche in deren Innern stattgefunden hat, indem jene sich durchaus 
nicht mehr frisch, sondern in dem Zustande zeigt, der oft zur Benennung 
„Wacke" geführt hat. Unter Wacke kann man daher (eigentlich keine 
besondere Gebirgsart verstehen, sondern nur eine gewisse Beschaffenheit 
der Grundmasse, welche alle die Gesteine mit eigentlicher Mandelstein- 
structur besitzen. Dann spricht für jene Ansicht die Form der Ausfüllung 
und endlich die Thatsache, dass diejenigen blasigen Gesteine, deren Bil- 
dung noch nicht sehr alt ist, wie die vieler Laven, fast nie erfüllte, son- 
dern in der Regel leere Blasenräume zeigen. Bunsen hat die Bildung 
von Zeolithen und Ealkspath in den vulkanischen Gesteinen Islands als 
eine secundäre nachgewiesen, indem jene aus den Bestandtheilen derselben 
durch Einwirkung heisser Dämpfe hervorgegangen seien; allein diese 
Beobachtungen beziehen sich weniger auf Erfüllung echter Blasenräume, 
als auf Entstehung von Nestern und Klüften. — Gewisse Hohlräume, die 
man in einigen Gesteinen, Phonolithen, Trachjten etc. trifft, und deren 
Wandungen gewöhnlich mit Zeolithen bedeckt sind, sehen manchen Bla- 
senräumen sehr ähnlich, sind jedoch ganz verschieden von ihnen, da sie 
sich später bildeten,, indem Krjstalle von Sanidin und Hornblende zerstört 
und ihr Raum durch neue Substanzen eingenommen wurden. Hier sind 
die die Wandungen bedeckenden Zeolithe fast nie scharf von der Grund- 
masse getrennt. 

Was nun die Art der Ausfüllung der Blasenräume selbst betrifft, 
so sind letztere entweder ganz oder nur theilweise erfüllt. Wir sehen 
dann in ersterem Falle nicht selten, dass eine einzige Mineralsubstanz 
den Blasenraum einnimmt, Quarz, Bitterspath, ja man findet sogar zu- 
weilen, dass derselbe von einem einzigen Individuum erfüllt wird, wie 
dies Kalkspath und, wiewohl viel seltener, auch Barytspath zeigen, bei 
welchen dann die Spaltungsflächen gleichmässig durch die ganze Mandel 
zu verfolgen ist. Manchmal sind es auch verschiedene Mineralien, oder 
verschiedene Arten eines und desselben Minerals, welche in concentrischen 
Lagen die Blasenräume erfüllen; in letzterer Weise kommen besonders 
mehrere Arten des Quarzes vor, welche dann Gemenge bilden , die man 
mit dem Namen Achat belegt hat. Dabei lässt sich nicht selten eine 
Fig. 22. Stelle erkennen, von welcher aus die Kieselsäureauflösung 
in den Blasenraum gedrungen ist, und die man den Infii- 
trationspunkt genannt bat (siehe Fig. 22. i). Manchmal zei- 
gen sich diese Lagen horizontal abgesetzt, wahrscheinlich 
eine Folge davon, dass die Flüssigkeit in grösserer Quan- 
tität in den Blasenraum trat, oder auch vielleicht leicht flüs- 
siger war. Ein Beweis für die allmälige Infiltration dieser 
Lagen ist wohl auch der, dass sieh dieselben, wiewohl sel- 
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ten, von einander ablösen lassen, indem sie nicht immer so fest anein- 
ander haften, nm einer Trennung zu widerstehen. 

Haben die Ausfallungsmassen der Blasenräume eine gewisse Orösse, 
etwa zwei Zoll und darüber erreicht und sind sie dabei zugleich im In- 
nern hohl, 80 werden dieselben Geoden genannt, auf welche schon 
früher aufmerksam gemacht wurde. Oft endigen diese Geoden nach In- 
Fig. 23. Fig. 24. nen hin mit der schönsten Ery- 

stallbildung verschiedener liinera- 
lien, oder seltener mit Stalaktiten, 
manchmal auch mit Stalagmiten, 
im ersteren Falle werden diese 
Geoden Erjstalldrusen (Fig. 
23) im anderen Stalaktiten- 
drusen (Fig. 24) genannt 
Porös heisst man ein Gestein, welches von einer Menge kleiner 
hohler Räume nach allen Richtungen hin gleichmässig durchzogen wird, 
deren Wandungen meistens rauh, drusig, selbst zerfressen sind. Erschei- 
nen die Räume grösser und ganz regellos, so entsteht die zellige 
Structur« — Finden sieh in einem Gestein Blasenräume in so grosser 
Zahl, dass die Zwischenräume zwischen denselben meist klein und ge- 
wöhnlich sehr dünn, dabei deren Wandungen theils glatt, theils rauh sind, 
so besitzt es die blasige Structur, und diese wird zur schwammi- 
gen, wenn die Blasenräume so überhand nehmen, dass sie nun noch 
durch papierdünne Scheidewände von einander getrennt sind. — Zeigen 
sich diese porösen, blasigen, schwammigen Gesteine verschiedenartig auf- 
gebläht, dabei gewunden, gebogen, verdreht, kurz den Schlacken eines 
Hohofens ähnlich, so werden sie verschlackt genannt. Es ist dies 
eine Structur, welche man besonders auf der Oberfläche der Ströme von 
Basalten und Laven trifit. 



§. 11. 

Structur der Trümmergesteine. 

Da letztere, wie oben bemerkt wurde, aus der Zersetzung und 
Zerstörung früher schon vorhanden gewesener Gesteine hervorgegangen 
sind, so kommt es bei der Bestimmung der Structuren derselben beson- 
ders auf die Form, die Grösse und die Natur der Bruchstücke, und end- 
lich darauf an, ob dieselben mittelst eines Bindemittels oder Cäments zu 
einem Ganzen verbunden oder lose auf einander gehäuft erscheinen. Man 
kann also in letzterer Hinsicht lose und cämentirte Trümmerge- 
steine unterscheiden. 

Hinsichtlich der Form, welche die Gesteinstücke zeigen, hat man 
besonders zu beachten: scharfkantige Stücke, welche mit scharfen 
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Kanten, spitzen Ecken und rauhen Bruch flächen versehen sind, und zu- 
gerundete Stücke, bei welchen weder Ecken und Kanten, noch Bruch- 
flächen mehr erkannt werden können, die also ganz abgeschliffen, eiför- 
mig, rund u. s. w. erscheinen, und welche man gewöhnlich Oeschiebe 
und Gerolle nennt. Noch verschiedener wie die Form ist die Grösse 
der Gesteinstücke; sehr grosse Stücke werden Blöcke genannt, kleinere 
Brocken, Gerolle, Körner, Sand, Staub. Diese Grössenunter- 
schiede kommen besonders bei der Eintheilung der losen Gesteine in An- 
wendung, jedoch werden sie auch bei den cämentirten berücksichtigt. 

Die Natur der Bruchstücke ist ebenfalls sehr verschieden, jedoch 
herrscht manchmal das eine oder das andere Gestein unter denselben so 
vor, dass das Trümmergestein darnach benannt werden kann, z. B. Kalk- 
geschiebe, wenn die Bruchstücke meist aus Kalkstein bestehen und lose 
angehäuft sind, Kalkconglomerat, wenn dieselben in einem cämentirten 
Trümmergestein vorherrschen. 

Bei den cämentirten Trümmergesteinen können wir folgende Struc- 
turen unterscheiden: 

1) Sandstein-Structur; kleine, verschieden gestaltete Kömchen 
von Quarz sind durch ein Bindemittel verschiedener Natur zu einem Gan- 
zen verbunden. 

2) Trümmergestein-Structur; Bruchstücke verschiedener Ge- 
steine werden durch ein Gäment verschiedener Art zusammengehalten, 
und das so entstandene Gestein Brekzie genannt, wenn jene scharf- 
kantig und eckig sind, Conglomerat, wenn es aus abgerundeten Ge- 
rollen und Geschieben besteht Da es jedoch wohl vorkommt, dass beide 
Arten von Bruchstücken in einem Trümmergestein gefunden werden, so 
richtet sich die nähere Bezeichnung nach der Beschaffenheit der vor- 
herrschenden Bruchstücke. 

Die Gerolle oder Geschiebe mancher Conglomerate lassen eigen- 
thümliche Erscheinungen wahrnehmen, auf welche kurz aufinerksam ge- 
macht werden soll. Hierher gehören zuerst die Eindrücke von Ge- 
schieben in Geschieben. Die Eindrücke gehen oft bis zu einer 

ziemlichen Tiefe in die Geschiebe 
^g- 25. hinein. Zuweilen ist dasselbe Ge- 

schiebe mit Eindrücken versehen, 
welches in anderen Eindrücke her- 
vorgerufen hat. In jede Vertiefung 
passt genau der Theil des Geschie- 
bes, welches dieselbe hervorbrachte 
(Fig. 26). Die Wandungen der Ein- 
drücke sind zuweilen an einigen Stellen geglättet, wie polirt, auch wohl 
fein gefurcht wie Rutschflächen. Andere GeröUe zeigen sich durchrissen 
und wieder verkittet, während jedoch die beiden Theile gewöhnlich mehr 
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Rg. 26. Kg. 27. Kg. 28. 






oder minder gegenseitig verschoben sind (Fig. 26). Auch kommen mehr- 
fach zerbrochene und zerquetschte Geschiebe vor, die jedoch auch wie- 
der zu einem Ganzen verkittet wurden (Fig. 27). Seltener sind die zum 
Theil auseinander gerissenen und dabei verbogenen Geschieben, von welchen 
die Kg. 28 ein Beispiel giebt. Diese Erscheinungen finden sich vorzugs- 
weise bei Ealkgeschieben ; jedoch haben wir die Eindrücke, die Zerreissun- 
gen und besonders die Verbiegung auch an anderen Gesteinen beobach- 
tet, namentlich an Geschieben von Granit, Syenit, Diorit, Gneiss, Glim- 
merschiefer, Aphanit und Serpentin. Die Figuren 24 und 26 sind Ab- 
bildungen von GranitrGeschieben. 

L ort et war der erste, welcher die Erscheinung der Eindrücke von Geschieben 
in Geschieben beschrieb (Neues Jahrb. für Min. etc. 1836. pag. 196); 1840 
beobachteten wir dieselbe Thatsache in der Nagelflur von St. Gallen, zugleich 
aber auch noch die zerrissenen, zerquetschten und verbogenen Geschiebe (a. a. 0. 
1840. pag. 525), und machten darauf aulmerksam , dass nicht allein die Ge- 
schiebe von Kalk, sondern auch die von krystallinischen, oben benannten 
Gesteinen, alle dieselben Erscheinungen zeigten. Da Herr Linth-Escher 
schon 1841 (a. a. 0. 1841. pag. 450) bemerkte, dass es ihm nie gelungen 
sei, die Eindrücke an anderen als kalkigen Stücken zu erkennen. Herr Stu- 
der in seiner „Geologie der Schweiz" (Bd. 11. pag. 356) die fragliche Er- 
scheinung auch nur an Kalkgeschieben anführt, ohne unserer weiteren Beo- 
bachtungen zu gedenken, und Herr Cotta neuerdings sagt (Geologische 
Fragen, zweite. Hälfte 1858. pag, 206): „ich meinestheils habe trotz vielen 
Suchens in der Nagelilue nie andere als Kalkgeschiebe mit Eindrücken ge- 
funden, als eingedrückt dagegen zuweüen Quarz und manchmal hielt ich 
Anfangs für einen Eindruck in ein Geschiebe (auch wohl anderer Art), was 
sich bei genauerer Untersuchung nur als ein aufsitzender Rest des Binde- 
mittels mit der Höhlung eines Geschiebes ergab" ; so sehen wir uns veran- 
lasst bei dieser Gelegenheit, die früher von ims beschriebenen Thatsachen, 
auch jetzt als solche in jeder Beziehung zu bestätigen, und zu bemerken, dass 
wir mehrere krystallinische Gesteine, welche die angeführten Erscheinungen 
zeigen vor uns liegen haben, und, wie schon erwähnt, die Figuren 26 u. 28 
Abbildungen von Granitgeschieben sind. — Alles hierher gehörige hat Nög- 
gerath zusammengestellt und in dem Jahrbuche d. k. k. geol. Reichsanstalt 
1853. pag. 667 u. ff. bekannt gemacht. 

Endlich hat Haidinger auf die höchst merkwürdige Erscheinung 
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von hohlen Geschieben aufinerksam gemacht *). Er fand dieselben 
in den Steinbrüchen östlich von Lauretta im Leithagebirge in einem eigen- 
thümlichen Conglomerat. Dasselbe enthält nämlich ausser Geschieben 
von gelblichem Kalkstein, auch solche von schwarzgrauem Kalk, welche 
meistens mehr oder weniger hohl sind, indem sie durch einen eigenthüm- 
lichen Zersetzungsprocess so ausgehöhlt wurden, dass oft nur eine dünne 
Schale übrig geblieben ist (Fig. 29). Manchmal sind selbst die ganzen 
Fig. 29. Gerolle verschwunden, und ihre frühere Gegenwart nur 
noch durch den vorhandenen hohlen Raum zu erkennen. 
Neuerdings hat G. Würtemberger nicht nur das 
Vorkommen der Eindrücke von Geschieben in Geschie- 
ben, sondern^auch die Umwandlung von Kalkgeschie- 
ben in Dolomit beschrieben **). Die Eindrücke finden 
sich zum Theil an Kalk-, zum Theil an Dolomitge-» 
schieben, und zwar in einem Conglomerat, welches den 
unteren Lagen des bunten Sandsteines angehört und 
bei Frankenberg in Kurhessen vorkommt. Dasselbe ist etwa 7 bis 8 
Lachter mächtig und wird von einer 4 bis 6 Lachter starken Lage von 
feinkörnigem Sandstein bedeckt, dessen Bindemittel theils thonig, theils 
dolomitisch ist, und auf dem wieder Lehm und Dammerde liegen. Die 
Dolomitgeschiebe nehmen in jenem Conglomerate die obere, die Kalkge- 
schiebe die untere Stelle ein; jene entstanden nämlich aus diesen, indem 
kohlensäurereiche Wasser mit aufgelösstem Magnesiacarbonat von obenher 
eindrangen und im Laufe der Zeit die Dolomitisirung der Kalkgeschiebe, 
aber bis jetzt nur bis zu einer gewissen Tiefe, bewirkten. Da viele die- 
ser Dolomitgeschiebe aber mehr oder minder hohl sind, so entsteht auch 
hier die Frage, wie diese Erscheinung zu erklären sei. Wir haben darauf 
aufmerksam gemacht ***), wie die Pseudomorphosen von Bitterspath 
nach Kalkspath uns in dieser Beziehung den schönsten Aufschluss geben, 
indem wir solche, nach unserer Erfahrung stets nur hohl finden, wenn 
der Process der Umwandlung ganz vollendet ist. Es bildet sich auf den 
Kalkspath - Krystallen zuerst eine Bitterspathrinde , indem sich die zuge- 
führte kohlensaure Magnesia mit dem kohlensauren Kalke zu jener ver- 
bindet. Bei diesem Vorgange wird jedoch viel kohlensaurer Kalk hin- 
weggeführt, so dass zuletzt nicht mehr genug von demselben vorhanden 
ist, um noch weiter Dolomit bilden und den Raum der Kalkspathkrystalle 
ganz erfüllen zu können, die Pseudomorphosen müssen also mehr oder 



•) Bericht über die Mineraliensammlung der k. k. Hofkammer etc 1843. p. 146. 
. ••) Neues Jahrb. f. Min. 1859. p. 153 u. fif. 

•*•) Verhandlungen des naturhistorisch - medicinischen Vereins in Heidelberg VI. 
Heft p. 206 u. ff. 
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weniger hohl bleiben. Wie es hier bei den Erjstallen ging, so auch bei 
den Geschieben, denn die Form wird keinen Unterschied bedingen, und 
wir finden daher letztere ebenfalls, je nachdem der Umwandlungsprocess 
vorgeschritten ist, mehr oder weniger hohl. Auf diesen Process lässt 
sich auch wohl die Erscheinung der hohlen Oeschiebe von Lauretta zu- 
rttckftlhren. 

3) Tuff-Structur; wenn das feine, aus zerriebenen oder zerstäub- 
ten Gesteinen entstandene Cäment mehr oder minder vorherrscht und in 
demselben scharfkantige und abgerundete Bruchstücke verschiedener Oe- 
steine eingeschlossen sind, neben welchen aber gewöhnlich auch noch 
Krystalle oder krystallinische Theile verschiedener Mineralien , wie von 
Augit, Leuzit , Olivin, Glimmer, Sanidin, Magneteisen u. s. w. eingestreut 
vorkommen, die sich hier jedoch ebenso auf secundärer Lagerstätte be- 
finden, wie jene. Manchmal besteht das ganze Gestein nur aus dem fein 
erhärteten Cäment, aber auch dann werden selten jene eingestreuten Mi- 
neralien ganz in demselben fehlen; es ist daher diese Erscheinung für 
die Bestimmung der Tu£fe sehr wichtig und nicht genug hervorzuheben. 
Die Tuffe und Sandsteine gehen in Gonglomerate über, wenn die Bruch- 
stücke oder Gerolle von verschiedenen Gesteinen nach und nach so zu- 
nehmen, dass das Cäment zurückgedrängt erscheint. 

§• 12. 

Innere Formen der Gesteine. 

Die inneren Formen der Gesteine werden durch feine Risse und 
Sprünge bedingt, durch welche Trennungsflächen hervorgerufen wurden. 
Diese kommen in einem und demselben Gestein mehr oder minder deut- 
lich vor, unterbrechen den Zusammenhang desselben, und rufen eben 
dadurch verschiedene Gestalten hervor. Jene inneren Trennungsflächen 
entstanden entweder während oder nach der Bildung des Gesteins; 
indem sich in jenem Falle eine Gesteinlage nach der anderen bildete, 
also die jüngere sich auf der älteren anlegte, blieben diese durch Tren- 
nungsflächen geschieden, im anderen Falle aber erfolgten letztere bei dem 
Festwerden eines Gesteins durch innere Zusftmmenziehung. Man unter- 
scheidet daher auch Gesteinsfugen und Gesteinsklüfte; jene sind 
Zusammensetzungsflächen, durch welche zwei Gesteinlagen aneinander 
gefügt erscheinen, diese aber bilden Trennungsflächen , durch welche ein 
Gestein in seinem inneren Zusammenhange unterbrochen wurde. In bei- 
den Fällen müssen zwei einander gegenüberliegende Gesteinsflächen ent- 
standen sein, die sich entweder berühren oder in der Regel durch sehr 
schmale Zwischenräume Fugen- oder Kluft räume von einander ge- 
trennt werden. Die Oberfläche der Fugen- und Kluftflächen ist oft sehr 
verschieden beschaffen, theils glatt und eben, thdls rauh und uneben, 
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gebogen u. s. w. — Nach den TrennoDgsfläehen, welche während und 
nach der Bildung der Gesteine entstanden , unterscheidet man die inneren 
Formen derselben in Schichtung und Absonderung. 

§. 13. 

1. Schichtung. 

Es ist eine häufig vorkommmende Erscheinung, dass sich ein Ge- 
stein in lauter mehr oder minder parallellaufende Lagen abgetheilt zeigt. 
Jede solche Gesteinlage, die durch zwei parallel laufende Flächen be- 
grenzt ist, und bei grosser Ausdehnung in der Regel nur eine geringe 
Dicke besitzt, wird eine Schicht genannt. Unter Schichtung ver- 
steht man also die Zusammensetzung eines und desselben Gesteins aus 
lauter solchen Schichten. (Fig. 30). Die Entstehung der Schichten ist 

Fig. 30. 




eine Folge successiver Bildung eines Gesteins, indem dasselbe durch pae- 
chanische oder chemische Niederschläge aus einem wässerigen Fluidum 
hervorging, welche von Zeit zu Zeit unterbrochen wurde, so dass dem- 
nach jede Schicht einer besonderen Bildungsperiode entspricht, und die 
Schichtungsfuge, die Trennungsfläche zweier unmittelbar übereinander 
liegender Schichten, die Unterbrechung bezeichnet, welche während der 
Bildung des Gesteins eingetreten war. Die Dicke, Mächtigkeit, einer 
Schicht wird durch eine senkrechte Linie von der ol»eren zu der unteren 
Schichtungsfläche, vom Hängenden zum Liegenden, bestimmt. Die 
Ausdehnung der Schicht in der Richtung der Schichtungsflächen, ist 
deren Verbreitung. Mächtigkeit wie Verbreitung lassen grosse Ver- 
schiedenheiten wahrnehmen. Die Enden der Schichten, welche die Ge- 
birgsoberfläche berühren , werden das Ausgehende genannt 

Die Lage der Schichten ist sehr abweichend, denn nicht immer lie- 
gen die Schichten einer Gebirgsart horizontal, söhlig, häufig sind 
dieselben mehr oder minder stark nach einer Richtung hin geneigt, ja 
zuweilen stehen sie selbst senkrecht oder auf dem Kopfe. Unter 
Fallen der Schichten versteht man die Lage derselben gegen die 
Blum, Lithologie. 3 
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Wasöerebene an einem bestimmten Orte, unter Streichen aber ib*re 
Erstreckung oder Ausdehnung nach einer gewissen Richtung hin, einer 
Richtung, die immer senkrecht auf dem Fallen steht. Wenn man daher 
das letztere bestimmt hat, ist das erstere gegeben. Bei horizontalen 
Schichten kann desshalb weder vom Fallen noch vom Streichen die Rede 
sein. Das Fallen wird durch Angabe des Winkels , den die Falllinie der 
Schichten mit der Wasserebene bildet und der Weltgegend, nach welcher 
die Schichten sich neigen , bestimmt. Diese Bestimmungen aber geschehen 
mittelst des Gradbogens und des Compasses, indem man mit ersterem 
die Grösse des Fallwinkels bestimmt, mit letzterem aber die Himmelsge- 
gend angiebt, nach welcher hin das Fallen stattfindet. 

Die Bestimmung der Lage der Schichten ist von grosser geognosti- 
scher Bedeutung, und daher für den Geognosten wie für den Bergmann 
äusserst wichtig. Diese Bestimmungen haben jedoch zuweilen ihre 
Schwierigkeiten; und zwar ist es in manchen Fällen nicht leicht, die 
Sdhichtungsfugen von Klüften zu unterscheiden. Als ein wesentli- 
ches Kennzeichen wahrer Schichtungsfugen und wahrer Schichten ist der 
Parallelismus anzusehen, mit welchem sich dieselben bei aUen Windun- 
gen und Biegungen auf weite Strecken hin ziehen. Grosse Mächtigkeit 
der Schichten tritt jenen Bestimmungen zuweilen auch stöhrend in den 
Weg; jedenfalls sollen dieselben nicht an einer Stelle allein vorgenom- 
men werden, weil daraus nicht immer ein hinreichend scharfes Resultat 
sich ergiebt. Man kann dann leicht eine Schichtung für horizontal neh- 
men, wie z. B. an einer Felswand, welche parallel der Streifungslinie 
läuft, und in welcher alle Schichten durchschnitte horizontal enden müs- 
sen, während die Schichten in der That sehr stark geneigt sein können. 
Das Fallen der Schichten hat aber für die Geologie noch eine besondere 
Wichtigkeit, denn da die Schichten, wie schon bemerkt wurde, das Re- 
sultat successiver Ablagerungen sind, so kann ihre ursprüngliche Lage 
auch nicht bedeutend von dem Ebenen abweichen; wo dies aber statt 
findet, und die Schichten einen Fall über 8 bis 12® zeigen, da müssen 
dieselben durch spätere Ereignisse aus ihrer früheren Lage gebracht wor- 
den sein. Dabei zeigen sich die Schichten manchmal verschieden ge- 
wunden und gebogen, oder sie sind selbst zerrissen und gegenseitig ver- 
schoben und verworfen, ja sogar übergekippt. 

Die Schichtungsflächen sind theils rauh, theils ziemlich glatt und 
eben, theils zeigen sie verschiedene Beschaffenheit. Dahin gehören die 
Wellen furchen, die off'enbar durch die Wellen des Wassers ebenso 
hervorgerufen wurden, wie sie heutiges Tages noch am Ufer des Meeres 
und der Flüsse im Sande hervorgebracht werden. Es sind langgestreckte, 
parallel laufende wellenförmige Erhöhungen und Vertiefungen. Ferner 
hat man auf der Oberfläche mancher Schichten rundliche Eindrücke beob- 
achtet und sie als Spuren von Regentropfen angesehen, welche auf die 
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Oberfläche der Schicht gefallen sein sollen, ehe sie noch bedeckt war; 
allein Bronn hat nachgewiesen*), dass dieselben nur eine Folge der 
Ibusseren Einwirkung auf die Gesteine sein könnten, da sie sich erst bil- 
deten, wenn sie derselben ausgesetzt wären. 

In verschiedenen Gesteinen hat man ferner Thier fährten, Fuss- 
tapfen von Thieren, avrf den Schichtenflächen beobachtet. Diese Fährten 
müssen auf dfir Pilj^rfläcbe der Schicht, über welche das Thier, als die- 
selbe noch im weichen Zustande war, gelaufen ist und seine Spur hin- 
terlassen hat, als vertiefte Eindrücke vorhanden sein. Als sich nun 
eine neue Schicht über jener bildete , wurden diese vertieften Eindrücke 
der Füsse ebenfalls ausgefüllt und sind nun an der Unterfläche der neuen 
Schicht im Relief, als Abguss, vorhanden. Man hat in diesen Fährten 
Fusstapfen von Saurierartigen Thieren und Vögeln erkannt. — Auf ähn- 
liche Weise findet man auf den Schichtungsflächen , namentlich von Saud- 
steinen und Mergeln die Abgüsse von Steinsalzkrystallen , meistens \ox\ 
verschobenen Würfeln. Auch leistenartige oder wulstförmige Erhöhun- 
gen, die nicht selten sich nach allen Richtungen hin durchkreuzen und 
ein förmliches Netz von Leisten bilden, kommen auf Sehichtenflächen 
vor, und sind als Abgüsse von Spalten zu betrachten, die durch Aus- 
trocknen in der früheren Schicht entstanden. — Endlich sieht man auch 
sehr oft aus der Oberfläche der Schichten verschiedener Gesteine, beson- 
ders mancher Kalksteine, organische Formen hervorragen, und zwar in 
Folge der Verwitterung. Indem nämlich das Wasser zwischen den Schich- 
tungsfiigen eindringt, zersetzt es hier das Gestein, während die in dem- 
Belben eingeschlossenen Versteinerungen solchen Einwirkungen länger 
widerstehen, und auf solche Weise gleichsam freigelegt werden. In 
ipanchen Kalksteinen sind diese Versteinerungen mit einer thonigen Masse 
i)eiij^ckt, oder die ganze Schichtungsfuge mit einer solchen erfüllt; es ist 
dies der thonige ßücksjtand aus dem zersetzten thonhaltigen Kalkstein; 
indem nämlich der Kalk durch kohlensäurehaltiges Wasser nach und nach 
^ufgelösst und hin weggeführt wurde, blieb der Thon zurück. 

Eine höchst merkwürdige Erscheinung in manchen schieferigen Ge- 
steinen, besonders Thonschiefern , ist die sogenannte falsche, abwei- 
chende oder tr«,nsversale Schieferung. In den geschichteten Ge- 
steinen joait schieferiger Structur ist gewiss ursprünglich die Schieferung 
der Schichtung parallel gewesen; nun sehen wir aber, dass bei manchen 
jener Gesteine die Schieferung der Schichtung nicht parallel läuft, son- 
dern dieselbe unter einem grösseren oder kleineren Winkel durchschnei- 
det, 30 dass eine ganz neue Schieferung neben der ursprünglichen ent- 
stand^ ist, welche diese an Vollkommenheit gewöhnlich übertrifft, ja 



•J N. Jahrb. /. Jttin. 1857. pag. 407 u. ff. 
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sie oft gänzlich unterdrückt. Diese abweichende Schieferung lässt sich 
nicht selten durch mächtige Schichtenmassen, ja durch ganze Gebirge 
Tcrfolgen. (Fig. 31. ab giebt die Richtung der Schichtung , c d die der 

Fig. 31. 




Schieferung an). Es ergiebt sich aus dieser Erscheinung, dass man die 
Schichtung nicht immer nach der Schieferung bestimmen dürfe, sondern 
besonders die Auflagerungsflächen einer Gebirgsart auf der anderen und 
deren Parallelismus mit den Schichtungsfugen im Auge haben müsse. Auch 
wird es in manchen Fällen zweckmässig sein, eine Schicht aufzusuchen, 
die sich durch ihre Gesteinbeschaffenheit yon den anderen unterscheidet, 
und sich in der Bestimmung der Schichtung nach dieser zu richten. Die 
ganze Erscheinung ist noch nicht genügend erklärt, obwohl die Ur- 
sache mechanischer Natur sein dürfte, und zwar wahrscheinlich durch 
einen Seitendruck auf die Gebirgsmasse bedingt ist. 

8. U. 

2. Absonderung. 

Unter Absonderung versteht man die Trennutfg der Gesteine 
durch innere Grenzen in mehr oder weniger regelmässig gestaltete Stücke, 
die verschiedene Form zeigen und auf mannichfaltige Weise untereinan- 
der geordnet sind. Diese Erscheinung ist eine Folge des Festwerdens 
der Gesteine, wobei eine Verminderung des Volumens derselben stattfand. 
Jene Verkleinerung des Umfanges der Gesteine , wird sich besonders auch 
durch Risse und Sprünge im Innern derselben zu erkennen geben, wie 
wir das heutiges Tages noch bei schlammigen Niederschlägen durch Aus- 
trocknen, bei Laven durch Erkalten hervorgerufen sehen. Bei jenen 
wird die Verminderung des Volumens durch Entweichung des Wassers, 
bei diesen durch die Ausströmung von Wärme und der hiermit verknüpf- 
ten Zusammenziehung bedingt. Die Absonderungsflächen sind wahre 
Kluftflächen, da dieselben erst durch die Aufhebung des vorher be- 
standenen Zusammenhangs in einem Gesteine entstanden. Man unter- 
scheidet verschiedene Arten von Absonderung je nach dem Typus der 
Formen, welche in den Gesteinen durch dieselbe hervorgerufen wurden. 

a) Plattenförmige Absonderung; wenn Gesteine abgetheilt 
sind in meist lange und dünne, tafelartige Stücke, Platten. Diese be- 
sitzen jedoch stets eine verhältnissmässig geringe Ausdehnung und liegen 
nie durch die ganze Masse in einer Ebene verbreitet, sondern sprung- 
weise, bald höher, bald tiefer von einander, wodurch sich diese Abson- 
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derung wesentlich von der Schichtung unterscheidet. Man findet sie be- 
sonders bei massigen Gesteinen, bei Porphyr, Phonolith, Basalt etc. 

b) Säulenförmige Absonderung; wenn ein Gestein sich ip 
mehr oder minder lange prismatische Stücke getrennt zeigt. Diese Säu- 
len sind mehr oder weniger regelmässig gebildet, drei- bis neun-, ge- 
wöhnlich nur fünf- oder sechsseitig, meist eben und glatt auf den Seiten- 
flächen, und haben eine Dicke von einigen Zoll bis zu mehrere Fuss; 
ihre Länge ist sehr verschieden; bald sind sie kurz, bald mehrere Fuss 
lang, ja sie erreichen zuweilen eine Länge von 100 Fuss und darüber. 
Zu Fairhead, an der Nordostküste von Irland, findet man Säulen bis zu 
einer Höhe von 317 Fuss. Nicht selten smd die Säulen gegliedert, d. h. 
durch Querklüfte in einzelne Stücke oder Glieder getheilt, so dass die 
ebenen Absonderungsfiächen mit einer gewissen Regelmässigkeit durch 
die ganze Säulenreihe rechtwinkelig hindurchziehen (Fig. 32). Selten sind 

die Absonderungsflächen ge- 
bogen, so dass das convexe 
Ende des einen Stückes in 



Fig. 32. 





Fig. 33. 

das concave des anderen passt ; 
zuweilen sieht man dabei noch 
die Seitenkanten der einzelnen 
Glieder in Spitzen nach oben- 
hin auslaufen. (Fig. 33). Man 
findet die Säulen gewöhnlich 
aneinander gereiht in senk- 
rechter Stellung, seltener ge- 
bogen, zuweilen selbst wagerecht liegend. Der letztere Fall dürfte wohl 
auch manchmal eine Folge des Zusammenstürzens sein. Am ausgezeich- 
netsten findet sich die säulenförmige Absonderung beim Basalt und Do- 
lerit; jedoch kommt sie auch beim Porphyr, Phonolith, Trachyt und ver- 
wandten Gesteinen von — Dicke Säulen werden auch Pfeiler genannt 
Cylinder kommen sehr selten vor; die sogenannten Umläufer des 
Trachyts am Stenzelberg im Siebengebirge zeigen diese Form, indem sie 
dabei zugleich umlaufend schalig sind^ — Auch sieht man manche 
Säulen zuweilen aus lauter kurzen Lagen oder Tafeln bestehen, die un- 
ter rechtem oder anderem Winkel, deren Axen durchschneiden, ja diese 
Lagen sind manchmal auf die verschiedenste Weise gewunden, gebogen, 
gekrümmt und dabei sehr dünn , so dass die Säulen auf ihrer Oberfläche 
ein eigenthümliches damascirtes Ansehen erhalten haben, wie der Por- 
phyr des Wachenbergs bei Weinheim in der Bergstrasse dies zeigt* 

c) Kugelförmige Absonderung; wenn ein Gestein aus grös- 
seren und kleineren Kugeln besteht, welche durch eine Masse von glei- 
cher Beschaffenheit, wie sie selbst, mit einander verbunden sind. Manch- 
mal herrschen die Kugeln vor, so dass die Verbindungsmasse ganz un- 
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tergeordöet erscheint, zuweilen findet auch das 'Gegentheil statt, und die 
Kugeln liegen vereinzelt in der Masse des Gesteins. Die Kugeln selbst 
äind entweder in der Anordnung ihrer Theilchen der Orundmasse ganz 
gleich (Diorit- Porphyr) oder jene sind von dem Mittelpunkt aus strahlig 
geordnet (Pjromerid) ; dabei lössen sie sich mehr oder minder leicht oder 
schwer aus dem Gestein los , und ihre Oberfläche zeigt sich theils ziem- 
lich glatt, theils auch rauh , uneben oder mit Eindrücken versehen. Nicht 
selten sind die Kugeln concentrisch schalig abgesondert, so dass sich 
grössere Kugeln zu kleineren schlagen lassen. Bei manchen Gesteinen 
tritt erst dieses Schalige bei beginnender Verwitterung hervor, ja das- 
Belbe findet in vielen Fällen überhaupt bei der Kugelabsonderung statt, 
indem dieselbe erst zu bemerken ist, wenn jene begonnen hat, wie dies 
z. B. bei manchen Basalten und Doleriten vorkommt. 

d) Parallelepipedische oder cubische Absonderung; 
wenn ein Gestein durch Risse und Sprünge in würfeHge Blöcke oder 
Quader abgetheilt erscheint. Diese Absonderung findet sich meist nur 
bei geschichteten, zuweilen bei schieferigen Gesteinen, liwi ist daher 
auch gewöhnlich eine Verbindung von Schichtung und Zei*klüftung; indem 
nämlich die Schichten von Klüften durchzogen werden, die sich mehr 
oder weniger rechtwinkelig schneiden und senkrecht auf den Schichtungs- 
fugen stehen, werden diese in parallelepipedische Stücke abgesondert, 
von denen jedes durch zwei Schichtungsfugen und vier Kluftflächen be- 
grenzt wird. Diese Absonderung findet sich besonders bei Sand- und 
Kalksteinen. 

e) Unregelmässige Absonderung; wenn die Gesteine durch 
Zerklüftungsflächen nach allen Richtungen hin durchzogen werden, wo- 
durch dieselben in regellos gestaltete, von mehr oder minder ebenen 
Flächen begrenzte, poljedrische Stücke getrennt erscheinen. Gewöhnlich 
sind diesen Stücke scharfe Kanten und spitze Ecken eigen. Entstanden 
durch diese Absonderung nur grosse Stücke, so nennt man dieselbe auch 
wohl massige Absonderung. Sie findet sich besonders bei Graniten, 
Syeniten, Dioriten und anderen Massengesteinen. 

Die Ansicht einiger Geologen, dass die Spaltungsformen der Mi- 
neralien, welche die Bestandtheile der Gesteine bildeten, die verschie- 
denen Formen der Absonderung bedingten, ist durchaus unhaltbar. Es 
setzte dies eine Anordnung der Individuen in paralleler Stellung m den 
Gesteinen voraus , welche wir weder bei gleichartigen , noch viel weniger 
bei ungleichartigen Gesteinen trefien. Man betrachte einen körnigen Kalk, 
oder gar einen Granit, und man wird das Gesagte bestätigt finden. 

Mit dem Namen Stylolithen hat man eigenthümliche Gesteinfor- 
men belegt, über deren Entstehung und Bildung man noch nicht im Rei- 
nen ist; da dieselben in manchen Kalksteinen und Mergeln nicht selten 
vorkommen, so verdienen sie doch einer kurzen Erwähnung. Man ver- 
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steht unter Stjlolitbep gerade, selten etwas gekrümmte Stängel, deren 
Oberfläche stark der Länge nach gestreift oder gefurcht, und nach der 
Quere öfters noch mit Runzeln versehen ist Ihre Länge beträgt 1 Zoll 
bis zu 1 Fuss bei einer Dicke von wenigen Linien bis zu 1 und 2 ZolL 
Sie liegen mitten im Gestein, und zwar rechtwinkelig in der Schicht, 
endigen nach oben mit einer unebenen oft von Thon bedeckten Fläche, 
während sie nach unten fortziehen und meist an der Unterfläche der 
Schicht enden. Man findet sie besonders häufig in Muschelkalk und dem 
Oolith desselben; jedoch werden sie auch in anderen Formationen ge- 
troffen. 

§. 15. 

üebergänge der Gesteine. 

Da die Gesteine nur als Mineralaggregate und nicht als bestimmte 
Individuen angesehen werden können , auf welche sich der Begriff einer 
Species anwenden liesse, so sind auch ihre Kennzeichen weit schwanken- 
der, als die der einfachen Mineralien; sie, die Gesteine, sind in den 
Arten , welche man aufstellt , nicht so bestimmt abgeschlossen , wie jene, 
ja wir sehen nicht selten, dass sich das eine Gestein in ein anderes ver- 
läuft. Es kommen üebergänge von einem Gestein in das andere vor. 
Diese üebergänge beruhen entweder auf einer Veränderung der we- 
sentlichen Bestandtheile, oder auf einem "Wechsel in der 
Structur der Gesteine, oder auf einer Umwandlung des einen Ge- 
steins in ein anderes. Die durch die Veränderung der Bestandtheile her- 
vorgerufenen üebergänge können auf drei verschiedene Arten statt fin- 
den: entweder durch das Abnehmen und endliche Verschwinden eines 
Bestandtheils , so geht Gneiss, der aus Orthoklas, Quarz und Glimmer 
besteht, durch das Zurücktreten des Orthoklases in Glimmerschiefer über; 
oder durch das Auftreten eines neuen Bestandtheils, wenn Glimmer- 
schiefer Orthoklas aufnimmt, wird er zu Gneiss; und endlich durch ge- 
genseitigen Austausch von Bestandtheilen ; der aus Orthoklas, Quarz und 
Glimmer bestehende Granit nimmt Hornblende auf, während die beiden 
letzteren Bestandtheile nach und nach verschwinden, und geht so all- 
mälig in Syenit über. — Die durch die Veränderung der Structur be- 
wirkten üebergänge, geschehen ohne Aenderung der Bestandtheile der 
Gesteine , nur durch eine andere Anordnung derselben. So geht der 
körnige Granit allmälig in den schiefrigen Gneiss über, indem die Glim- 
mprblättchen sich nach und nach in parallele Lagen ordnen. 

Durch diese verschiedenen Arten von üebergänge werden nicht sel- 
ten eipe Mepge von Mittelglieder zwischen zweien Gebirgsarten hervor- 
gerufen , die sich bald der einen bald der anderen mehr nähern , je nach- 
dem der ^harakter von dieser oder jener mehr hervortritt, wodurch je- 



Digitized by 



Google 



40 

doch die Bestimmung der Gesteine oft sehr erschwert wird. Uebrigens 
finden diese Uebergänge der Gesteine nur zwischen gewissen Grenzen 
statt, so dass nicht jedes Gestein in das andere einen Uebergang zeigt, 
sondern dieser nur innerhalb gewisser Gruppen oder Familien vorkommt 
Unerwähnt darf nicht bleiben, dass es auch Uebergänge eines Ge- 
steins in das andere giebt, welche durch chemische Veränderung her- 
vorgerufen wurden. So kann man nicht selten den Uebergang des An- 
hydrits in Gjps verfolgen; indem jener Wasser aufnahm, ging dieser aus 
ihm hervor. Die Uebergänge einiger anderer Gesteine in einander, dürften 
vielleicht ebenfalls auf chemischen Vorgängen beruhen ; wir erinnern hier 
nur an das Verhältniss zwischen Gabbro und Serpentin. 

S. 16. 

Verwitterung der Gesteine. 

Die Gesteine erleiden durch stete Einwirkung verschiedener Agen- 
tien grössere oder geringere Veränderungen, wodurch ihr mineralischer 
Charakter mehr oder minder, schneller oder langsamerer verwischt, und 
ihre Bestimmung in manchen Fällen erschwert wird. Es unterliegen 
nämlich viele Mineralien im Verlaufe längerer oder kürzerer Zeiträume 
chemischen Veränderungen , sind nun solche Mineralien Bestandtheile von 
Gebirgsarten , so müssen auch diese einem ähnlichen Processe unterworfen 
sein. Die Ursachen dieser Veränderungen sind einentheils in den Bestand- 
iheilen der Atmosphäre und dem Wasser, hauptsächlich in dem Sauerstoff 
und in dem Kohlensäuregehalt derselben, anderentheils in der Zusammen- 
setzung der Mineralien und Gesteine selbst zu suchen. Namentlich sind es 
die Verbindungen der Kieselsäure mit alkalischen und erdigen Basen, die 
eine so bedeutende Rolle in der Bildung der Gesteine spielen, welche durch 
Wasser und Kohlensäure zersetzt werden, und den Process hervorrufen, 
der allgemein mit dem Namen der Verwitterung bezeichnet wird. 
Dieser Process hat gewiss schon mit der ersten Bildung unserer festen 
Erdrinde begonnen, dauert noch fort und giebt seine Thätigkeit in der 
Anhäufung von Sedimentgesteinen und durch den Gehalt von lösslichen 
Stoßen im W^ asser zu erkennen. Der Verwitterungsprocess wird nur da 
stattfinden, wo Wasser, Kohlensäure und Sauerstoff das Gestein direct 
angreifen, indem er sich durch Bildung von Hydraten, durch Oxyda- 
tionen und durch Zersetzung von Silicaten und anderer Salze unter Ent- 
stehung von Carbonaten zu erkennen giebt. Wenn wasserfreie, schwer 
zersetzbare Silicate, wie manche Species aus der Familie der Feldspathe, 
Wasser aufnehmen, werden sie geeignet, durch Kohlensäure zersetzt zu 
werden, indem diese die Basen von jenen um so leichter aufnimmt und 
ganz oder theilweise als Doppeicarbouate zur Auflössung bringt, als deren 
kieselsaure Verbindungen leichter zersetzbar sind. Da nun die Silicate 
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der Alkalien und der Ealkerde leicht auf diesem Wege zerzetzt werden, 
die Thonerdesilicate jedoch nicht, so werden solche Thonerdedoppelsili- 
cate durch die Verwitterung in zwei Theile zerlegt, in einen unlöss- 
liehen Rückstand, der in den meisten Fällen ein Thon, oder ein 
kieselsaures Thonerdehydrat ist, das gewöhnlich noch mit Eisenoxydhy- 
drat gemengt erscheint, und für die Bildung gewisser secundärer Gesteine 
sich von so grosser Wichtigkeit zeigt, und in einen auflösslichen 
Theil, welcher aus den Bicarbonaten der Alkalien, der Kalkerde und 
theiweise auch der Talkerde besteht, und durch das Wasser theils ober- 
flächlich hinweg, theils in die Tiefe der Gesteine geführt wird, und hier 
Veranlassung giebt zu Umwandlungen, Neubildungen u. s. w. 

Die begonnene Verwitterung giebt sich auf der Oberfläche der Ge- 
steine durch eine Veränderung in der Farbe, durch Bleichen zu erken- 
nen, es tritt dann ein erdiger Zustand, eine Auflockerung und endlich 
ein allmäliges Zerfallen des Gesteins ein. Hier spielt dann die mechani- 
sche Wirkung des Wassers noch eine Rolle, indem es die feinen Theile 
der Gesteine, die auf die eben angedeutete Weise schon gelockert sind, 
aber auch selbst solcher, die überhaupt nur einen geringen Zusammen- 
halt haben, losreisst, hinwegspült und an andern Orten wieder absetzt 
Auch werden durch das Gefrieren des Wassers häufig gewaltsame Spren- 
gungen der Gesteine verursacht; wenn sich dieses nämlich in den Klüf- 
ten derselben sammelt, gefriert und dabei ausdehnt, erfolgen solche Er- 
scheinungen. 

Die schnellere oder langsamere Verwitterung der Gesteine hängt 
vor allem von der Natur der Bestandtheile derselben, dann aber auch 
von deren Structur ab. Einfache Gesteine zersetzen sich in der Regel 
weniger schnell als zusammengesetzte; denn die Ungleichheit, mit welcher 
die Bestandtheile der letzteren den verschiedenen äusseren Einwirkungen 
widerstehen, wird die Zersetzung des ganzen Gesteins befördern; ist 
nämlich einer der Bestandtheile angegriffen, und namentlich, wie das so 
häufig der Fall , in einen erdigen Zustand übergegangen , so wird der Zu- 
sammenhalt mit den anderen Bestandtheilen aufgehoben und ein Zerfallen 
des Ganzen herbeigeführt, auch wenn letztere noch unversehrt sein soll- 
ten. Körnige Gesteine verwittern oft schneller als dichte oder schieferige. 
Ja bei gleichen Bestandtheilen und gleicher Structur eines Gesteins 
kommt es gar oft wieder auf das Vorwalten des einen oder des anderen 
Bestandtheils , oder auch auf die Grösse der Individuen an. Ein feld- 
spathreicher Granit verwittert z. B. im Allgemeinen leichter, wie ein 
feldspathamer , ein grobkörniger leichter als ein feinkörniger. Bei den 
cämentirten Trümmergesteinen kommt es besonders auf die Beschaffenheit 
des Bindemittels an; bei manchen Sandsteinen wird die Zersetzung schon 
durch einen Regenguss bewirkt, indem das Bindemittel derselben durch 
das Wasser erweicht, und die losen Theile dann durch letzteres hinweg- 
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geführt werden. Die Trübung der BAofae und FifiMe bei anhaltendem 
Regen hat zum Theil hierin ihren Grund. — Manche Arten der Abson- 
derung und besonders die Zerklüftung, wenn sie sehr stark vorhanden 
ist, haben auf die schnellere Verwitterung verschiedener Gesteine vielen 
Einfluss. 

Da die leichtere oder schwerere Zersetzbarkeit der Gesteine vor 
allen Dingen von ihrem mineralischen Bestände abhängt, so ist eine 
kurze Betrachtung der Substanzen , welche früher schon als Hauptbestand- 
theile der Gesteine (Seite 2 bis 10) aogeführt wurden, in Beziehung auf ihre 
Zersetzbarkeit wohl nicht am unrechten Orte. Der Quarz ist von allen 
diesen der beständigste und unzerstörbarste, dagegen zeigen die Species 
aus der Familie der feldspathartigen Mineralien alle eine grössere oder 
geringere Neigung sich zu zersetzen, und zwar geht hierbei, wie schon 
oben angedeutet wurde, ein wasserhaltiges Thonerdesilicat aus ihnen 
hervor, von denen besonders da«, welches aus dem Orthoklas entstanden, 
unter dem Namen Kaolin am genausten bekannt ist Bei der Ent- 
stehung des Letzteren aus Ersterem wird kieselsaures Kali ausgeschieden 
und Wasser aufgenommen, wobei der feste Zustand des Orthoklases in 
den weichen, erdigen des Kaolins übergeht, der eben das Zerfallen der 
Gesteine, in weichen jener einen Bestandtheil bildet, besonders herbei- 
führt. Wasser, und besonders kohlensaure haltiges, bewirkte hauptsäch- 
lich diesen Zersetzungsprocess , der bei allen Gesteinen, welche den 
Orthoklas als Hauptgemengtheil enthalten, zu treffen ist, und bei welchen 
die Zersetzungen manchmal so bedeutend sind, dass solche bis auf 100' 
in die Tiefe verfolgt werden können. — Einer ganz ähnlichen Zersetzung 
ist der Albit, namentlich die Varietät Oligoklas unterworfen, und es 
scheint, dass derselbe meistens noch leichter verändert wird, als der 
Orthoklas, wenigstens sieht man zuweilen da, wo beide Feldspathe in 
einem Gestein, Granit, Sjenit, zusammen vorkommen, den letzteren noch 
frisch, während der erstere schon mehr oder weniger die Spuren der 
-Verwitterung an sich trägt. Noch ist hier das Zersetzungsproduct , wie 
schon bemerkt, nicht so gekannt, wie das des Orthoklases, was wohl 
daher rühren mag, dass man ihn häufig mit diesem verwechselte, zumal 
.da er so äusserst selten in Kry stallen in Gesteinen vorkommt; jedenfalls 
ist doch wohl mit grosser Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass solches 
Product ein ähnliches sei, wie bei dem Orthoklas. Die Abweichung der 
Kaoline in ihrer chemischen Zusammensetzung, hat vielleicht ihren Grund 
darin, dass dieselben aus verschiedenen feldspathigen Mineralien hervor- 
gingen. Auch der Labradorit zeigt gleiche Erscheinungen bei der Zer- 
setzung, wie die vorher angeführten Feldspatharten , allein da er meistens 
in Verbindung mit Augit in Gesteinen vorkommt, so wird das Zer- 
setzungsproduct desselben mit dem des Letzteren, der ebenfalls leicht 
verwittert, vermengt, , eine Erscheinung, die auch bei anderen fQ^d3patti- 
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artigen Mineralien vorkommt, und daran Schuld sein mag, dass das 
Product ihrer Zersetzung nicht so genau .gekannt ist. Dies können wir 
auch auf den Anorthit, Nephelin und Sodalith beziehen ; obwohl sie eben- 
falls wie der Leuzit, zu einer kaolinartigen Substanz zersetzt werden 
düiften. 

Aus der Familie der glimmerartigen Mineralien ist besonders der 
Glimmer selbst wichtig, und von ihm zu bemerken, dass er der Zerstö- 
rung sehr lange widersteht; jedoch scheint auch aus ihm eine thonartige 
Substanz hervorzugehen, wenigstens sieht man bei manchen Graniten und 
Gneissen zuweilen die Bestandtheile derselben, mit Ausnahme des Quar- 
zes, zu einer weichen thonigen Masse umgewandelt, in welcher der 
Glimmer nicht mehr zu erkennen ist. Ob der Glimmer in manchen Sand- 
steinen als ursprünglicher, d. ^h als solcher angesehen werden kann, der 
schon in dem Gestein vorhanden war, welches das Material zur Bildung 
des Sandsteines hergab, oder als später gebildeter zu betrachten sei, ist 
nicht entschieden und wohl auch schwer zu entscheiden. 

Die Zersetzung, welche die blätterigen Pyroxenarten, Diallagit und 
Hypersthen erleiden, ist ebenfalls noch nicht genau verfolgt, nur steht 
so viel fest, dass sie hauptsächlich Ealkerde bei ihrer Veränderung ver- 
lieren, wodurch nicht selten ein Uebergang zu Hornblende bedingt ist, 
indem z. B« Diallagit zu Smaragdit wird, und dann erst eine weitere 
Verwitterung eintritt. Wichtiger ist die thonerdehaltige Varietät des 
Pyroxens, der Augit, da er bei mehreren häufig vorkommenden Gestei- 
nen als wesentlicher Gemengtheil auftritt, und durch seine leichte Zer- 
setzbarkeit auffallende Zerstörungen bei jenen hervorruft. Durch Pseudo- 
naorphosen ist die Umwandlung des Augits zu einem wasserhaltigen neu- 
tralen Thonerdesilicat, zuCimolit, nachgewiesen, eine Veränderung, wel- 
che ebenfalls auf der Entfernung der einatomigen Basen von Kalkerde, 
Talkerde und Eisenoxydul beruht, und die wohl auch bei den krystalli- 
nischen Augittheilchen, die die Gesteine bilden, anzunehmen ist. In den 
Diabasen, Doleriten, Basalten und vielen Laven , in welchen der Augit 
mit Labradorit, Oligoklas oder Anorthit vereinigt auftritt, wird die leichte 
Verwitterung dieser Gesteine dadurch bedingt, dass ihre Bestandtheile 
den äusseren Einwirkungen wenig kräftig widerstehen; allein die Pro- 
ducteder Veränderung der einzelnen Bestandtheile sind schwer zu be- 
iftnnmen, da diese meistens in einem sehr feinkörnigen Gemenge mit 
einander verbunden vorkommen und man daher gewöhnlich nur im All- 
gemeinen angeben kann, dass jene Gesteine in braune, eisenschüssige 
Tfaoflmassen zersetzt werden. — Einer gleichen Zersetzung, wie der Au- 
git, ist auch die Hornblende unterworfen , obwohl sie in manchen Fällen 
den äusseren Einwirkungen länger zu widerstehen scheint, als jener. 
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S. 17. 

Felsformen durch Verwitterung entstanden. 

Die Schichtung wie die Absonderung haben auf die Verwitterung 
der Gesteine, so wie die Zersetzung ihrer Bestandtheile den grössten 
Einfluss; auch werden durch dieselben nicht allein eigenthümliche Ver- 
witterungsfoimen bedingt, sondern selbst hie und da gewisse pittoreske 
Berg- und Felsgestalten hervorgerufen. Da das Wasser sowohl zwischen 
die Schichtungsfugen, als besonders auch zwischen die Absonderungs- 
klüfte leicht einzudringen vermag, so wird es auch hier seine zerstören- 
den Wirkungen auf die Gesteine ausüben und vielfllltig zu erkennen ge- 
ben. So sieht man z. B. nicht selten die Schichten mancher Gesteine 
gerade von ihren Fugen aus mehr oder minder zersetzt, es treten dann 
hier häufig erst die organischen Formen durch die Verwitterung hervor, 
worauf schon früher aufmerksam gemacht wurde, welche in dem Ge- 
steine wie z. B. häufig im Muschelkalk enthalten sind und deren Vorhan- 
densein vorher kaum an den umrissen erkannt werden kann« 

Bei den Gesteinen, welche am häufigsten die unregelmässige Zer- 
klüftung zeigen, wie die krjstallinisch-körnigen, geht jener Zersetzungs- 
process auch unterhalb der Oberfläche von den Klüften aus vor sich. Die 
einzelnen unregelmässigen Polyeder verwittern zuerst an Kanten und 
Ecken, werden nach und nach abgerundet und erhalten dann, indem die 
Zersetzung weiter nach Innen vorschreitet, eine mehr oder minder kugel 
förmige oder ellipsoidische Gestalt und sind nicht selten von concentrisch- 
schaligen Grusslagen umgeben, wie man dies häufig bei Granit, Syenit 
und Diorit beobachten kann, bis zuletzt die ganze Masse zu Gruss wird. 
Da wo die Localität ein Hinwegfilhren des zersetzten Theils der Polyeder 
gestattet oder sogar unterstützt, werden jene als grössere oder kleinere 
Blöcke nach und nach frei gelegt, und finden sich so entweder verein- 
zelt auf dem Rücken oder an den Abhängen der Berge, von welchen sie 
früher einen festen Theil ausmachten, oder man trifft sie sogar auf ein- 
ander gehäuft, als sogenannte Felsenmeere an. Dies sehen wir nicht 
allein bei Graniten und Syeniten, z. B» im Fichtelgebirge, im Odenwp,ld 
u. s. w., sondern auch bei manchen Trümmergesteinen, besonders Sand- 
steinen. Bei letzteren scheint jedoch das Vorkommen von Blöcken auf 
dem Rücken hoher Berge, besonders von der ungleichen Festigkeit 'des 
Bindemittels in ein und derselben Schichte herzurühren. Während näm- 
lich die weicheren Theile einer an die Oberfläche grenzenden Schicht 
verwitterten und hinweggeführt wurden, blieben die festeren liegen. EJs 
ist aber eine bekannte Thatsache, dass solche freiliegende Blöcke von 
nur einigermassen festen Gesteinen aller weiteren Zerstörung kräftig 
widerstehen, besonders da das Wasser an ihnen herabläuft oder schnell 
auf ihnen verdunstet, also keine zerstörenden Wirkungen beginnen oder 
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äussern kann, wie wir das besonders an den Geschieben und Blöcken 
in der norddeutschen Ebene sehen können, welche schon ungemessene 
Zeit allen zerstörenden Einwirkungen widerstehen. 

Manche Gesteine lassen bei ihrer Verwitterung, wie schon früher 
erwähnt wurde, nicht nur eine kugelige, sondern zugleich schalige Ab- 
sonderung wahrnehmen, eine Erscheinung, die nicht als eine wirkliche 
Absonderung, sondern als ein inneres, in der Structur des Mineralge- 
menges begründetes Formenverhältniss angesehen werden kann, als eine 
Structur, die unsichtbar geblieben, bis sie durch die eingetretene Zer- 
setzung kenntlich wurde. Diese Kugel- und Schalenbildung finden wir 
besonders bei Basalten und Doleriten, und hier hauptsächlich bei solchen, 
die säulenförmig abgesondert und dabei gegliedert waren. So kann man 
bei manchen zu Kugeln zersetzten Basalten ein reihenweises Untereinan- 
derliegen derselben beobachten und daraus auf die frühere gegliederte 
Säulenform dieses Gesteins schliessen. 

Manche pittoresken und auffallenden Bergformen sind Folge der durch 
Schichtung und Zerklüftung bedingten Art der Verwitterung der Gesteine, 
aus welcher die Bergmassen selbst bestehen. So sind manche Quader- 
sandsteinregionen durch ihre malerischen, ruinenähnlichen Formen, durch 
Obelisken- und säulenartigen Gestalten ausgezeichnet, welche offenbar als 
eine Folge der Verwitterung der durch mächtige Schichten und starke 
cubische Absonderung ausgezeichneten Felsart angesehen werden muss. 

Die Zersetzung ging hier mehr von den Absonderungsklüften aus, 
und dadurch entstanden besonders solche säulenförmige Gestalten, wie 
man sie in der sächsischen Schweiz, namentlich im Bieler Grund, so 

Fig. 35. 




vielfach sieht (Fig. 34). Auch in manchen Kalkgebirgen 'giebt es ähn- 
liche Formen, wie z. B. die beistehende flg. 35 die eigenthümliche FeLs« 
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bildung des Leithakalkes im Mediagraben zwischen Loka und Gallenegg 
in Ober-Krain (nach Lipoid) zeigt Selbst die verschiedene Festigkeit 
des Bindemittels in ein und derselben Schicht eines Sandsteins ruft ei- 
genthümliche Formen bei der Verwitterung hervor. Manchmal ist das 
Bindemittel stellenweise so fest, dass das Gestein hier den zerstörenden 
Einwirkungen sehr hartnäckig widersteht, und selbst die Theile der un- 
mittelbar darunter liegenden Schichten mehr oder weniger gegen jene 
schützt. Dadurch entstehen zuweilen Anhäufungen plattenförmiger Mas- 
sen von bedeutender Höhe, von welchen jede Platte als ein Schichteq- 
Fig. 36. stück, als der Ueberrest 

^- ,_ : einer Schichte angesehen 

' iflfilli'i''*^' "''.'^^jiiP'^ werden muss. Meistens 

"iilillilllltfiiite!i!il&F ^^^^ ^^^^ häufig ist das 

'SZ.'r.'~ZrZ...Z^l/f^^ unterste Stück das klein- 

■ -'"'^f^^^^^l^^m^K ste (Fig. 36), so dass 

"^" ''^'^*^*^''^^^^^^^^ nian jeden Augenblick 

den Umsturz der darüber 
liegenden Masse glaubt erwarten zu müssen. Das Annweiler - und 
Dahnthal in der Rheinpfalz liefern manche hieher gehörige Beispiele. Das 
Gestein ist bunter Sandstein. 

§. 18. 
Veränderung der Gesteine durch Gasarten. 

Manche Gesteine werden durch Einwirkung vulkanischer Dämpfe 
verändert oder zersetzt, und zwar solche, welche die Wandungen der Krater 
thätiger Vulkane bilden oder überhaupt solcher, aus denen Gas- und Dampf- 
ausströmungen stattfinden. Die Dämpfe und Gase, welche besonders jene 
Wirkungen hervorrufen, sind heisse Wasserdämpfe, SchwefelwasserstoflF, 
Kohlensäure, Chlorwasserstofi* und zuweilen auch Schwefeldampf. Es ist 
natürlich, dass diese Dämpfe zerstörend auf die Gesteine, welche sie be- 
rühren, einwirken müssen, und wir sehen, wie diese gebleicht und nach 
und nach in einen weichen Zustand übergeführt werden, sie verwandeln 
sich in eine weisse, thonartige Masse, wie das an den Kratern des Ve- 
suv's und Aetna's vielfach beobachtet wurde. Neben diesen Zerstörungen 
finden jedoch auch neue Bildungen und Sublimationen statt. So über- 
zieht oft sublimirter Schwefel in dickeren oder dünneren Rinden die zer- 
störten Gesteine, während sich in diesen, durch die Einwirkung der Schwe- 
felsäure, welche durch die Zerlegung des SchwefelwasserstoflFs entstand, 
auf die feldspathigen Theile in jenen Alaun, wie z. B. auf der Lisel Ter- 
oeira^ oder auf die kalkhaltigea der augitischen BestandtliieilQ, Gjps 
bildet 



Digitized by 



Google 



47 

§. 19. 

VerändöTung der Gesteine durch Contact. 

Hie oder da findet man auch Gesteine, welche Veränderungen an 
ihren Berührungsgrenzen mit gewissen anderen Felsmassen zeigen. Diese 
haben auf jene dann so eingewirkt, dass solche Veränderungen meistens 
auf eine hohe Temperatur schliessen lassen, durch welche sie hervorge- 
rufen wurden. Solche Veränderungen sind: Schmelzungen, Verglasungen 
oder selbst Verschlackungen, Frittungen, ferner Veränderungen in der 
Form, manche Sandsteine zeigen z. B. säulenförmige Absonderung, wenn 
man sie in Berührung mit Basalt findet; im Gefüge, dichte Kalke werden 
zu körnigen; in der Farbe, dunkle Kalke erscheinen zuweilen enti&rbt, 
oder röthliche Sandsteine in grünHche verändert; in der chemischen Zu- 
sammensetzung, Schwarz- oder Braunkohlen wurden zu Anthraziten. 
Nicht selten findet man mehrere der angeführten Erscheinungen zugleich 
an den veränderten Gesteinen. So finden sich jene Sandsteine nicht 
allein säulenförmig abgesondert, sondern sie sind auch gefrittet und an- 
ders gefa-rbt und zeigen sich in allen dieseh Veränderungen ganz und gar 
den Sandsteinen ähnlich, welche als Gestellsteine in Hohöfen lange Zeit 
einem hohen Hitzegrad ausgesetzt waren. Bunsen berichtet*) von 
einer in Island häufig vorkommenden Erscheinung: „wo der KHngstein 
und ältere Trapp den TufF, oder mehr noch, wo der ältere Trapp den 
Klingstein in Gängen durchbricht, zeigt das durchsetzte Gestein eine sich 
oft auf mehrere Fuss hin erstreckende Schmelzung und Frittung, durch 
die es eine obsidian- oder pechsteinartige BeschaflFenheit annimmt." 

Aehnliche Veränderungen, wie die berührten, zeigen auch die ver- 
schiedenen Glieder der Schwarz- und Braunkohlenformation, wenn Lagen 
von Schwarz- oder Braunkohlen durch Selbstentzündung oder durch Un- 
vorsichtigkeit der Arbeiter in Brand gerathen sind. Durch die Hitze sol- 
cher brennenden Kohlenflötze wurden und werden noch die darüber und 
darunter liegenden Thone, Schieferthone und Sandsteine vielfach verändert, 
sie erscheinen gebrannt, gefrittet, halb verglast und verschlackt, es ent- 
stehen Gesteine, die später besonders betrachtet werden sollen. Nur 
wollen wir noch bemerken, dass auch hier zuweilen Sublimationsproducte 
an den Wandungen solcher Gesteine, wo diese zu Tage gehen, sich an- 
setzen, wie Schwefel und Salmiak, oder es entsteht Alaun, wie man diese 
Substanzen an dem brennenden Berg bei Duttweiler unfern Saarbrücken 
findet. 

8. 20. 
Vorkommen der Gesteine. 

Nicht alle Gesteine nehmen an der Zusammensetzung unserer festen 

♦) Ann. d. Chemie u. Pharmacie 62. Bd. Heft 1. pag. 56. 
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Erdrinde einen gleich grossen Antheil, ja viele derselben verhalten sich 
in dieser Beziehung sehr verschieden ; während nämlich einige von gros- 
ser Verbreitung sind und an vielen Orten gefunden werden, treten andere 
nur sehr vereinzelt auf und werden mehr untergeordnet getroffen. Die 
Art und Weise, wie ein Gestein entstanden ist, hat einen besonderen 
Einfluss auf die Lagerung desselben, d. h. auf die Stelle, welche dasselbe 
unter den übrigen Gesteinen in der festen Rinde unserer Erde einnimmt. 
Man unterscheidet vor allem geschichtete Gesteine, solche, bei wel- 
chen Schichtung vorkommt, und massige Gesteine, bei welchen jene 
nicht zu finden ist. Jene, welche offenbar durch successiven Niederschlag 
aus einem wässerigen Fluidum entstanden, lassen daher ein gewisses 
Geordnetsein in ihrem Vorkommen, ein regelmässiges Aufeinanderfolgen 
wahrnehmen, was diesen, den massigen Gesteinen, abgeht, indem diesel- 
ben meist in unförmlichen Massen, nicht selten mit grosser Ausdehnung 
verbunden auftreten« 

Fig. 37. Finden sich in einer geschichteten Gebirgs- 

art einzelne Schichten oder Lagen, die sich durch 
die Natur ihrer Substanz von jener unterscheiden, 
so nennt man dieselben ein Lager (Fig. 37 a 
sei ein geschichtetes Gestein und b ein Lager d. h. 
Lagen, die sich durch ihre Mineralbeschaffenheit 
von jenem unterscheiden). Die Gesteine, welche 
auf solche Weise in anderen vorkommen, be- 
trachtet man als diesen untergeordnet. Ein sol- 
ches Verhältniss kann jedoch auch zwischen 
krystallinisch-schieferigen Gesteinen vorkommen. 
Wenn plattenförmige Massen, von grösserer oder geringerer Mäch- 
tigkeit, andere Gesteine, geschichtete wie massige, senkrecht oder auch 
Fig. 38. in mehr oder minder geneigter Stel- 

lung durchschneiden, so werden diese 
Gänge genannt (Fig. 38 a sei das 
Gestein, so ist b der Gang). Gänge 
von geringer Mächtigkeit werden, 
wie die Lager dem Gesteine gleich- 
sam untergeordnet angesehen, in dem 
sie vorkommen. Jedoch besitzen die Gesteingänge zuweilen eine sehr 
bedeutende Mächtigkeit, so dass es manchmal schwer hält, ihre Gang- 
natur zu erkennen, und sie gehen dann in eine selbstständige, massige 
Stellung über. Diese Art des Vorkommens ist den krystallinischen Ge- 
steinen eigen. 
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S. 21. 
Hülfsmittel Eur Bestimmung der Gesteine. 

Die mineralische Bestimmung der Gesteine wird besonders dann er- 
schwert, wenn die Bestandtheile derselben sehr klein werden und ihre Structur 
ganz ins Dichte übergeht. In letzterem Falle kommt es zuerst darauf an, 
nachzuweisen, ob das Gestein einfacher oder zusammengesetzter Natur 
sei, und dann zur näheren Bestimmung der Bestandtheile überzugehen. 
Die Hülfsmittel, welche uns bei solchen Untersuchungen zu Gebote ste- 
hen, sind hauptsächlich folgende: 

1) Die Prüfung der Gesteine unter der Lupe; nicht selten wird 
man schon dadurch zur Unterscheidung verschiedener Mineralien in einem 
Gesteine, ja selbst zu ihrer Erkennung und Bestimniung geführt werden. 
Auch das Mikroskop kann man zuweilen mit Vortheil anwenden. 

2) Oft wird die Bestimmung eines Gesteins wesentlich dadurch er- 
leichtert, wenn man dessen Uebergänge in der Natur yerfolgt. Nicht 
immer zeigt nämlich dasselbe Gestein in seiner ganzen Ausdehnung die- 
selben Structurverhältnisse, es treten manchmal an einzelnen Stellen die 
Gemengtheile deutlicher als an anderen hervor, so dass man hier die Na- 
tur solcher Bestandtheile leichter zu bestimmen vermag. 

3) Auch durch die Untersuchung verwitterter und zersetzter 
Gesteinstücke wird die Bestimmung des frischen Gesteins erleichtert wer- 
den. Da, wie wir gesehen haben, die verschiedenen Mineralien, welche 
als Bestandtheile der Gesteine vorkommen, in verschiedenen Verhältnis- 
sen der Zersetzung oder Verwitterung unterworfen sind, indem eines 
mehr als das andere in dieser Beziehung gelitten hat, das eine auch ein 
anderes Zersetzungsproduct zeigt als das andere, so wird man bei einem 
verwitterten Gestein zuweilen schon die zusammengesetzte Natur dessel- 
ben erkennen, ja sogar auch in manchen Fällen zur Bestimmung des 
einen oder anderen Gemengtheils gelangen können, was bei dem frischen 
Gesteine nicht möglich war. 

4) Eine genaue mineralische Untersuchung muss ebenfalls 
vorgenommen werden. Dieselbe wird sich da, wo die Bestandtheile der 
Gesteine deutlicher auseinander treten , auch mit Bestimmung derselben 
einzeln befassen können, da aber, wo ein inniges Gemenge mehrerer 
Mineralien vorliegt, hat sie sich auf dieses auszudehnen, und hauptsäch- 
lich dessen physische Eigenschaften nachzuweisen. Besonders kommt in 
dieser Beziehung die Härte und das specifische Gewicht in Betracht. 
Denn da beide Eigenschaften, bei der Annahme von gewissen Bestand- 
theilen in einem dichten oder sehr feinkörnigen Gesteine, zwischen ge- 
wissen Grenzen liegen müssen, so können jene in einem Gemenge nicht 
vorhanden sein, wenn diese Grenzen überstiegen sind. Bruch, Glanz und 

Blum, litholo^e* 4 
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besonders Farbe sind ebenfalls zu berücksichtigen. Vor allem wichtig 
erscheinen auch die Untersuchungen vor dem Löthrohre, wobei man, 
wie bei einfachen Mineralien, das Verhalten der Gesteine in der Hitze, 
ohne und mit Flussmittel zu bestimmen hat. Selbst die Erscheinungen 
sind zu beachten, welche sich ergeben, wenn man dasselbe im Glaskol- 
ben der Hitze aussetzt; ob sich Wasser oder andere flachtige Stoffe ent- 
wickeln u. s. w. Auch Säuren, besonders Salz- und Schwefelsäure, wird 
man mandimal mit Vortheil bei diesen Untersuchungen anwenden. 

5) Die mechanische Zerlegung der Gesteine, die zuweilen 
ebenfalls zur Untersuchung derselben angewendet wird, besteht darin, 
dass man dieselben zu einem gröberen Pulver zerkleinert, und äieses 
vorsichtig so schlämmt, dass die verschiedenen Gemengtheile nach ihrem 
speeifischen Gewichte sich sondern. Die gleichartigen Pulvermassen 
werden nun einzeln der mineralischen und chemischen Untersuchung wei- 
ter unterworfen, um dadurch auf die Bestimmung der Mineralspecies, 
welcher sie angehören, zu gelangen. — Manchmal wird das Gestein 
auch nur fein gepulvert, um entweder mittelst des Magnetstabs das Mag- 
neteisen herauszuziehen oder um dasselbe einer Untersuchung unter dem 
Mikroskop zu unterwerfen, da die Resultate dieser Forschung oft günsti- 
ger ausfallen, als wenn man feine Gesteinsplitter dazu anwendet. 

6) Obgleich nun endlich die chemische Analyse der Gesteine 
in vielen Fällen als letztes Hülfsmittel für die Bestimmung derselben an- 
sehen wird, dieselbe jedoch zuweilen nur ein Bild der allgemeinen che- 
mischen Natur derselben geben kann; so darf sie daher auch nur mit 
Vorsicht zur Deutung der mineralischen Beschaffenheit gar mancher Ge- 
steine angewendet werden. — Bei diesen Untersuchungen ist besonders 
auch der Zustand, in welchem sich das Gestein befindet, ins Auge zu 
fassen, denn es ist nicht anzunehmen, dass derselbe überall bei dem 
nämlichen Gesteine der gleiche sei, was dann offenbar auch auf die 
chemische Beschaffenheit desselben Einfluss haben muss. 

Wenn Cotta sagt, indem er die Entstehung der Gesteine abhandelt*), 
„ich komme jetzt zu dem allgemeinsten und darum fast wichtigsten Vor- 
gange der Gesteinsbildung, zu dem der Umwandlung nämlich, welchem 
die meisten Gesteine von ihrer ersten Entstehung an unterworfen sindj" 
dann „gar keinen Zweifel unterliegt es, dass eine sehr grosse Zahl von 
Gesteinen sich jetzt nicht mehr in demselben Zustande befindet, in welchem 
sie ursprünglich gebildet wurden, dass viele Gesteine überiiaupt nie so gebil- 
det wurden, wie wir sie jetzt finden, und dass der jetzige Zustand durch 
allmälige Umwandlung entstanden ist. Es gilt dies am meisten von den 
durch Ablagerung unter Vermittelung des Wassers entstandenen Gesteinen, 



•) Geologische Fragen. 1867. pag. 89. 
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jedoch auch die eruptiven sind nicht ganz davon ausgeschlossen," so 
stimmen wir diesem ganz bei, nur glauben wir, dass gar manche Gesteine 
sich noch in diesem Veränderungsprocesse befinden, wodurch ihre Bestim- 
mung und Erkennung offenbar erschwert werden muss. Da aber bei diesem 
Process Bildung und Zerstörung mannigfach ineinander greifen , so muss 
den Vorgängen, welche dabei stattfinden, auch bei der Deutung der Re- 
sultate der Analysen möglichst Rechnung getragen werden; noch mehr 
ist dies aber bei der Untersuchung von einzelnen Bestandtheilen von 
Gesteinen der Fall, in welcher Beziehung wir uns zuletzt noch Das an^ 
zufahren erlauben, was G. Bischof*) über die Feldspathe sagt: „Man 
würde gewiss seltener Veranlassung finden, die Zahl der Feldspatharten 
zu vermehren, wenn man auf den Zustand des Minerals vor der Analyse 
genauer achtete. Dass übrigens das äussere Ansehen keineswegs immer 
entscheidet, ob das Mineral frisch oder schon etwas zersetzt ist, zeigen 
die zersetzten Stellen, welche man häufig im Inneren äusserlich unver- 
änderter Feldspathe findet. Die Analyse solcher Feldspathe liefert ein 
Resultat, welches einem Gemenge aus Feldspath und Kaolin entspricht 
Dass viele solcher Feldspathe schon analysirt worden sind, ist gewiss zu 
vermuthen; denn zeigten sie sich aussen unverändert, und pulverte man 
sie, ohne sie vorher zu durchschlagen, so kam das Innere gar nicht zu 
Gesicht. In allen diesen Analysen mussten Wasser und geringere Men- 
gen von Kieselsäure gefunden werden, welches aber nicht vom Feldspathe, 
sondern vom eingeschlossenen Kaolin herrührte. Es giebt in der That 
kein sichereres, aber leider von den Chemikern häufig vernachlässigtes 
Kennzeichen einer schon eingetretenen Zersetzung, als diesen Wasserge- 
halt. Delesse findet es merkwürdig, dass die Feldspathe aus dem 
Syenit eine merkliche Menge Wasser enthalten. Er glaubt aber nicht, 
dass es von einer Verwitterung herrühre; denn die Untersuchung eines 
getrockneten, nicht veränderten und gelblichgi*ünen Feldspaths gab 1,3 
Proc. Da die Menge sogar etwas mehr beträgt, als in den analysirten 
Feldspathen, welche schon eine anfangende Zersetzung zeigten, so muss 
dieses Wasser ein chemisch gebundenes sein. Dass ea ein solches ist, 
bezweifeln wir nicht; es ist aber nicht an Feldspath, der ein wasserfreies 
Mineral ist, sondern an KaoUn, der ein wasserhaltiges ist, gebunden. Wir 
können nicht zweifeln, dass der unveränderte Feldspath, welcher 1,3 Proc. 
Wasser gab, nur äusserlich ein unveränderter war, nicht aber im Innern. 
Welchen Sinn es haben soll, ein solches Wasser in die chemische For- 
mel des Feldspaths aufzunehmen und seinen Sauerstofifgehalt zu dem der 
Basen zu fügen, können wir nicht einsehen.^' 



•) Lehrbuch der ehem. u. physik. Chemie. 11. Bd. pag. 920. Anmerk. 
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i 22. 

Mineralogische Ordnung der Gesteine. 

Die Feststellung einer mineralogischen Ordnung, nach welcher die 
verschiedenen Gesteine betrachtet werden sollen , hat ihre besonderen 
Schwierigkeiten. Da wir es nämlich hier, wie schon früher bemerkt 
wurde, nur mit Aggregraten und Gemengen zu thun haben , und die Be- 
stimmung eiher Species bei denselben nicht, wie bei den einfachen Mine- 
ralien stattfinden kann, so ist es natürlich, dass eine scharfe Abgrenzung 
der Gesteine unter einander sich unausfahk-bar zeigt, indem sogar nicht 
selten ein Uebergang eines Gesteins in ein anderes auf die angegebene 
Weise vorkommt und daher die Grundlage einer scharfen Classification 
mangelt. Zwar pflegen bei den Gesteinen auch gewisse mineralische 
Charaktere vorzuherrschen, die, wenn sie stets vorhanden wären, einer 
mineralogischen Ordnung zu Grunde gelegt werden könnten, da dies 
jedoch nicht immer der Fall ist, so muss der Natur der Sache nach, die 
mineralische Methode, Gesteine zu classificiren , unvollkommen bleiben. 
Dennoch wird eine mineralische Betrachtung und Bekanntschaft der Ge- 
steine der geognostischen vorangehen und dieser zur Grundlage dienen 
müssen. Kommt es dabei aber hauptsächlich darauf an, und dies scheint 
uns ein Punkt, der besondere Beachtung verdient, die mineralische Be- 
stimmung der Gesteine zu erleichtern, so wird man bei Feststellung einer 
Ordnung der Art, auf Erreichung dieses Zwecks um so mehr Rücksicht 
zu nehmen haben, als aus den angeführten Gründen streng systematische 
Ordnung nicht zu erzielen ist. Wir stellen daher die mineralogische Be- 
schaffenheit und den Bestand der Gesteine, und dann ihre Structur an 
die Spitze unserer Classification. Der ersteren nach zerfallen die Gesteine 
in zwei Hauptabtbeilungen : in krjstallinische und Trümmerge- 
steine. Jene werden nach ihrem Bestand weiter unterschieden in ein- 
fache und gemengte Gesteine. Jede dieser beiden Abtheilungen 
zerfällt dann wieder je nach der Structur in verschiedene ünterabthei- 
lungen. Die Trümmergesteine werden in cämentirte, durch ein Binde- 
mittel zusammengehaltene, und in lose abgetheilt. Zwar erhalten auf 
diese Weise manche Gesteine, die ihrem mineralischen Charakter nach 
übereinstimmen oder sich sehr nahe stehen, manchmal eine getrennte 
Stellung in dieser Reihenfolge, während andere, die in jener Beziehung 
sich verschieden zeigen, neben einander zu stehen kommen ; allein dieser 
üebelstand, dem wir bei jedem Classificationsprincipe hier mehr oder 
minder begegnen werden, möchte für Den verschwindend sein, der sich 
mit den Gebirgsarten bekannt machen, der dieselben bestimmen will, da 
es gerade in dieser Beziehung eine ausserordentliche Erleichterung ge- 
währt, wenn zugleich auf die Structuren, wenigstens auf die, welche am 
häufigsten vorkommen, Rücksicht genommen wird, wie es hier geschehen 
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soll. Wer sich die Eenntniss der Gesteine aaf solche Weise verschafift 
hat, dem wird es dann ein Leichtes sein, sie gruppenweise nach ihren 
Bestandtheilen zusammenzustellen ; aber er wird auch bald inne werden, 
dass dabei viel Willkür herrschen kann, indem sich verschiedene Ansich- 
ten über die Stellung eines und desselben Gesteins gelten machen lassen. 

Noch müssen wir bemerken, dass, da die Zahl der amorphen Ge- 
steine nur sehr klein ist, wir dieselben zu den einfachen krystallinischen 
gestellt haben, während wir die Kohlen, indem diese ihrem mineraUschen 
Character wie ihrer chemischen Zusammensetzung nach für sich dastehen, 
anhangsweise kurz betrachten werden. 

Es sollen nun die verschiedenen Gesteine nach folgender mineralo- 
gischer Ordnung einzeln beschrieben, dann auf ihre Abänderungen, auch 
auf die begleitenden Bestandtheile, auf ihre Uebergänge in einander und 
ihre Verwitterung, auf die Art und die Orte ihres Vorkommens aufmerk- 
sam gemacht werden; auch werden wir kurze Angaben über ihre An- 
wendung beifügen. 

Erste Abtheilung. Erystallinische Gesteine. 
A. Gleichartige krystallinische Gesteine. 

a. Körnige. 

b. Schieferige. 

Anhang. Amorphe schieferige Gesteine. 

o. Dichte. 

Anhang. Amorphe dichte Gesteine. 

B. Ungleichartige krystallinische Gesteine. 

a. Körnige. 

b. Schieferige. 

c. Porphyre. 

Zweite Abtheilung. Trümmergesteine. 

A. Cämentirte Gesteine. 

a. Sandsteine. 

b. Conglemerate. 

c. Tuffe. 

B. Lose Gesteine. 

Anhang. Kohlen. 
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Derjenige, welcher nach vorstehender Ordnung Gesteine bestimmen 
will, hat also zuerst zu sehen, ob er im gegebenenen Fall ein krjstallini- 
sches oder ein Trümmergestein vor sich habe, Ist z. B. das Gestein ein 
krystallinisches, so wird weiter untersucht, ob dasselbe ein gleichartiges 
oder ein ungleichartiges sei, dann welche Structur dasselbe besitzt und 
endlich die mineralische Natur bestimmt. Freilich sind alle diese Be- 
stimmungen nicht immer so leicht und einfach , es darf nie aus- 
ser Acht gelassen werden, dass wir es hier, wie wir schon öfter er- 
wähnten, stets mit Aggregaten und Trümmern zu thun haben, allein wer 
den angedeuteten Weg bei der Bestimmung von Gesteinen einschlägt, 
wird finden, dass ihn derselbe nicht selten schnell zum Ziele fiüirt. 
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Mineralogische Ordnung der Gesteine. 

Erste Abtheilung. 

Krystallinische Gesteine. 

A. Gleichartige Gesteine. 

a. Körnige gleichartige Gesteine. 

1. Quarzit. 

Syn. Körniges Quarz- Gestein. Quarzfels. Quarzite. 
Quarz en röche. Quarz-Rock. 

Quarzoiasse mit krjstallinisch-körniger Zusammen- 
setzung, zuweilen ein Aggregat von lauter kleinen Quarz-Individuen, 
welche mehr oder weniger fest mit einander verbunden sind; noch häufi- 
ger geht die Structur ins Dichte über, so dass man die einzelnen Individuen 
nur schwer von einander zu unterscheiden vermag (dichter Quarzit). 
Drusen und Klüfte sind oft mit Quarzkrjstallen bekleidet. Nicht selten 
besitzt das Gestein auch schieferiges Gefttge, welches besonders durch 
lagenweise Vertheilung von beigemengten Glimmerblättchen hervorgeru- 
fen wird (Quarzschiefer). Bruch: uneben, grobsplitterig. H. = 7, 
Spec. Gew. = 2,6. Durchscheinend an den Kanten; fettartiger Glasglanz; 
weiss; graulich-, röthlich-, gelblichweiss, auch bräunlich. 

Einschlüsse: Schwefel (Antonio Pereira in Brasilien; Cazamaroa in Peru); 
Andalusit (Litchtfield in Connecticut) ; D i s t h e n (Eolotkina und ürenga 
im Ural; Bussieton in Pennsylvanien) ; Feldspath, durch welchen das 
Gestein manchmal ein porphyrartiges Gefüge erlangt (Neuland in Böhmen; 
Gegend von Christiania und Gipfel des Goustavfield in Norwegen; Schott- 
land) ; Granat (Commotau in Sachsen) ; Glimmer (Bachberg am Harz ; 
Neuland); Bleiglanz (Reichenbach im Odenwald); Rothkupfererz 
(Reichjenbach); Kupferkies, Malachit und Kupferlaser (Reichenbach, 
Lindenfels u. a. 0. im Odenwald; Weinheim und Hochsachsen in der Berg- 
sfarasse); Gediegen Gold (Bemcastel in Rheinpreussen ; Beresowsk in 
Sibirien). 
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Eine eigenthümliche Ab&ndemDg bildet der poröse Qaarzit 
(Meuli^re), dessen meist dichte, manchmal chalcedonartige, weisse oder 
gelblichweisse Orundmasse voller Löcher, Zellen und Poren ist. Er om- 
schliesst oft viele und verschiedene einschalige Muscheln und ist eine 
Süsswasserbildung, daher der Name Limnoquarzit. Meudon, Mont- 
morencj, Sanois u. a. 0. der Umgegend von Paris ^ Houlbec in der Nähe 
von Tours. 

Der Quarzit findet sich in mehr oder minder mächtigen gangartigen 
Massen, nicht selten eigenthümliche, pittoreske, mauemähnliche Felsen 
bildend ; ist meistes sehr zerklüftet; der Quarzschiefer zeigt sich geschich- 
tet, kommt in Lagern von verschiedener Mächtigkeit vor, und geht zu- 
weilen in Glimmerschiefer, selbst manchmal durch Aufnahme von Tur- 
malin in Turmalinschiefer über, wie bei Platten, Lessig, Brettmühl, Mök- 
kenberg u. a. 0. im Egerer Kreise in Böhmen. 

Der Verwitterung widersteht der Quarzit sehr lange; nach and nach 
wird er jedoch mechanisch zerstört und theils in Blöcke und Bruchstücke 
getrennt, die oft in grosser Menge die Bergabhänge bedecken, wo er vor- 
kommt, theils zu einem steinigen Schutt oder sandigen Boden verändert, 
der der Vegetation nicht« weniger als günstig ist 

Vorkommen und Fandorte des Quarzits: 

zwischen Granit: Hochsachsen, Ursenbach, Weinheim an der Bergstrasse; 
Beresowsk in Sibirien; 

zwischen Syenit: der Hoheustein und der Borstein bei Reichenbach, zwei 
isolirte, mächtige, mauerartige Felsmassen, femer Qademheim und Linden- 
fels im Odenwald; Elfdal'sches Gebirge in Schweden; 

zwischen Diorit: Eillamey Harbonr in Irland; 

zwischen Gneiss: Aschaffenborg in Baiem ; Freiberg, Oberschöna, Frauen- 
stein u. a. 0. im Erzgebirge; Donegal in Irland; Loch Eribol und Diumess 
auf der Nordkfiste von Schottland; Litchtfield in Connecticut; 

zwischen Glimmerschiefer: Rothhorn in Graubündten; in den Graf- 
schaften Mayo und Sligo in Irland; die hebridischen Inseln Scarba und 
Gigha; in dem Egerer Kreise in Böhmen erlangen die Quarzschiefer an ei- 
nigen Orten eine nicht unbedeutende Mächtigkeit, indem sie sich meistens an 
die Grenzen des Glimmerschiefers gegen den Thonschiefer halten, so zu Berg, 
Unterschlossreuth, Liebenau, Platten, Neujahrsberg und Joachimsthal; 

zwischen Thonschiefer: sehr verbreitet im Taunus; Westschottland; 
Insel Jura; 

in der Grauwackeformation: Pfrüm in derEifel; verbreitet im Hunds- 
rück; Buchberg am Harz; Rheinbreitbach und Vimeberg bei Linz am Rhein; 
Lickey-Hills bei Birmingham in England. 

Der Qaarzit bildet die Berggruppe von Croaph-Patrik, Nephin und Ar- 
rigal in Irland. 

Der Quarzit wird selten als Mauerstein angewendet; zum Grund- imd 
Wasserbau, vorzüglich zu Fundamenten von Chausseen, auch zum Belegen 
der letzteren gebraucht man ihn. 
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2. Sanidinit. 

Sjn. Glasiges Feldspathgestein. Sanidingestein. Oranitähnlicher 
Trachjt. 

Sanidinmasse mit ausgezeichnet aber eigenthümlich körniger Struc- 
tar, durch laater einzelne tafelartige Individuen gebildet, die man in 
der Regel leicht von einander unterscheiden kann, indem sie durch ihre 
Form und die vollkommen basischen und stark glänzenden Spattungs- 
flächen gut zu erkennnen sind; grob- bis feinkörnig; mit vielen Poren 
durchzogen. H. = 6. Spec. Gew. = 2,6 — 2,7. Weiss, graulich-, 
gelblich-, bräunlichweiss; grau. 

Zeigt nie eine feinkörnige oder dichte Grondmasse und kann daher aneh 
nicht als eine Trachytai't angesehen und zu diesem gestellt werden. 

In der körnigen Masse fehlen fast nie E^rjställchen oder Kömchen 
von Magnet eisen, erstere zeigen stets die Combination des Oktaeders 
mit dem Rantendodekaeder (0. oo 0). 

Ausserdem kommen als zufällige Gemengtheile vor: Nephelin (oP. ooP, 
zuweilen auch mit P.), Sodalith coO, Noseit ooO, Hauyn coO, 
Glimmer, Augit (ooL. ooLoo. ootoo. L), Hornblende (ooL. ootop. 
4- L. oL), Bucklandit, Zirkon (Q.oo Q. — Laacher See und Monte 
Somma, da die Blöcke glasigen Feldspaths hieher gehören)*, Titanit (stets 
gelb; Laacher See; Aisberg in der Rhön; Monte Somma; Lagoa do Fogo 
auf S. Miguel, einer der Azoren). 

In den Poren findet sich CShabasit, R, und Analzim, 202, (Als- 
berg). 

Bis jetzt man dieses Gestein nur in grösseren oder kleineren Blöcken 
lose umhergestreut oder in anderen Felsarten eingeschlossen getroffen. 

Fundorte: Gegend von Schemnitz in Ungarn; in Verbindung mit Trsr 
chyt und Phonolith zu Aisberg und in grösseren Stücken und Blöcken im 
Phonolithtufif bei Schackau in der Rhön; in losen Blöcken und Gerollen am 
Laacher See und Monte Somma; Insel Milo; Insel S. lüguel. 

3. Hornblendegestein. 

Syn. Kömiger Amphibolit. Amphibolite grenue. Hornblende- 
Rock. 

Hornblendemasse mit blätterig. körniger Struetur; die 
Individuen meist nach einer Richtung ausgedehnt; zuweilen in eine durch- 
einanderlaufend strahlige oder kömigfaserige Zusammensetzung überge- 
hend; gross- bis feinkörnig, selten dicht. H. = 5. Spec. Gew. = 2,9 
— 3,1. Grünlichschwarz; dunkel lauchgrün; seUen graulichschwarz oder 
schwarz. 
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Nach G. Bischofs *) Analyse besteht das Hornblendegestein von Wei- 
denthal am Fusse des Melibokus im Odenwald aus: 
Eiesebäure 49,42 



Thonerde 


18,12 


Eisenoxyd 


6,41 


Eisenoxydul 


9,60 


Ealkerde 


8,66 


Talkerde 


8,16 


Kali 


1,27 


Natron 


2,67 


Glühverlust 


1,80 




100,00. 


Spec. Gew. 


= 2,947. 



In dem Gestein befand sich neben der Hornblende noch ein weisses, stark 
fettglänzendes Mineral, das nicht spaltbar aber mit dem Messer ritzbar ist, 
und einen splitterigen Bruch besitzt. Bischof vermuthet in demselben 
Anorthit, wir halten es für Ealkoligoklas. Ueberhaupt scheinen selten ganz 
reine Homblendegesteine vorzukommen, sondern denselben meistens frethd- 
artige Substanzen, aber gewöhnlich sehr fein beigemengt zu sein. 

Zuföllige Gemengtheile : Flussspat h, 0. (am Exux belYesser in Thürin- 
gen); Apatit 00 H. oH. (Nantes); Feldspath (Christophshammer in Böh- 
men); Albit (Schemnitz in Ungarn; Medum in Norwegen); Granat oo 0., 
auch mit 202, (Gramer in Tyrol ; Tillenberg, Marienbad und Kupfefberg in 
Böhmen; Görzenham in Sachsen; Eppenreuth und Weissenstein in Baiem); 
Epidot (Krux; Lacour und Col de Mende in den Pyrenäen; Nantes; Aren- 
dal in Norwegen) ; Magneteisen (am Krux ; Krems in Oesterreich) ; E i- 
senkies (am Krux; Eppenreuth; Vicenza); Kupferkies (Val GäBtain u. 
Corvetto in den Pjnrenäen; Kaafiord in Norwegen). 

Als begleitende Bestandmassen kommen zuweilen vor: Ealkspath, 
Quarz, Feldspath. 

Das Hornblendegestein geht in Homblendeschiefer über, wie am 
Breitenberg in Thüringen. 

Es ist gewöhnlich massig; zuweilen zeigt es plattenförmige, manch- 
mal grosskugelige Absonderung. 

Das Homblendegestein wird durch Einwirkung der Atmosphärilien 
gelblichbraun, zerklüftet, lockert auf und zerfällt zu einer eisenschüssigen, 
thonigen Erde, welche dem Pflanzenwachsthume förderlich ist 

Die Mächtigkeit des Homblendegesteins ist selten sehr bedeutend; ob- 
wohl es an vielen Orten getroffen wird, so ist es doch immer mehr ande- 
ren Gesteinen untergeordnet; es findet sich zwischen 

Granit und Syenit: Vesser, Schmiedefeld und Ehrenberg in Thü- 
ringen ; 



*) Lehrbuch der ehem. u. phys. Geol. Bd. U. pag. 980. 
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Gneise: Strutte unfern Freiberg in Sachsen; Münsterthal in Baden; 
Böhmer Waldgebirge; 

Glimmerschiefer: Ruhla und Broderode in Thüringen; Rothhom, 
Scheichehom und Weisshom in Bündten ; Ox-Mountains in Irland ; Insel 
Col, Schottland. 

Wird zum Chausseebau, seltener als Mauerstein verwendet; auch ge- 
braucht man es als Zuschlag beim Eisenschmelzen. 

4. Augitfels. 

Syn. Lherzolite; Pyrox^ne en Roche. Augite-Rock. 

Augitmasse mit körniger Zusammensetzung; die Körner 
sind bald grösser, bald kleiner, meistens eckig, kokkolithartig; feinkörnig 
ins Dichte übergehend. Zuweilen besteht er auch aus einem Gemenge 
von Körnern und Blättchen; letztere bronzitartig, spaltbar und fettartig 
glänzend, geben dem Gestein, wenn sie vorherrschen, eine etwas schie- 
ferige Structur. H. = 5,5. Spec. Gew. = 3,2 — 3,3. Lauch-, oliven-, 
pistaziengrün; schwärzlich-, bräunlich-, gelblichgrün; gelblichbraun. 

Diese Farben wechseln auf sehr unregelmässige Weise; häufig sind die 
einzelnen Körner und Blättchen verschieden gefärbt, selbst wenn sie sich 
unmittelbar berühren, so dass das ganze Gestein das Ansehen einer ungleich- 
artigen Gebirgsart erhält. 

Einschlüsse: Talk, Speckstein, Turmalin, Hornblende, Asbest, 
Ealkspath. 

Er ist meistens sehr zerklüftet und kommt in lagerartigen Mas- 
sen vor. 

Den äusseren Einwirkungen widersteht der Augitfels sehr lange; er 
bedeckt sich mit einer rostbraunen Rinde und zerfällt endlich zu einer 
eisenschüssigen, thonigen Erde. 

Er ist besonders im Thale von Vicdessos und Portet, auch am See Lherz 
in den Pyrenäen verbreitet, wo er zwischen kömigem Kalke auftritt. 

5. Granatfels. 

Granatmasse mit mehr oder minder fein- oder grob- 
körniger Zusammensetzung; zuweilen ins Dichte übergehend. 
H. = 6,5 — 7,5. Spec. Gew. •= 3,5 — 4,2. Meist fettartig glänzend; 
röthlich-, gelblich- oder bräunlichroth; oliven-, bräunlich-, schwärzlich- 
grün. 

Der Granatfels zeigt in den Drusenräumen, die oft in ihm vorkommen, 
schöne Granatkrjstalle; ausserdem ist nicht selten Idokras, Epidot, Kokko- 
lith, auch Magneteisen mit ihm gemengt. 

Obwohl der Granatfels ziemlich häufig vorkommt, so ist er doch bis 
jetzt nicht in grosser Ausdehnung beobachtet worden; er bildet wohl za- 
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weilen kleinere Stöcke und Lager fOr sich, wie zu Breitenbrann in Sachsen, 
Sparrenberg bei Hof im Fichtelgebirge, Abertham, Werlsgrün, Lessig n.a.0. 
im Egerer Kreise in Böhmen; häufiger aber findet er sich in grösseren oder 
kleineren Massen an den Grenzen des kömigen Kalkes: Auerbach in der 
Bergstrasse; Orawicza und Dognaczka im Baoat; Kulle in Finnland u. s. w. 

6. Körniger Kalk. 

Sjn. Urkalkstein. Statuenmarmor. Calcaire saccharoide. Gra- 
nulär Limestone. 

BhomboedrlBcher kohlensaurer Kalk mitkrystallinisch- 
körniger Zusammensetzung; zuweilen etwas blätterig und daher 
undeutlich schieferig ; die Kömer, vom Gross- bis zum Feinkörnigen, sind 
mehr oder minder fest mit einander verbunden, und berühren sich stets 
nach allen Seiten; die Individuen oder Kömer sind häufig an ihrer rhom- 
boedrischen Spaltung von einander zu unterscheiden. H. = 3. Spec. 
Gew. HZ 2,64 — 2,72. Weisse Farbe vorherrschend; schnee-, graulich-, 
blaulich-, gelblich-, röthlichweiss ; selten gelb, grün, blau, roth, braun. 

Chemischer Gehalt des körnigen Kalkes a. von Carrara und b. von 

Sc hl anders in T3rrol nach G. C. Wittstein and c von Drehbach bei 

Thum in Sachsen nach K ersten: 



a. 
Kohlensaure Kalkerde 99,236 
„ Taikerde 0,284 
Eisenoxydul, Eisenozyd i qori 
Phosphorsfiure ' 
Kieselsäure — 


b. 

99,010 

0,621 

0,062 MnC 


c 

96,80 

2,24 

0,40 
0,72 


99,771 
Spec. Gew. = 2,732. 


99,593 
= 2,700. 


99,66 



An begleitenden Gemengtheilen ist der kömige Kalk sehr reich; 
einige derselben finden sich zuweilen in solcher Menge, dass hierdurch 
besondere Abänderungen hervorgerufen werden. Cipolin wird der mit 
Glimmerblättchen gemengte kömige Kalk genannt; dieser erhält 
durch jene zuweilen schieferige Structur (Salzburg; Cagliano in Piemont; 
Ruskitza im Banat; Pentelicon bei Athen etc.). Granat, Idocras, Au- 
git, Hornblende oder Feldspath mfen manchmal eine porphjrartige 
Structur in dem körnigen Kalke hervor, wesswegen man ihm dann den 
Namen Calciphyr gegeben hat; endlich heisst man den mit Ophit 
gemengten kömigen Kalk Ophicalcit. — Brekzie von Serravezza 
wird ein feinkörniger Kalk genannt, der mit Blättem , Streifen oder La- 
gen von glänzendem Talk nach allen Richtungen hin so durchzogen 
wird, dass derselbe dadurch das Aussehen erhält, als ob er ein Trflm- 
mergestein wäre, in welchem Kalkbruchstücke durch Talkmasse gebunden 
seien; findet sich bei Serravezza und Stazzema in Italien. 
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Einschlüsse: Graphit (Wunsiedel in Baiem; Auerbach in Hessen; Erems 
in Oesterreich; Pargas und Ersby in Finnland; Gouverneur und Rossie in 
New-York; Attleboro in Pennsylvanien ; Sparta in New-Jersey; Baltimore in 
Maryland); Flussspath (Wunsiedel, hier Oktaeder; EaUich in Böhmen; 
SzaskaimBanat; Pargas und Ersby); Apatit (Achmatowsk am Ural; Ersby 
und Pergas; Attleboro; Gouverneur und Hammond, Hexagonalsäule, oft an 
Ecken und Randkanten zugerundet, Amity, Edenville in New-York); Spi- 
nell (Äker in Südermanland, 0. ooO; littleton in Massachusets, roth 0; 
Amity und Warwick in New-York, grün 0; Franklin in New-Jersey); Ko- 
rund (Warwick; Newton in New-Jersey); Quarz (Carrara; Auerbach; 
Gouverneur); Feldspath (Attleboro); Couzeranit (Thäler von Seix und 
Salaix, am Col de la Trappe und am Picou de Geu in den Pyrenäen); Pe- 
talit (Bolton und Littleton in Massachusets); Lasurstein (Sljudanka in 
Sibirien ; kleine Bucharei) ; Wernerit (Straschkau in Mähren, oo Q. oo Qoo . oQ; 
Ersby, Pargas, Kurilakali, oo Q. oo Qoo . Q. oQ, und Storgard in Finnland ; 
Greenville in Ober-Canada; Gouverneur, Amity, Newton, Attleboro; Chester, 
Bolton und Westfield in Massachusets); Turm al in (Gouverneur; Baltimore; 
Stainz in Steyermark); Granat (Auerbach; Fassathal in Tyrol ; Orawicza, 
Rezbanya und Cziklowa im Banat (ooO. 80^/2. oft mit 202.); Campiglia in 
Toscana; Göckum in Schweden; KuUa in Finnland; Attleboro; Franklin; 
Carlisle in Massachusets); Idokras (Auerbach; Schwarzenberg in Sachsen; 
Monzoni in Tyrol; Orawicza; Insel Sky; Göckum; Furgard in Finnland; 
Franklin; Amity; Carlisle); Gehlenit (Monzoni und Predazzo in Tyrol 
ooQ. oQ); Epidot (Auerbach; Schwarzenberg; Predazzo; Reichenau in 
Schlesien; Col de la Trappe u. a. 0. in den Pyrenäen; Gillebeck in Norwe- 
gen; Szaska; Achmatowsk am Ural; Rossie); Glimmer (Schelingen am 
Kaiserstuhl; Cantoglia in Piemont; Pargas; Ersby); Ophit (Thiersheim in 
Baiem; S^ardsjö und Sala in Schweden; Milford und Westhaven in Connec- 
ticut j; Wollastonit (Auerbach; Cziklowa, Orawicza, Szaska; Ersby, Par- 
gas, Perheniemi, Hermala und Kulla in Finnland; Göckum in Schweden; 
BoonwiUe in New-York; Attleboro und Easton in Pennsylvanien; Chester- 
field in Massachusets; Greenville in Ünter-Canada) ; Malakolith (Schwar- 
zenberg und Rittersgrün in Sachsen; Reichau; Monzoni; Malsjö, Sala; Car- 
lisle); Augit (Campiglia in Toscana; Marbella in Andalusien; Pargas; Car- 
lisle und Boxborough in Massachusets; Attleboro); Kokkolith (Auerbach; 
Ersby; Lindbokalkbruch in Schweden; Rossie, Gouverneur); Bronzit 
Amity in New-York) ; Hypersthen (Warwick in New-York) ; Grammatit 
(Auerbach; Aschaflfenburg und Wunsiedel in Baiem; Grünstädtel in Sach- 
sen; Lungau in Oesterreich; Hasslau und Trpin in Böhmen; Straschkau in 
Mähren; Rezbanya, Orawicza, Szaska und Dognaczka im Banat Predazzo; 
Col de la Trappein den Pyrenäen; Insel ünst; Taberg, Helästa, Sala u. a. 0. 
in S chweden ; Attleboro ; Rossie ; Bolton) ; Strahlstein (Breitenbrunn, 
Rittersgrün und Krottendorf in Sachsen; Pressnitz in Böhmen; Straschkau 
in Mähren; Rezbanya, Szaska; Sala; Attleboro); Hornblende (Pargas; 
Amity, Antwerp und Edenville in New-York); Amianth (Straschkau in 
Mähren; Baltimore); Bergkork (Auerbach; Straschkau; Wischkowitz in 
Böhmen) ; Chondrodit (Boden in Sachsen ; Acker ; Pargas, Ersby ; Newton 
und Sparta in New-Jersey; Amity, Warwick, Rossie, Edenville); ZirkoQ 
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(Böhmisch -Eisenberg in Mähren; AtÜeboro, Amity, Greenville, Hammond) 
Rutil (Newton, Edenyille, Eingsbridge nnd Amity in New -York); Pe- 
rowskit (Achmatowsk am Ural, Vogtsborg und Schelingen am Kaiser 
stuhl, ooOoo .); Titanit (Malsjö und Borkhult in Schweden, Pargas, AtÜe- 
boro, Edenville, Gouverneur, Amity, Bolton); Pyrochlor (Schelingen, 0.); 
Blende (Orawicza, Stör - Harös^ube in Schweden); Bleiglanz (Szaska, 
Orawicza); Magneteisen (Schelingen, Bogsan in Ungarn); Magnetkies 
(Auerbach); Eisenkies (Auerbach, Lungau in Oesterreich, Predazzo, Cud- 
Stadt in Mähren, AtÜeboro); Kupferkies (Auerbach, Szaska, Orawicza, 
Storfallsberg in Schweden). 

Auf Drusenräumen kommen im kömigen Kalke vor: Kalkspath 
(Auerbach, hier fand er sich in ausgezeichneten und sehr grossen Krystal- 
len R^.; Orawicza, Inseln Nio und Thermia in Griechenland); Bitter- 
spath (Wildenau, Berggiesshübel u. a. 0. in Sachsen; Auerbach, Kallisch 
in Böhmen); Ap ophy 11 it (Orawicza ooQ. oQ. Q., Auerbach). — Als acces- 
sorische Bestandmassen finden sich Kalkspath, Aragonit, Granat, Idokras, 
Epidot, Ophit u. a. m. 

Auch hat man Bruchstücke von anderen Gesteinen in dem körnigen 
Kalke gelinden. 

Der kömige Kalk ist ungeschichtet, erhält aber eine sehr schiefrige 
Structur, wenn er glimmerreich wird. Zerklüftung findet sich häufig in 
ihm, so dass er in mächtige unregelmässige, vielseitige Stücke abgeson- 
dert erscheint 

Den zerstörenden äusseren Einwirkungen widersteht der körnige 
Kalk mehr oder weniger, je nachdem er grob- oder feinkörniger ist; 
der grobkörnige ist gewöhnlich von geringerem Zusammenhalte, serfällt 
leicht und zerbröckelt zuKalkgruss, während der feinkörnige in grössere 
Blöcke zerklüftet. Beide geben endlich einen der Vegetation nicht sehr 
günstigen Kalkboden. 

Der körnige Kalk ist selten von beträchtlicher Ausdehnung ; er fin- 
det sich meistens auf gang- oder lagerartigen Räumen zwischen anderen 
Gesteinen, namentlich krystallinischen Schiefern; er kommt vor zwischen 

Granit: Merida und Bajadoz in Spanien; sehr verbreitet in den Pyre- 
näen, z. B. am Südabhange des Port d'Oo, am Berge M6ner in Cincathale, 
Thal von Bareges etc.; Tryberg in Schweden^ 

Gneiss: Auerbach in der Bergstrasse; Broderode in Thüringen; Man- 
hardsberg in .Oesterreich; Alpe di Filera zwischen Wallis und Piemont; Sala 
in Schweden; Pargas und Ersby in Finnland; Trondjem in Norwegen; Pert- 
shire in England; Orange County in New- York; in welcher sich ein Lager 
von 20 engl. Meilen findet 

Glimmerschiefer: Centralkette der Salzburger Alpen; von Hohen- 
berg bis Wunsiedel im Fichtelgebirge , der Kalkzug hat hier eine Länge von 
2 deutschen Meilen; Splügen u. a. 0. in der Schweitz; Lolling bei Hütten- 
berg in Kämthen; Ober - Neugrün, Unter -Rothau und Joachimsthal 
im Egerer - Kreise in Böhmen; Mont Cenis in Savoyen; Ruskberg im Banat; 
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Insel Elba; Inseln Kaxos und Faros, Pentelikon und Hymettus unfern Athen; 
Nord westlicher Abfall der AUeghanys in Nord -Amerika. 

Hornblendeschiefer: Miltitz in Sachsen. 

Thonschiefer: Val de Berka in Portugal; GiUebeck in Norwegen; 
Carrara in Italien. 

Serpentin: Portsey in Schottland. 

Dolerit: Oberbergen, Schelingen und Vogtsburg im Kaiserstuhlge- 
birge in Baden. 

Man verwendet den körnigen Kalk zu Bildhauer - und Steinmetzarbei- 
ten; auch wird er zu manchen Gegenständen des Luxus verarbeitet; femer 
gebraucht man ihn als Baustein, zu Mörtel, zur Tünche, zur Sodabe- 
reitung u. s. w. 

7. Dolomit. 

Syn. Dolomie. Dolomite. 

Bitterkalk, oder kohlensaurer Kalktalk, mit grob- bis 
sehr feinkörniger Structur* In reinem Zustande aus einem Atom 
kohlensaurer Kalkerde = 54,18 und einem Atom kohlensaurer Talkerde 
= 45,82 bestehend. Das Gestein ist zuweilen seiner ganzen Masse nach 
aus kleinen rhomboedrischen Kry ställchen , welche sich oft nur an weni- 
gen Stellen berühren, zusammengesetzt, so dass es dadurch locker-körnig, 
ja etwas porös oder zuckerartig wird. Auch durchziehen häufig das 
ganze Gestein, besonders die feinkörnigen Abänderungen, viele grössere 
und kleinere Höhlungen oder Poren, welche verschieden, rundlich oder 
unregelmässig, gestaltet sind, und deren Wandungen oft ganz mitBitter- 
spathrhomboedern bekleidet erscheinen. Seltener geht die Structur in 
das Dichte (dichter Dolomit) über, oder erscheint erdig (erdiger 
Dolomit, Dolomitasche). Auf den Bruchflächen glänzend oder 
schimmerd. H. = 3,5. Spec. Gew. =: 2,8 — 2,9. Schnee-, gelblich-, 
graulichweiss ; asch-, rauch-, gelblichgrau; gelb; gelblichbraun; braun; 
graulichschwarz (durch Kohlenstoff gefärbt). Mit Säuren behandelt, 
brausst er nicht merklich , erst nach einiger Zeit findet ein stärkeres Brau- 
sen statt, dasselbe zeigt sich auch, wenn man das Pulver mit Säuren in 
Berührung bringt. 

Werden die Dolomite mit einem eisernen Instrument geritzt, so phos- 
phoresciren sie ; wodurch man sie in manchen Fällen von Kalksteinen unter- 
scheiden kann. 

L. V. Buch machte schon vor längerer Zeit auf die Verschieden- 
heit der kömigen Structur des Dolomits und des körnigen Kalkes auf- 
merksam *). Im Dolomit berühren sich die kleinen Krystalle, aus denen 



^) V. Leonhardts Zeits^iolt iür Mineralogie. 1824. pag. 16. 
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die Masse besteht, nur an wenigen Stellen and lassen unter sich dem 
Ange wohl bemerkbare leere R&nme. Im kömigen Kalke hingegen giebt 
es keine Räume der Art; jedes Korn verbindet sich genau mit dem Korne, 
das es berfihrt. 

Viele Dolomite sind nicht gans rein, Eisenozyd, Eisenoxjdhjdraf-, 
Bitumen, auch wohl etwas Thon finden wir oft beigemengt und dadurch 
eben auch verschiedene Farben und manche Abänderung bedingt Die 
dunkel geftrbten, oft unreinen, etwas dichten, gewöhnlich sehr porösen 
oder zelligen Arten werden Rauchwaoke, die zuckerartigen, meist 
von geringem Zusammenhalte, gewöhnlich braun geftrbten eisenschüssi- 
gen, auch rauh und sandig anzufühlenden aber Rauh kalk oder Rauh- 
stein genannt; beide Abänderungen kommen besonders in der Zech- 
steinformation vor. In derselben findet sich auch zuweilen, besonders 
bei Kahl im Spessart, ein oolithischer Dolomit. Die einzelnen 
Kömchen, wie die Yerbindungsmasse derselben, sind sehr krystallinisch. 

Der dichte Zustand mancher Dolomite scheint stets Folge von frem- 
den Beimengungen zu sein, theils aus Thon, theils und häufiger aber 
aus kohlensaurem Kalke bestehend. Die nähere chemische Untersuchung 
hat nämlich ergeben, dass manche fiir Kalksteine oder Dolomite gehal- 
tene Gesteine wahrhafte Gemenge solcher in sehr verschiedenen Verhält- 
nissen mit einander sind. Wird das Pulver solcher Kalkdolomite in der 
Kälte mit Essigsäure abergossen, so lösst diese den Kalk, aber nicht den 
Dolomit auf, der dann zurück bleibt. Manche bituminöse Dolomite schei- 
nen ebenso Gemenge mit Stinkkalk zu sein. 

Chemischer Gehalt des Dolomits von Oberwölz in Obcrsteyer- 
mark nach F. Rolle a; des Deyonischen Dolomits von Dietz in 
Nassau nach R. Fresenius b; des Rauh kalk es der Gegend von Ilfeld 
am Harz nach Rammeisberg c; des Muschelkalk - Dolomits von 
Saarbrücken nach Fresenius d; und des Jura - Dolomits vom 
Staffelberg in Franken nach Rein seh e. 

a. b. c. d. e. 

Kohlensaure Kalkerde 54,9 54,89 55,62 52,447 58,885 

„ Talkerde 44,0 44,48 42,40^ ^ 38,165 24,102 

„ Eisenoxydul 1,8 0,22 0,56 Fe,Mn,#e,«n,JLl 3,408 — 

Sand und Thon — 0,41 — 8,403 Sru.ill8,172 

Wasser u. Verlust — — — 2,577 4,873 

100,2 99,90 98,58 100,000 100,002 

Spec. Gew. = 2,77 = 2,61 = 2,75. 

Begleitende BestandÜieile kommen in einigen Dolomiten, besonders 
in den weissen kömigen Abänderungen , nicht selten vor, während solche 
in anderen gänzlich fehlen. Zu solchen Einschlüssen gehören: Real gar 
(Binnenthal in Wallis); Auripigment (Gegend von Brieg in Wallis); 
Barjtspath (Campolongo am St. Ootthardt); Gyps (Rubitz im Voigt- 
landej St Ootthardt); Ealkspath (Campo longo); Schaumkalk (Ru- 
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bitz; Hettstädt und Sangerhausen in Thüringen); Korund (Campo longo, 
00H2. OH. R.); Quarz (Wunsiedel in Baiern; Gampo longo; Binnen- 
thal); Tur malin (wasserhell und grün, Campolongo ( QoH2. R. — 2R.) 
und Binnen thal); Glimmer (Binnenthal; St. Gotthard ; Val Toccia ; Candy 
auf Ceylon); Talk (ürsernthal im Ganton Uri); Grammatit (Campo 
longo; Breuil in Wallis; Wunsiedel; Spitzberg in üri; Canaan und Licht- 
field in Connecticut); Rutil, Blende^ Düfrenoysit und Eisenkies 
(St, Gotthard; Binnenthal); Bleiglanz (0. Wiesloch in Baden). 

In den Höhlungen und Poren finden sich: Barytspath (Bieber 
und Kahl im Spessart; Rückingen bei Hanau; Ubstad in Baden); Kalk- 
spath (Schweinheim in Baiern, — 2R.; Bleichenbach im Vogelsgebirge; 
Saalfeld in Thüringen) ; B 1 e i g 1 a n z (Rückingen ; Bieber ; Kahl) ; E u p f e r- 
kies, Fahlerz, Malachit und Eupferlasur (Eückingen; Bieber; 
SaaJfeld). 

Als begleitende Bestandmassen trifft man manchmal: Barytspath, 
Ealkspath, Hornstein, Brauneisenstein, Eisenspath, Eupferkies« 

Organische Reste kommen in manchen Dolomiten vor, in einigen 
sogar ziemlich häufig; jedoch sind es gewöhnlich nur Eerne. 

Der Dolomit zeigt selten deutliche Schichtung, meistens ist er un- 
geschichtet, aber gewöhnlich sehr stark zerklüftet, hauptsächlich in ver- 
ücaler Richtung, so dass dadurch pfeiler- oder pyramidenförmige Mas- 
sen gebildet wurden. Auch ist er nicht selten durch seine pitoresken 
Felsenbildungen ausgezeichnet, und in vielen Dolomiten trifft man mehr 
oder minder häufig grössere oder kleinere Höhlen an, die Fundorte der Ue- 
berreste von Bären und Hyänen. 

Die Dolomite werden im Allgemeinen durch die Atmosphärilien 
stark angegriffen, besonders solche, in welchen kleine Mengen von koh- 
lensaurer Talkerde durch kohlensaures Eisenoxydul vertreten sind, bei 
denen dann das Braunwerden des Gesteins die beginnende Verwitterung 
andeutet. Die körnigen zuckerartigen zerfallen meist zu einem Dolomit- 
Sand, während die mehr dichten leicht zu Trümmern und Blöcken zer- 
springen, und zuletzt einen Dolomitboden geben, der für die Vegetation 
nicht ganz ungünstig ist. 

Das Vorkommen der Dolomite ist sehr mannichfaltig ; sie finden sich 
in mehr oder minder mächtigen Lagen oder Massen in Formationen von sehr 
verschiedenem Alter, besonders aber in der Zechstein -, Trias- und Juragruppe. 
Sie kommen am häufigsten in Begleitung von Kalksteinen, seltener in der 
von Mergeln oder Gyps vor. — Die wichtigsten Fundorte sind wohl 
folgende : 

In Gneiss: gewöhnlich weiss und kömig zu Canaan in Connecticut; 
Sheffield in M^ssachusets ; Sing- Sing in Kew-York; Mermendorf bei Frei- 
berg; Taberg in Schweden. 

In Glimmerschiefer: weiss und kömig, manchmal grau und mehr 
Blum, lithologie. 5 
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ins Dichte übergehend: Beraina - Gebirge in Bündten; Campo longp am St. 
Gotthard; Binnenthal in Wallis; Sinatengrün bei Wunsiedel und Redwitz im 
Pichtelgebirge; Krems in Oesterreich; Oberwölz in Obersteyermark; Lenge- 
feld im Erzgebirge; Russisch Lappland. 

In der Uebe r gang sformation, meist lichte graulich, gelblich oder 
bräunlich gefärbt, oft mit Poren, die mit Bitterspath- Ery stallen bekleidet 
sind; s y Iuris ch: Chrieschwitz bei Plauen in Sachsen; Port de Venasque 
und Oesau-Thale in den Pyrenäen; Andrarum in Schonen; Küste bei Gran 
in Afrika; Illinois; Wisconsin; devonisch: Gerolstein, Manderscheid u. a. 0. 
in der Eifel; Giessen, Wetzlar, Limburg, Dietz u. s^ 0. der Lahngegend; 
Derbyshire. 

Inder Kohlenformation: rauchgrau, bräunlich, gelblich ; Schweins- 
dorf in Sachsen; Orpieshead in FUntshire; Skerries in Irland; Belgien; $km 
W&ldai imd Donetz in Russland. 

In der Zechsteinformation: die in Sachsen, Thüringen undSchle- 
sien im Rothliegenden vorkommenden, gewöhnlich dichte Dolomite sind 
wohl meistens Ealkdolomite ; das Vorkommen der Dolomite ist besonders 
in der oberen Abtheüung dieser Formation sehr verbreitet, und sie finden 
sich meistens unrein als Reihwacken, Rauhsteine, Asche, oolitische und bi- 
tuminöse Dolomite: Mansfeld, Saalfeld, Camsdorf u. v. a. 0. in Thürigen; 
Riechelsdorf in Hessen; Wetterau, Spessart; Dnrham und Yorkshire in 
England. 

In der Triasformation: besondres im Gebiete des Muschelkalkes 
verbreitet, und zwar in der unteren Abtheilung desselben, theils durch eine 
etwas sandige Structur, theils durch die wellenförmige Oberfläche (Wellen- 
Dolomit) und gelbliche Farbe ausgezeichnet; besonders verbreitet am Süd- 
und Ostrand des Schwarzwaldes bis an die unteren I7eckargegenden; in El- 
sass und Lotharingen etc.; noch mächtiger sind die oberen Dolomite, meist 
grau, bräunlichgrau ; bei Wiesloch, übstadt, Grimmelshofen, Witnau u. v. a. 0. 
in Baden; am Ostrande des Schwarzwaldes in Würtemberg; Eisenach u. a. 0. 
Thüringens; Thiede in Braunschweig; Schiere, Rosengarten u. s. w. in Ty- 
rol , wo er durch pitoreske Gebii-gsformen sehr ausgezeichnet ist; Elsass. — 
In der Keuperformation findet sich ebenfalls zuweüßu Dolomit, so z.B. 
in Würtemberg. 

In der Juraformation: im Lias selten, nur ip den Pyranäen an 
einigen Stellen, wie zu Vicdessos bei Aulus; im weissen Jura: meist 
gelblichweiss und feinkörnig, sehr verbreitet im Fränkischen Jura, wie bei 
Streitberg , Muggendorf , Rabeneck u. v a. 0. ; in der Schwäbischen Alp, bei 
Blaubeuem, Urach u. s. w.; Kahlenberg bei Echte in Hannover; Cevennen. 

In der Kreideformation: bei Lap^ge im Thale von Vicdessos in 
den Pyenäen; Palermo; Keady in Irland; Becken von Adour in Südfrank- 
reich; Algerien. 

Im Süss wasserkalk: Dachingen bei Ulm. 

Manche weisse Dolomite benutzt man, wenn sie fesj; sind, wie den 
kömigen Kalk; andere dienen zu Bausteinen, oder werden p^ Mörtel, als 
Cämentkalk, zum Düngen, poröse gelbst zu Filtrirsteine^ angewendet. 
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8. Anhydrit. 
Sjn. Anhydrite granulaire. Granulär Anhydrite. 

Schwefelsaurer Kalk mit grob- bis feinkörniger^ zuwei- 
len bis zum IXichten übergehender Zusammensetzung, manchmal 
etwas blätterig oder strahlig, auch kömig- schuppig. Bruch: uneben oder 
flachmüschelig, bei dichten Varietäten splitterig. H. = 3,5. Spec. Gew. 
1=2,8 — 2,9. Weiss; gelblich-, röthlich-, blaulich-, graulich weiss ; 
Grau; scbwärzlichgrau ; smalteblau; röthlich. Giebt beim Erhitzen kein 
Wasser. Brausst nicht mit Säuren. Schmilzt y. d. L. zu weissem Email. 
Chemische Zusammensetzung. 

Kalk 41,25 

Schwefelsäure 58,75 

100. — 

Vulpinit wird ein Anhydrit von Vulpino bei Bergamo genannt, 
dem mehr oder weniger Quarz beigemengt ist. — Der dunkel gefärbte ins 
Dichte übergehende Anhydrit ist entweder mit Thon oder Mergel , oder 
auch mit Bitumen gemengt. 

Begleitende Gemengtheile: Steinsalz (Schildstein bei Lüneburg; 
Aussee bei Salzburg; Berchtesgaden in Baiem); Borazit (Sohildstein 
T. ooOoo . ooO. — T.); Glimmer (Canariathal in der Schweitz). — 
Steinsalz findet auch als begleitende Bestandmasse. 

Der Anhydrit kommt selten und nur höchst undeutlich geschichtet vor; 
öfters zerklüftet und die Kluftflftchen nicht selten mit Gyps bedeckt 

Der Anhydrit unterHegt der Einwirkung der AtmosphäriHen sehr 
schnell, indem er durch Auinc^une von Wasser in Gyps übergeht; dies ist 
auch der Grund, warum derselbe nicht oder sehr selten zu Tage anstehend 
getroflfen wird. 

Der Anhydrit kommt in mächtigen Stöcken und Lagern in Formationen 
des verschiedensten Alters hauptsöchlich da vor, wo zugleich Steinsalz ge- 
troflfen wird und ist gewöhnlich von Gyps, Thon, Mergel und Kalkstein be- 
gleitet. Man hat ihn getroflfen 

zwischen Glimmerschiefer: im Canariathal in der Schweiz. 

In der Steinkohlenformation: bei Piega und an der Dwina in 
Nordrussland im Eohlenkalk; am Big -Rock in Neuschottland; Gap Breton. 

In der Zech Steinformation: meistens zwischen G5rp8 liegend, so 
dass mim dessen Entstehung aus ihm deutlich erkennt, Osterode am Harz; 
Mansfeld in Thüringen; Stassfurt uniem Magdeburg. 

In der Muschelkalkformation: Sulz und Wilhelmsglück in Wür- 
temberg; Schildstein bei Lüneburg in Hannover; Segeberg in Holstein; Hall 
im Tyrol; Hallein und Aussee unfern Salzburg; Berchtesgaden in Baiern. 

In der Keuperformation: Gegend von Heilbronn in Würtemberg. 

In der Liasformation: Bex im Canton Waadt 

Im TerUärgebiete: Bochnia und Wieliczka in Galicien. 

ö * 



Digitized by 



Google 



68 

9. Gyps. 

8yn. Gypse saccharoide. Granulär gypsum. 

Wasserhaltiger schwefelsaurer Kalk mit klein- und 
feinkörniger bis dichter Zusammensetzung (Gypsstein), sel- 
ten gross- oder grobkörnig mit schuppiger Structur. Bruch: eben bis 
uneben; bei der dichten Varietät splitterig. H. 1= 2. Spec. Gew. = 
2,26 — 2,40. Weisse Farbe vorherrschend. Schnee-, röthlich-, gelblich-, 
graulichweiss ; fleisch-, ziegelroth; braun; Grau; schw&rzlichgrau ; zuwei- 
len gefleckt, geädert, geflammt oder gestreift. Im Kolben giebt er Was- 
ser. V. d. L. trübe und weiss werdend , unter Knistern sich blätternd und 
zu einem weissen Email fliessend. Chemische Zusammensetzung: 

Kalk 32,90 

Schwefelsäure 46,31 

Wasser 20,79^ 

100.'— 

Begleitente Gemengtheile: Gypsspath (in Krystallen: Griaz im Cha- 
mounythale ; Montmartre bei Paris ; manchmal in einzelnen Individuen, beson- 
ders in dem dichten Gypse eingestreut, so dass das Gestein dadurch por- 
phjrrartige Structur erhält: Hasmersheim, Jena; oder in krystallinisch- blät- 
terigen Massen auseinanderlaufend strahlig, sogenannte Gypsrosen: Würz- 
burg; Hasmersheim in Baden u. s.w.); Schwefel (Lauenburg in Hannover; 
Oberhohne in Hessen; Golling im Salzburgischen; Krattingen am Thunersee; 
Ratoboy in Kroatien; Fontibagni in Toscana; Moutiers, Costa und Tortona 
in Piemont; Conilla unfern Cadix; Teruel in Aragonien); Real gar und 
Auripigment (Salzberg bei Hall in Tyrol); Steinsalz (Tiede bei Braun- 
schweig; Segeberg in Holstein; Hasmersheim u. s. w.); Schaum kalk (Ober- 
wiederstädt in Thüringen); Magnesitspath (Hall); Bitterspath (Mit- 
^^^ i^erberg in Tyrol; Miemo in Toscana); Borazit (Kalkberg bei Lüneburg; 
(oOoo. odO. T. und 00 0. ooOoo. T.; Segeberg); Quarz (Tonna im Co- 
burgischen; Kittelsthal unfern Eisenach; Gypsberg bei Golling in Oesterreich ; 
Castelnau, Durban und Cervetto in den P)frenäen; Recoaro in Italien); Ei- 
senkiesel (St. Jago di Compostella in Castilien, H. coH.; Paredes in Qua- 
dalaxara; Molina und Valencia in Aragonien) ; Glimmer (Canariathal in der 
Schweitz); Talk (Brigg in der Schweiz); Speckstein (Sarran beiMartigny, 
Cognethal, St. Leonard); Rutil (Valencia); Blende (Salzberg bei Hall); 
Eisenkies (Thal von Arnava in den Pyrenäen; Canariathal, hier wie auch 
an anderen Orten öfters zu Brauneisenstein umgewandelt; Schildstein bei 
Lüneburg; Osterode am Harz; Mühlhausen in Würtemberg; Steinberg bei 
Hall) ; F a h 1 e r z ( Altgebirg in Ungarn) ; Bernstein (Segeberg). Manchmal 
enthält auch der Gyps Bitumen beigemengt, welches selbst zuweilen paral- 
lele Lagen in ihm bildet ; dieser Gehalt giebt sich durch die Entwicklung ei- 
nes unangenehmen Geruchs beim Zerschlagen zu erkennen (Stinkgyps). 

Schwefel , Steinsalz , Anhydrit und Homstein finden sich zuw eilen in 
Nieren , Knollen , Nestern und Trümmern als begleitende Bestandmassen, 
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Der Gjps ist selten deutlich geschichtet, meistens ungeschichtet, 
häufig aber stark zerklüftet. Oft findet man auch in demselben grössere 
oder kleinere Höhlen (Gypsschlotten). 

Der Gyps verwittert leicht und zerfUllt zu einem unfruchtbaren Bo- 
den; nur wenn derselbe mit Thon gemengt ist, wird er der Vegetation 
zuträglicher. 

Der Ojps kommt theils in Stöcken, theils in Lagern, oft von be- 
deutender Mächtigkeit, gewöhnlich in Begleitung von Steinsalz, Mergel, 
Kalkstein und Stinkstein vor; nicht selten bestitzen solche Massen noch 
einen Kern von Anhydrit, so dass man die Entstehung aus diesem oft 
zu verfolgen Gelegenheit hat. Er findet sich in sehr verschiedenen For- 
mationen, jedoch trifft man ihn vorzüglich in der Zechstein - und Trias- 
gruppe sehr entwickelt. Er kommt vor: 

im Glimmerschiefer; Val Canaria am St. Gotthard; Mocherberg in 
den Kämthner Alpen; Motvil zwischen Cartagena und Malaga in Spanien; 

in der Tho nschiefer- und Grauwackenformation: Szamobor 
in Croatien; Oneida und Onondaga in New -York; Canada; livland und 
Curland; 

in der Steinkohlenformation: Pinega und an der Dwina inNord- 
russland ; am Big-Rock in Neuschottland ; Cap Breton ; 

in der Zechsteinformation: am Südrande des Harzes und in Thü- 
ringen sehr verbreitet, so einen Zug von Osterode bis Obersdorf bei Sanger- 
hausen, etwa 6 Meilen lang öfters ganze Berge bildend ; Mansfeld, Wolferode, 
Wimmelburg, Sangerhausen u. v. a. 0. in Thüringen; 

in der Triasgruppe; im Buntsandstein: Gegend von Jena und 
Eisenach; im Muschelkalk: am Ostabfall des Schwarzwaldes, besonders 
in der unteren Neckargegend bei Sulz in Würtemberg, bei Hasmersheim, 
Obrigheim in Baden; Schildstein bei Lüneburg; Segeberg in Holstein; im 
K e u p e r : üntertürkheim, Geradtstätten u. v. a. 0. in Würtemberg ; Sulzburg, 
Muggard, Oeflingen, Ewatingen, Afelfingen, Balzfeld u a. 0. in Baden; 

in der Liasformation: im südwestlichen Frankreich, im Auxois und 
in den Cevennen; 

im unter-tertiären Gebiete: Montmartre und viele Orte in der 
Umgegend von Paris; Katscher und Dirschel in Oberschlesien; Aix in der 
Provence; Wasenweiler am Kaiserstuhl im Breisgau; 

in der Subapeninenformation: Tortona, Santa Agatafund Voghero 
in Piemont; 

als tertiäre Süsswasserbildung: Hohenhöven bei Engen in 
Baden. 

Der Gyps findet vielfache Anwendung: die rein weissen, feinkörnigen 
oder fast ganz dichten Abänderungen werden unter dem Namen Alabaster 
zu Statuen, Vasen, Uhrgehäusen u. s. w. verarbeitet; den gemahlenen Gyps 
verwendet man zur Verbesserung des fruchttragenden Bodens ; den gebrann- 
ten Gyps gebraucht man zu Mörtel, zu Stuccaturarbeiten, zur Bereitung des 
Gypsmarmors, zu Statuen, Vasen und Abgüssen aller Art. 
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Anhang: Thongjps. 

Hftuflg ist dem Oypse Thon fein beigemengt, wodurch die graue 
Farbe bei demselben hervorgerufen wird, die selbst manchmal in Strei- 
fen, Adern oder Flecken vorkommt. Nimmt jedoch der Oehatt an Thon 
EU, so entsteht ein Gemenge von Gyps und Thon, das man Thongyps 
genannt bat, in welchem bald der eine bald der andere jener Gemeng- 
dieile voiiierrschend ist. Gewöhnlich milde und mflrbe; gras, selten 
weiss oder röthlich. Manchmal besteht auch dieses Gestein aus grauem, 
grttnliebem, röthlicbem oder buntem Thon, welcher von Adern, Schnfiren 
und Lagen von Fasergjps regellos nach allen Richtungen hin durch- 
sogen ist-, wie überhaupt diese GypsabftnderuDg in vielen l^ongypsea 
getroffen wird. 

Gypsspath findet sich zuweilen in einzelnen undeutlich krystallisirten 
Individuen, theils in grösseren, begleitenden Bestandmassen; ebenso faseriges 
oder stängeliges Steinsalz in Schnüren und Lagen. Bitterspath kommt in 
Drusen vor (Hasmersheim etc.). 

Der Thongyps findet sich fast an den meisten oben genannten Or- 
ten, an denen überhaupt Gyps vorkommt, jedoch scheint er vorzugsweise 
in der Eeuperformation aufzutreten; obwohl er auch in den übrigen 
Gliedern der Trias- und in der Zechsteinformation ebenfalls öfters ge- 
troffen wird. 

Verwittert leicht und giebt einen fruchtbaren Boden. 

Vfird in der Landwirthschafb zur Verbesserung des Bodens angewendet 

10. Steinsalz« 

Syn. Sei gemme. Rock sali. 

Steinsalz mit gross-, grob-, klein- bis feinkörniger Zu- 
sammensetzung, manchmal blätterig oder dickstftngelig ; zuweilen 
auch in einzelnen Lagen, Adern oder Trümmern grob- bis feinfaserig. 
H. = 2. Spec. Gew. =: 2,2 — 2,3. Durchsichtig bis durchscheinend. 
Weiss und grau in verschiedenen Nuancen, fleisch- bis ziegelroth, auch 
gelb, selten grün oder blau. Geschmack angenehm salzig. Leicht auf- 
löslich in Wasser. 

Im reinem Zustande besteht das Steinsalz aus 39,66 Natrium und 60,34 
Chlor, allein öfters sind ihm noch andere Substanzen beigemengt ; so enthält 
nach Söchting das bei Erfurt erbohrte Steinsalz a. und das aus Catalonien 
b. folgende Bestandtheile : 
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a. 


b. 


Chlomatrinm 


98,041 


98,554 


(Älorcalciuin 


0,410 


0,994 


Chlormagnesium 


0,063 


0,013 


ChlorkaHnm 


Spur 


— 


Schwefelsaure Ealkerde 


1,486 


0,489 



100. — 100. — 

Einschlüsse finden sieh im Steinsalz fast gar nicht oder nur höchst 
selten; eine Ausnahme macht der Thon, der in geringen Quantitäten dem 
Steinsalz beigemengt ist und ihm die graue Färbung mittheilt; jedoch 
steigt auch der Gehalt an jenem, so dass ein Gemenge von Thon und 
Steinsalz entsteht, welches man Salzthon genannt hat. In demselben 
ist bald der eine, bald der andere Bestandtheil vorherrschend; er ist 
mürbe und gebräche; grau; grünlich-, schwärzlichgrau. Schnüre, Lagen 
und Trümmer von faserigem Steinsalz oder Gjps finden sich nicht selten 
in ihm. 

Von organischen Resten wurden Infusorien, Polythalamien und 
Schalen von Molusken, letztere namentlich im Steinsalze von Wieliczka 
nachgewiesen. 

Da das Steinsalz vom Wasser leicht aufgelöst und hinweggeftthrt 
wird, so entsteht auch da, wo es rein zu Tage geht und die Oberfläche 
bildet, kein Boden, es ist unfruchtbar. Ist dagegen das Steinsalz nur 
als eine Beimengung in einem Boden enthalten, da hindert es zwar nicht 
alle Vegetation, aber es gedeiht auch nur eine gewisse Classe von Ge- 
wächsen, die sogenannten Salzpflanzen in ihm ; kommt es aber in kleinen 
Quantitäten vor, so wirkt es wohlthätig auf das Wachsthum vieler 
Pflanzen. 

Das Steinsalz findet sich in Lagern und Stöcken von verschiedener 
Mächtigkeit und Ausdehnung, begleitet von Anhydrit, Gyps, Thon^ Thon- 
gyps , Salzthon u. s. w. und zwar in Formationen von sei» ver- 
schiedenem Alter. Selten bildet es zu Tage stehende Felsen, wie zu 
Cordona in Spanien, meistens ist es durch mehr oder minder mächtige 
Gebirgsmassen bedeckt, and dann in der Tiefe durch den Bergbcm auf- 
geschlossen. Auf solche Weide hat man es getroffen : 

in der Grauwackenf ormation der Gegend von Abingdon in Vir- 
alen ; 

in der oberen Zechsteinformation: Stassfurt unfern Magdeburg; 
nördlich von Perm in Russland; 

in der Muschelkalkformation: Sulz, Hall u. a. 0. in Würtem- 
berg; Dürrheim, Rappenau und Hasmersheim in Baden; Wimpfen in Hes- 
sen; wahrscheinlich gehören auch die Salzlager von Berchtesgaden in Baiem, 
Hall in Tyrol, Höllein, Ischl und Aussee in Oesterreich hierher; 

in der Eeuperfor^mation: Vic in Lothringen; Bälbroim im Eäsass; 



Digitized by 



Google 



72 

im Lias: su Bex in der Schweiz; 

in der Kreide formation: Provinz Constantine in Algerien; 

in der Nummulitenformation: Cordona in Spanien; 

in Tertiftrablagerungen: an den beiden Abhängen der Karpathen 
in Ungarn, Siebenbürgen und Galizien, sehr verbreitet, besonders aufgeschlos- 
sen zu Wieliczka und Bochnia; grosses Gentralbecken südlich von Aranjuez 
und Valtierra bei Tudela in Spanien. — Salzthon findet sich im Reichenauer 
Terti&rbecken in Böhmen. 

In manchen Gegenden und in bedeutenden Landstrichen finden wir den 
thonigen oder sandigen Boden mit Salztheilchen gemengt, oder auch mit 
einer Salzrinde bedeckt, die stellenweise auch mehr oder minder mächtig wird. 
Auf solche Weise treffen wir das Steinsalz in der Kirgisensteppe, in der Gegend 
des kaspischen Meeres, in den Wüsten lüttelasiens , in Arabien, Abyssinien ; 
zu beiden Seiten des Atlasgebirges und in vielen anderen Gegenden Africa's; 
in Mexico, Brasilien u. s. w. Nach Popp ig ist die Gegend von Juanjuj 
bis nahe an Chaesuta am Pongo in Peru ein unermessliches Lager von 
Steinsalz, welches hin und wieder mit dünnen Lagen von mürbem, rothem 
Sandstein oder Flugsand bedeckt, in einer Ausdehnung von 60 geograph. 
Quadratmeilen nachgewiesen ist 

Unter den festen Bestandtheilen des Meereswassers macht das Steinsalz 
den grössten Theil aus, auch enthalten es viele Binnenseen. In diesen steigt 
zuweilen der Salzgehalt sehr bedeutend. So enthalten die Salzseen der 
Kirgisensteppe und der Krimm zwischen 18 und 14 Procent Salz. In man- 
chen südlichen Gegenden, wo die Verdunstung des Wassers stark ist, setzen 
Salzseen, wie z. B. der Aralsee, das Salz an seichten Stellen, gleich dem 
Grundeise am Boden ab, andere überziehen sich mit einer mehr oder min- 
der zusammenhängenden Lage von Salz, Eltonsee in der Kirgisensteppe, 
oder sie trocknen gänzlich aus und lassen das Salz als krystallinische Kruste 
auf dem Boden zurück, Massahirsee auf der Halbinsel Abscheron am kaspi- 
schen Meere. 

Aufgelöst in Wasser findet sich das Steinsalz ferner in vielen Quellen, 
Soolen; man hat deren in allen Welttheilen nachgewiesen; ihr Vorkommen 
lässt nicht selten auf ein näher oder entfernter tiefer liegendes Steinsalzlager 
schliessen. 

Das Steinsalz wird zu den verschiedensten Zwecken verwendet; es ist 
für alle Völker und Stände ein unentbehrliches Bedürfoiss des Lebens. Man 
gebraucht es femer, besonders die unreinen Arten und den balzthon, als 
Düngnuttel, und in sehr vielen Fabriken und Gewerben findet es seine An- 
wendung. 

11. Magneteisengestein. 

Magnet eisen in derben Massen mit feinkörniger bis, jedoch 
selten, dichter Structur. H. =z 5,5 — 6,5. Spec. Gew. z= 4,9— 5,2. 
Undurchsichtig. Metallglanz. Eisenschwarz, zuweilen bräunlichschwarz; 
manchmal mit einer braunen Ockerrinde überzogen. Strich schwarz. 
Stark magnetisch, selbst polarisch, besonders die dichten Varietäten. 
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Es kommen viele znföllige Elnschltisse im Magneteisen vor; zu den 
häufigeren, die besonders in Schweden und Norwegen getroffen werden, ge- 
hören Glimmer, Chlorit, Granat, Epidot, Aupt, Hornblende u. s. w. 

Das Magneteisen bildet mehr oder minder mächtige, liegende oder 
stehende Stöcke, auch mächtige Gänge und lagerartige Massen; es findet 
sich besonders auf solche Weise 

im Gneis s: Dannemora, ütön, Taberg bei JönkÖping u. v. a. 0. in 
Schweden, Arendal und Hakedal in Norwegen; Kimnavera und Lurssavara 
in Lappland; 

zwischen Augitporphyr: der Blagodat bei Kuschwinsk und der 
Katschkanar bei Nischne-Turinsk am Ural: Der Wissokaja Gora bei Nischne- 
Tagilsk am Ural, ein Hügel von 300 Lachter Länge und 250 Lachter Breite, 
der sich mitten in einer Ebene erhebt, und fast ganz aus reinem Erz be- 
steht, das nach Aussen hin zu Brauneisenstein umgewandelt ist. 

Durango in Mexico; Champlain in New- York etc. 

Das Magneteisen, welches ein reiches Eisenerz ist, liefert ein sehr gu- 
tes Eisen , das besonders zur Bereitung von Stabeisen und Stahl verwen- 
det wird. 

12. Sideritgestein. 

Sjn. Eisenspath. Spatheisenstein. 

Kohlensaures Eisenoxydul mit gross- bis feinkörniger 
Zusammensetzung; die einzelnen Individuen sind leicht an ihren 
deutlichen Spaltungsflächen zu erkennen. Spec. Gew. -=: 3,6 — 3,9. Glas- 
glänzend. Gelblichweiss ; erbsen- und isabellgelb; geiblichgrau ; an der 
Luft allmälig nelken- und schwärzlichbraun werdend, indem er sich in 
Brauneisenstein umwandelt Enthält gewöhnlich etwas kohlensaures Man- 
ganoxydul, oft auch kohlensaure Talkerde, seltener kohlensaure Kalkerde 
beigemengt. 

In Drusen finden sich Krystalle von Eisenspath, zuweilen auch von 
Aragonit; auch die sogenannte Eisenblüthe kommt öfters vor. 

Er bildet häufig bedeutende Lager und Stöcke und kommt sehr oft in 
mehr oder minder mächtigen Gängen vor. Eisenerz in Steyermark ; Hütten- 
berg in Kärnthen, Hall in Tyrol ; Werfen in Salzburg ; Stahlberg bei Schmal- 
kalden in Thüringen; Siegen und Musen in Westphalen u. s. w. — Fast 
überall ist der Siderit in der Tiefe Msch, während er nach oben hin der 
Umwandlung zu Brauneisenstein mehr oder minder unterlag. 

b. Schieferige gleichartige Gesteine. 

1. Hornblendeschiefer. 

Syn. Amphibolschiefer. Amphibolite schisteuse. Hornblende slate. 
Krystallinische Hornblendemasse mit schieferiger Zn- 
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sammeAsetzuiig; die einselnen Hornblende -Individüeii iind klein und 
kurzötängelig oder strahlig , zuweilen wahre Strahlsteine (8 1 r a h 1 s t e i n- 
oder Aktinolithschiefer), theils in den verschiedensten Richtungen 
durcheinander gewachsen , ohne jedoch die Structur wesentlich zu beein- 
trächtigen, theils dem Schiefergefüge parallel liegend. Letzteres ist ge- 
wöhnlich dick-, seltener dünnschieferig , mehr oder minder vollkommen, 
meist geradschieferig. Spec. Gew. = 2,9 — 3,1. Dunkel lauch- oder 
schwärzlich - grün 5 grünlich-, graulich -schwarz; auch lichte lauchgrOn; 
graulichgrün. 

Chemischer Gehalt des Hornblendeschiefers von Miltitz in Sachsen a. 
und von Hartmanns grün bei Gieshübel in Böhmen b nach G. Bisehof*}: 

a. b. 



Kieselsäure 


48,60 


48,62 


Thonerde 


16,42 


20,19 


Eisenoxyd 


18,62 


12,15 


Manganoxyd 


0,48 


Spur 


Eisenoxydul 


4,69 


— 


Ealkerde 


7,16 


11,93 


Talkerde 


2,32 


1,90 


Kali 


0,56 


1,27 


Natron 


0,89 


2,31 


Glühverlust 


0,21 


0,62 




100,00 


98,99 



Spec. Gew. = 3,008 =3,036 

In a. sind die Homblendenadeln sehr klein und liegen parallel der Schie- 
ferung; von feldspathartiger Beimengung ist nichts zu erkennen. In b. öiöd 
die Homblendenadeln grösser. Bischof vermuthet auch hier die BdiUeA- 
gung eines anorthitartigen Minerals ; wir verweisen auf das , was wir beiifc 
Homblendegestein (S. 58) bemerkten. 

Begleitende Bestandtheile: Feldspath (Rehsfu im Fichteigebi^gfe; 
Petersthal im Renchthal in Baden; Wallachei); Granat (od .202. ~ Ja- 
nowitz in Schlesien; Hof in Baiem; Airolo am Gotthard; Kongsberg in Nor- 
wegen; Col Caldes in Tyrol; Kalvola in Finnland; Kassoibröd am Ural); 
Epidot (Gegend von Nantes; Kupferberg in Schlesien; Rowe in Massachu- 
sets); Titanit (Chalanches im Depart. de l'Is^re; Middlefield und Chester 
in Massachusets) ; Magneteisen (Brigg im Canton Wallis); Eisenkies 
(Kongsberg). 

Auf Nestern und Trümmern finden sich Quarz, Feldspath, Epidot u. s. w. 

Der Hombl endeschiefer geht in Homblendegestein, Glimmer- und Diorit- 
schiefer über. 

Aus der Verwitterung des Hornblendeschiefers geht ein fruchtbarer 
eisenschüssiger Thon- oder Lehmboden hervor. 

Der Hornblendeschiefer kommt meistens in Lagern oder Stöcken vor, 



♦) Lehrbuch der chem u. phys. Geologie H. Bd. pg. 930 u. 931. 
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die gewöbiilioh d6la ODeis« odc^ Glimmerschiefer UBtergeordnel sind, zu- 
weilen findet er sich aueh in Wechsellagerung mit ersterem, selten trifil 
man ihn im Thonschiefer. Man findet ihn 

zwischen Gneis s: zu Petersthal in Baden, Böhmerwaldgebirge; der 
Ben-Lair in Rossshire; Stafford in Connectieut; Grafton in Massachusets ; 
Steensöe bei Trondhjem in Norwegen; Oberwiesenthal im Erzgebirge (hier 
Aktinolithschiefer); Petersdorf in Böhmen (hier zwischen Gneiss und Glim- 
merschiefer) ; 

zwischen Glimmerschiefer: Schreibendorf, Neuwettersdorf u. a. 0. 
in Schlesien; Airolo am St. Gotthard; Kongsberg in Norwegen; Ox moun- 
tains in Irland; 

zwischen älterem Thonschiefer: Glatzer Gebirge in Schlesien; 

zwischen Kalk- und Dolomitma|ssen: Bündten. 

Er wird zuweilen als Baustein, auch zum Belegen von Dächern, zu 
Treppenstufen, zum Strassenbau u. s. w. verwendet Man gebraucht ihn 
auch als Zuschlag beim Eisenschmelzen und zur Bereitung von Bouteil- 
len - Olas« 

2. Talkschiefen 
Sjn« Steasehiste. Bchiste talqueux» Talelte. Talcose slate er 
schist. 

Talkmasse mit schieferiger Zusammensetzung; meistens 
dünn-, selten dickschieferig; zuweilen wellenförmig gebogen. Die Talk- 
blättchen, welche die einzelnen Lagen zusammensetzen, oft so innig mit- 
einander verschmolzen , dass jene aus einer Masse zu bestehen scheinen. 
Weich und milde; fettig anzufühlen. Spec. Gew. =. 2J4. Perlmutter- 
oder fettglänzend. Grftnlich-, graulich-, gelblich-, röthlichweisa; grünlich- 
grau; ölgrün. 

Die Talkschiefer sind wohl in den wenigsten Fällen reine schie- 
ferige Talke, sondern gewöhnUch wohl mü anderen Substasoon gemengt, 
und zwar, wie es scheint, mit Quarz, Feldspath, Thon vk s. w. Man hat 
auch maiu^e GÜmmerschi^en- für Talkschiefer gehalten. Nach Wornum 
besteht der Talkschiefer von Hof Gastein im öasteiner Thal aus: 

Kieselsäure 57,83 

Talkerde 25,58 

Thonerde 7,06 

Eisenoxyd 9,45 ' 

99,92. 

An verschiedenen beg^eitendtD Gemengtheilen ist der Talkschiefer sehr 
reich-, einige derselben kommen zuweilen in solcher Menge vor (Granat, 
Strahlstein), dass sie dem Gestein den Charakter einer ungleieharUgen Fels- 
art, manchmal mit porphyrartiger Structur geben. 

Einschlüsse: Magnesitspath (R. Zillerthal; Salzburg); Bitter- 
spat h (Brienz im Canton Bern; Greiner in Tyrol; Warschneiwinsk am 
Ural; Boxbury und Zoar in Vermont; Middlefield in Massachusets) ; Quarz 
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(Realp in der Schweiz ; Cherbourg ; Mont Jovet im Depart de la Loire) \ 
Disthen (Algerien; S. Francisco de Paula in Brasilien) ; Feldspath (Vereix 
im Aostathale; Chamouny); Turmalin (Zillerthal); Granat ( oo 0. Alle- 
mont im Depart. del'Is^re; Gastein; Valtigels bei Sterzing in Tyrol); Glim- 
mer (Greiner); Strahlstein (coL. ootoo. Die Endflächen OL selten 
deutlich. Tremolathal; Greiner; Orijärfvi in Finnland; Gomoschit bei Kathari- 
nenburg imd Kischtimsk am Ural; New-Fane in Maryland; Blandfield, Middle- 
field und Windsor in Massachusets) ; Asbest (Greiner; Middlefield); Chry- 
solith (Berg Itkal unfern Syssersk in Sibirien); Smaragd (ooH. OH. Heu- 
bachthal); Fahlunit (Fahlun in Schweden); Gahnit (Fahlun); Magnet- 
eisen (0. Andermatt am Breithom; Obersaxer Gruben in Graubündten ; 
Greiner; Slatoust am Ural; Cumberland in Rhode-Island; Blandtbrd in Mas- 
sachustes) ; Ei senkies ( od oo . od T2. und od oo . — Berg Chiedro 
im Bayues-Thale in Wallis ; Insel Nowaia Semlja in Russland). 

In der Gegend von Beresowsk am Ural findet sich ein Talkschiefer, 
der mit Quarz, mit Talk- oder Bitterspath so gemengt ist, dass sich das 
Gefttge kornigschieferig zeigt, welchem man den Namen Listwänit bei- 
gelegt hat Auch in den Alpen soll dieser vorkommen. 

Der Talkschiefer geht inChlorit-, Glimmer- und Thonschiefer über. 

Durch äussere Einwirkung wird der Talkschiefer gebleicht, aufge- 
lockert und erdig; und giebt einen unfruchtbaren Talkboden. 

Der Talkschiefer setzt selten ganze Bergmassen zusammen, gewöhn- 
lich kommt er in mehr oder minder mächtigen Lagern dem Gneiss, Glim- 
merschiefer oder Thonschiefer untergeordnet vor; jedoch erreicht er auch 
zuweilen eine solche Mächtigkeit, dass er als ein selbstständiges Glied 
der krystallinischen Schieferformation angesehen werden kann. Da er 
sehr häufig mit Chloritschiefer in Gemeinschaft vorkommt, so sind manche 
der bei diesem angeführten Fundorte auch ftlr ihn geltend, und um- 
gekehrt. 

Man trifft ihn besonders: an vielen Stellen in den Alpen der Schweiz, 
hauptsächlich in Wallis und Graubündten; Greiner in Tyrol; Kämthner Al- 
pen; Bretagne; Corsika; an mehreren Orten in den Apeninen; Algerien; 
Orijärfvi in Finnland; sehr verbreitet nördlich von Katharinenburg und Ni- 
schne-Tagilsk, bei Slatust (im Glimmerschiefer) und Miask (im Thonschiefer) 
am Ural; in grosser Ausdehnung in Massachusets; Boa-Vista bis Ohiquairo 
in Brasilien. 

Er wird zuweilen als Baustein gebraucht. 

3. Chloritschiefer. 
Syn. Schiste chlorite. Chlorite schisteux. Chlorite slate or schist. 

Chloritmasse mit schieferiger Zusammensetzung; ge- 
wöhnlich mehr dick- als dünnschieferig , nicht selten wellenförmig gebo- 
gen. Die Chloritblättchen , welche die einzelnen Schieferlagen bilden, 
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sind fast nie mitelDander verschmolzen, sondern erscheinen mehr schup- 
pig oder schaumig verbunden. Weich und milde. 8pec. Gew. :zi 2,70 
— 2,78. Lauch -, berg - oder schwärzlichgrün. Giebt im Kolben Wasser. 
V. d. L. an dünnen Kanten schmelzend. 

Selten ist der Chloritschiefer ganz rein, häufig ist ihm etwas Quarz oder 
Feldspath, Glimmer oder Talk beigemengt Der Chloritschiefer von Pfitsch 
in Tyrol besteht nach Varren trapp aus: 
Kieselsäure 31,54 
Thonerde 5,44 

Eisenoxyd 10,18 

Magnesia 41,54 

Wasser 9,32 

98,02. 

G. Bischof bemerkt hierzu: „Er unterscheidet sich daher von Chlorit 
imd Bipidolith durch seinen sehr geringen Thonerde - und durch seinen sehr 
grossen Magnesiagehalt. Man muss daher vermuthen, dass dieser Chlorit- 
schiefer entweder ein Gemeng aus Chlorit und einem anderen Mineral, viel- 
leicht Talk sei, oder einen Chlorit von eigenthümlicher Art enthalte. Ehe 
mehrere Chloritschiefer analysirt werden, lässt sich über ihre Zusammen- 
setzung und Bildung nichts Genügendes sagen." (Lehrb. d, ehem. u. phys. 
Geol. U. pag. 1466 ) 

Begleitende Gemengtheile : Sehr charakteristisch ist das Magnet- 
eisen, welches häufig in Oktaedern oder Zwillingen dieser Form in ihm 
eingeschlossen gefunden wird (St. Gotthard; Pfitsch und Ohm in Tyrol; 
Prakersdorf in Mähren; Bernstein in Ungarn; Berefowaja, Schabrowskoi, 
Slatoust u a. 0. am Ural; Munroe in New- York; Marlborough imd Bridge- 
water in Vermont ; Windsor in Massachusets) ; ausserdem finden sich mehr 
oder minder häufig: Talkspath (R. Greiner und Pfitsch in Tyrol); Quarz 
(Greiner); Turmalin ( oo H2. ^/^ oo R . R. — 2R. am unteren Ende nur R. 
Sterzing und Greiner in Tyrol; Werschneiwiesk, Beresowsk, Gomaschit und 
Kassoibrod am Ural); Granat (ooO. Greiner; Marianna in Brasilien; Sla- 
toust; Marlborough und New-Fane in Vermont); Glimmer (Rauris im 
Salzbm'gischen; Greiner ; Röraas in Norwegen ; Slatoust) ; Hornblende 
(Slatoust); Strahlstein (Röraas; Slatoust); Rutil (Munroe imd Hunting- 
ton in Connecticut; Windsor in Massachusets); Titanit (Dissentis in Grau- 
bündten; Pfundersthai in Tyrol; Achmatowsk bei Slatoust am Ural); Mag- 
netkies (Neustädtel in Böhmen); Eisenkies (Grossari und Lend in 
Oesterreich ; Pfitsch) ; Kupferkies (üntersalzbachthal in Oesterreich ; Pu- 
sterthal in Tyrol). 

Der Chloritschiefer geht in Talk-, Glimmer-, Thon- und Hornblende- 
schiefer über. 

Dem Einfluss der Atmosphärilien ausgesetzt wird er mürbe, braun, 
erdig und zerfällt zu einem eisenschüssigen talkigen Lehmboden. 

Der Chloritschiefer findet sich meistens auf Lagern und Stöcken, 
welche den krystallinischen Schiefergesteinen untergeordnet sind, und zwar 
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sehr häufig in Begleitung von Talkschiefer, wie dies schon bei diesem 
bemerkt wurde. Jedoch kommt er aueh hin und wieder so mächtig und 
verbreitet vor, dass er gleichsam eine gewisse Selbstständigkeit erlangt, 
so in den Alpen Salzburgs und Kämthens, besonders aber in den Umge- 
bungen des Grossglockners; am Monte Rosa; im Oberhalbsteiner Thal 
in Graubündten; bei Chiavenna. 

Er findet sich femer: zu Greiner im Zillerthal; Harthau bei Chemnitz in 
Sachsen; Slatoust, Beresowsk u. a. 0. im Ural; Honsac- Kette in Massachu- 
sets; Connecticut; Ifittelschottland ; Afrika; Brasilien. 

Der Topfst ein (Lavezstein* Pieire ollaire) ist ein chloritisches 6e- 
steita, dessen Blättchen und Schuppen meist filzartig und verworren durch- 
einander gewebt sind , selten zeigt er sich schieferig ; er ist milde und 
leicht ritzbar, grünlichgrau bis schwärzlichgrttn« Gewöhnlich ist er 
mit Talk oder Serpentin innig gemengt; auch findet sich zuweilen 
Glimmer, Ealkspath, Bitterspath oder Magneteisen, selten Eisenkies, theils 
eingesprengt, theils in Trümmern in ihm. Er geht sowohl in Ghlorit- 
schiefer wie in Serpentin über, und kommt besonders bei Chiavenna und 
an vielen anderen Orten in den Alpen vor; femer zu Drontheim in Schwe- 
den; Boston in Massachusets ; Potton in Canada. — Man verwendet den 
Topfstein wegen seiner Weichheit, Zähigkeit und Feuerbeständigkeit zur 
Fertigung von Oefen, Kochgeschirren, Töpfen, Krügen u. s. w. 

Man wendet den Chloritschieier zuweilen als Baustein an. 



4. Eieselschiefer. 

Syn. Ljdiseher Stein. Ljdit. Phthanite. 

Pichte Quarzmasse mit schieferiger Structur; meist un- 
vollkommen und dickschieferig , so dass man oft an Handstücken diese 
Structur nicht zu erkennen vermag, zuweilen jedoch auch sehr dünn- 
schieferig. Bruch : uneben bis fiachmuschelig, splitterig. Sehr hart. Spec. 
Gew. = 2,59 — 2,80. Da ihm gewöhnlich mehr oder weniger Thon, 
Eisenoxydul, Eisenoxjd oder Kohlenstoff beigemengt sind, so werden 
auch die Farben durch diese BestandÜieile bedingt. Am häufigsten sind 
schwarze oder graulichschwarze Farben, welche von Kohlenstoff herrüh- 
ren, der sich manchmal an einzelnen Stellen im Oestein so angehäuft 
hat, dass er als ein schwarzes russartiges Pulver oder als glänzender 
Anthrazit - ähnlicher Ueberzug erscheint; jedoch finden sich auch grün- 
liche, grauliche, bräunliehe oder röthliche Farben; selten wechseln die- 
selben in Streifen miteinander, oder das Gestein zeigt sieh gefleekt Un- 
schmelzbar V. d. L. 
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Chemischer Gehalt eines Kieselsohiefers von rein schwarzer Farbe, 

als Geschiebe aus der Lenne, nach von der Mark: 

Kieselsäure 78,6 

Thonerde 9,1 

Magnesia 0,5 

Kohlens. Kalk 2,5 

„ Magnesia 0,7 

„ Eisenoxydul 6,0 

Kohle 2,6 

100,0. 

An begleitenden Bestandtheüen ist der Kieselschiefer sehr arm, nur Ei- 
senkies, gewöhnlich ooOoo oder auch ooOoo.oo T2, findet man zuwei- 
len eingesprengt. Häufig wird jedoch das Gestein von Adern weissen Quar- 
zes nach allen Richti^igen hin durchzogen; auch kowint auf Klüften War 
vellit vor (Frankenberg und Langenstriegis in Sachsen; Diensberg bei 
Giessen; Tipperar y in Irland) sowie auf Adern und Trümmern Kalait 
oder Türkis (Oelsnitz, Plauen und Rdchenbach im Voigtland; Jordansmühie 
bei Steine in Schlesien; Nischapore in Persien). — Organische Einflüsse sind 
sehr selten, nur in den koh}igen, dünnschieferigen Abänderungen kommen 
öfters Graptohthen vor. 

Der Kieselschiefer ist meist deutlich geschichtet, aber nicht selten 
sind seine Schichten höchst aufifiallend verworren gebogen, auch zeigt er 
sich gewöhnlich stark zerklüftet. 

Er geht in Quarz -, Thon - und Alaunschiefer über, mit welchen Ge- 
steinen, besonders mit letzterem, er auch häufig vorkommt 

Den äusseren Einwirkungen widersteht der Kieselschiefer sehr lange; 
er zerklüftet und zerfällt zu einem steinigen Haufwerk. 

Der Kieselschiefer wird am häufigsten in mehr oder minder mächtigen 
Lagern in der Silur- und Devonischen -Formation getroffen: Andreasberg, 
Lautenthal u v. a. 0. am Harz ; Hof im Fichtelgebirge ; Schleitz, Pausa und 
Tanna im Voigtland; Gersdorf und Hajmichen in Sachsen; Thüringer Wald; 
Förde in Westphalen ; Oberlausitz; Schlesien; Böhmen; Schottland. In vielen 
Gegenden Englands und Lrlands, dann in Belgien und Westphalen kommt er 
in dem Kohlenkalk vor. Im nördlichen Venezuela sollen nach Karsten 
Kieselschiefer in der Kreideformation auftreten. 

Man wendet den Kieselschiefer zum Strassen • und Chauss^ebau an, auch 
werden aus ihm Reib- und Wetzsteine gefertigt Die schwarzen dichten 
Varietät^ püt gl^tt^paa ^d flach|n^sc)^eligem Bri^ch, welche mit dem Kamen 
Lydit bezeichnet werden, gebraiic^t man zu Probirsteinei^ für Qold uji^d 
Süber. 

5. Itabirit 
Sjn. Eisenfels. 

Eisenglanz und EJisenglimmer mit schieferigem QefQge, das um so 
deutlicher ist, je i^^hx leb^^ yprberrscht, welches a^er dm*Qh Qeimen- 
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guDg voQ etwas Magneteisen oder von Quarzkömern auch körnigscbie- 
ferig wird; manchmal verläuft es sich auch ganz in's Dichte. 

Als begleitende Substanzen kommen vor: Gold, Talk, Chlorit und 
Strahlstein. — Dieses Gestein ist zum Theil deutlich geschichtet, zum 
Theil in unförmlichen Massen und Felsen anstehend; es geht in Itakolu- 
mit und Eisenglimmerschiefer über. 

Der Itaberit kommt besonders am Pic von Itabira, an der Serra da 
Piedade bei Sahara, bei Cachambu u. a. 0. in Brasilien vor. 

Anhang: Amorphe schieferige Gesteine, 
a. Polirschiefer. 

Sjn. Tripelschiefer. Schiste tripol^en. Polishing-slate. 

Kieselerdehydrat mit schieferiger Zusammensetzung; 
gerade- und sehr dOnnschieferig, so dass sich das Gestein leicht in ganz 
feine Blättchen spalten lässt. Es ist sehr weich und leicht zerreiblich, 
und f^bt ab, indem es nämlich aus feinen staubartigen Theilchen, 
Kieselpanzern von Diatomeen, besteht, welche nur lose miteinander ver- 
buoden sind. Spec. Gew. = 1,03 — 1,53. Undurchsichtig und matt. 
Weiss; gelblich-, graulichweiss ; blass isabellgelb. Ist nach Buch holz aus 
79,0 Kieselsäure, 14,0 Wasser, 1,0 Thonerde, 4,0 Eisenoxyd und 1,0 
Kalkerde (99,0) zusammengesetzt. Nach Low ig besteht der Polirschiefer 
vom Habichtswald a. und der vom Kritschelberg in Böhmen b. aus: 





a. 


b 


Kieselsäure 


59,0 


60,0 


Thonerde 


23,0 


24,0 


Eisenoxyd 


1,4 


1,0 


Manganoxyd 


Spur 


Spur 


Wasser 


14,9 


14,0 


Organ. Subst. 


1,7 


1,0 




100,0 


100,0. 



Mit dem Polirschiefer kommt am Kritschelberg bei Bilin in Böhmen 
der Saugschiefer vor; beide gehen ineinander über, und scheint letz- 
terer ein von viel opalartiger Kieselsäure durchdrungener Polirschiefer zu 
sein. Er ist dickschieferig, hart und weiss, graulich, gelblich, gelblich- 
braun, oder bräunlich. Saugt Wasser begierig ein, und hängt stark an 
der feuchten Lippe» 

Der Polirschiefer wie der Saugschiefer schliessen zuweilen, letzterer 
jedoch seltener. Abdrücke von Fischen und Blättern ein. 

Er findet aich am Bjritschelberg bei Kutschlin unfern Bilin in Böhmen, 
und am Habichtswald bei Kasael, wo er Fischreste und Blätter einschliesst; 
er gehört an beiden Orten der Braunkohlenformation an. 
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Der Polirschiefer wird zum Poliren von Glas - und Metallgeräthschalten 
angewendet. 

Hieran reiht sich nach Ehrenberg der Dysodil von Melilli inSicilien, 
imd ein Theil der sogenannten Papier kohle, namentlich die von Rott im 
Siebengebirge, von Linz am Rhein und von Glimmbach bei Giessen, indem 
dieselben nichts anderes als ein aus Diatomeenpanzem bestehender Schiefer 
wären, welcher von Bitumen und Erdöl innig durchdrungen und mit kohligen 
Theüen gemengt sei. 

Diatomeenerde (Diatomeenpelit). Massen, welche theils ganz 
lose und staubartig, theils aber auch etwas fester verbunden und dann 
sich kreidenartig zeigen. Leicht zerreiblich. Spec. Gew. = 1,0. Matt. Weiss, 
graulichweiss ; lichte grau. Ganz oder vorzugsweise aus Eieselpanzeim 
von Diatomeen bestehend. 

In dünnen Lagen auf Wiesen auf Isle de France; im Torfmoor von 
Franzensbad bei Eger in Böhmen; in Lagen von 5 bis 100 Fuss Mächtig- 
keit, 12 bis 15 Fuss unter Tag, in und um Berlin; die 10 bis 28 Fuss 
mächtige Ablagerung , welche sich bei Ebsdorf in der Lüneburger Halde 
findet; 14 Fuss starke Lagen eines kreideartigen Gesteins bei Istraba in 
Ungarn; das Bergmehl von Sta-Fiora in Toscana; ein 12 bis 14 Fuss 
mächtiges Lager in der tertiären Formation von Kichmond in Yirgi- 
nien u. s. w. / 

b. Klebschiefer. 

Syn. Argile feuillet^e. Adherive slate. 

Eieselerdehjdratmasse mit schieferiger Structur; meist 
gerade- und dünn-, jedoch auch zuweilen dickschieferig ; häufig verläuft 
sieh eine Schieferlage in die andere, wodurch die Schieferfläche uneben 
wird, indem die Blättchen von ungleicher Dicke erscheinen. Wenig hart, 
aber etwas zähe und nicht leicht zerreiblich. Dicht. Spec. Gew. = 2,08. 
Lichte gelblich- oder rauchgrau. Gelblich-, graulichweiss. Hängt der 
feuchten Lippe sehr stark an; saugt Wasser ausserordentlich schnell ein. 
Nach Klaproth besteht das Gestein aus 66,50 Kieselsäure, 7,00 Thon- 
erde, 2,50 Eisenoxjd, 1,50 Talkerde, 1,25 Kalkerde und 19,00 Wasser 
(97,75). 

Sehr bezeichnend für den Elebschiefer sind die in ihm einzeln vorkom- 
menden sphäroidischen, rundlichen und knolligen Massen von Menilith; zu- 
weilen findet sich derselbe auch plattenformig. 

Kommt in einzelnen Lagen zwischen Süsswassermergel und Gjps 
in der Gegend von Paris, namentlich am Montmartre und Henil-Mon- 
tant vor. 

Der Elebschiefer wird zum Poliren von Steinen und Metallen, zum Putzen 
von Glas, Messing u. s. w. angewendet; auch gebraucht man ihn zum Wal- 
. ken und Reinigen von Zeugen. 
Blum, lithologie. 6 
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c. Dichte gleichartige Gesteine. 
1. Phonolith« 

6jn. KliDgstein. PhonoUte. Clinkstone. 

Dichte feldsteinartige Masse, welche aus einem natron- 
halti^en Orthoklas oder einem kalihaltigen Oligoklas, viel- 
leicht aus einem innigen Gemenge von beiden, oder auch von Ortho- 
klas und Nephelin besteht, die zugleich einen kleineren oder grösse- 
ren Antheil von Zeolith enthält; nidit selten schieferig, selbst 
4ünn8chieferig; porphjrartig durch Sanidin- oder Horn- 
blendekrjstälichen; auch mandelsteinartige Structnr. Bruch: 
flachmuschelig bis uneben, splitterig, auch erdig. H. = 5 — 6. Spec. 
Gew. rr 2,5 — 2,6. An den Kanten durchscheinend bis undurchsichtig; 
matt oder wachsartig schimmernd. Grau; schwärzlich- oder grünlich- 
grau; unrein grünlich; ölgrün; leberbraun; selten weiss oder grau ge- 
fleckt. 

Im Kolben mehr oder minder Wasser (bis zu 5 pC.) gdbend; v. d. 
L. leicht zu einem weissen oder grünlichen Schmelz fliessend. In con- 
centrirter Säure sind die Phonolithe nur zum Theil, und zwar in einem 
sehr verschiedenen und ungleichep YerhUtnisse lösbar. Chemischer Ge- 
halt des Phonoliths a. vom Hohenkrähen im Högau nach G. Gmelin, 
b. vom Whisterschan bei Teplitz nach Redtenbacher, c. vom Marien- 
berg bei Aussig in Böhmen nach H. Meyer, d. von der Lausche in 
Böhmen nach vomBath, e. vom Ebersberg in der Rhön nach E. 
Schmid und £ von Abtsrode in der Rhön nach C. Gmelin: 





a. 


b. 


c. 


d. 


e. 


f. 


Kieselsäure 


63,70 


64,090 


66,652 


69,17 


60,02 


61,901 


Thonerde 


19,78 


24,087 


16,941 


19,74 


21,46 


17,747 


Eisenoxyd 


3,56 Fe 


1,248 


rc 3,905 


3,39 


4,78 


8,806 


Manganoxyd 


1,09 


0,319 


— 


— 


— 


0,774 


Kalkerde 


1,46 


0,687 


1,946 


0,92 


1,58 


0,029 


Talkerde 


— 


1,379 


4,697 


0,16 


0,61 


— 


Natron 


7,48 


9,216 


2,665 


8,88 


8,86 


6,182 


KaH 


7,24 


4,244 


9,619 


6,46 


1,88 


8,276 


Wasser 


8,19 


3,279 


4,993 


1,18 


1,49 


0,666 



97,39 98,549 98,318 99,88 100,63 99,380 

a. Mit 0,12 Schwefelsäure und Spur von Salzsäure und organischer 
Materie. 

b. Mit 0,012 Kupferoxyd. Lauchgrün, muschelig im Bruch und n«r 
wenig Sanidin enthaltend. 

c. Lichte grau, Bruch imeben; piit kleinen KrystäUch^i von Titanit 
und Hornblende und Kömchen von MagnetoiBeni; ohn/B glasige Feldspath^ 
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^iU^ 4ßü TjffULB etiler ganzen Abtheilung voq Pbo^oUth^ welche Ewiaehe» 
4n0B3g ttQ4 Tetschen auftreten. G. K o s e. 

d. Grünlichgraue, stark durchscheinende Grundmasse, unvollkommen, 
schieferig, mit wenig Sanidin. Spec. Gew. = 2,56. 

e. „Lässt man vorläufig den Wassergehalt ausser Acht, und fasst die 
übrigen Bestandtheile zu einem Ganzen zusammen, so wird man auf die 
dem Oligoklas zugehörige Formel geführt" (Scbmid). Spec. Gew. 
= 2,50. 

f. Mit 0,098 Titansäure. 

Aus den oben istehenden Analysen geht das Schwankende in der 
Zusammensetzung der Phonolithe hervor, und wie die Resultate derselben 
kaum eine scharfe Deutung hinsichtlich des Grundbestandtheils derselben 
zulassen. Allein demohngeachtet ist wohl anzunehmen, dass die Phono- 
lithe ursprünglich einfach zusammengesetzt waren, und sich vielleicht nur 
als Kali- und Natronphonolithe unterschieden , während jene Schwankun* 
gen in dem jetzigen Bestand dieser Gesteine eine Folge der Umwand- 
lung sind, welche dieselben im Laufe der Zeit erlitten haben, die haupt- 
sächlich in der Aufnahme von Wasser und in dem Verluste von Alkali 
oder in der Veränderung der einatomigen Basen bestehen, und sich beson- 
ders auch in den verschiedenen Verhältnissen zu erkennen geben, in 
welchen die Quantitäten der in Säuren auflösbaren und unauflösbaren 
Theile zu einander stehen. Dieselben verhalten sich nämlich bei den 
oben angefahrten Phonolithen in 

a. = 55,13 : 44,87 

b. = 48,97 : 51,03 
o. = 37,47 : 62,53 

d. = 36,22 : 63,78 

e. = 19,07 : 80,56 

f. = 15,84 : 84,16. 

Hieraus ergiebt sich im Allgemeinen , dass je grösser der Gehalt 
an Eieselsß«ure ist, um so geringer zeigt sich der des auflösbaren Theiles, 
und je grösser der Wassergehalt, um so kleiner ist der unauflösbare TheiL 
Vom Rath bemerkt noch, dass je specifisch schwerer ein Phonolith sei, 
desto geringer wäre der lösliche Theil. Der zersetzbare Theil ist zeo- 
lithischer Natur, und besteht wohl in manchen Fällen aus Mesotjp, der 
unzersetzbare entspricht einem Feldspath. Der grössere Wassergehalt 
dürfte auch einem grösseren Gehalt an Zeolith entsprechen, woraus sich 
w^ohl schliessen lässt, dass jener eine spätere Bildung sei, durch äussere 
Einwirkung hervorgerufen, indem durch Aufnahme von Wasser ein Theil 
der feldspathigen Grui^dmasse zu einem oder dem anderen Zeolithen um- 
gewandelt wurde. Denn dass es stets Mesotjp sei, der entstand, ist sehr 
zu bezweifeln, ja wie Bischof*) schon bemerkt, „so hat man in diesen 



*) Lehrbuch d. physikalisch-cheni^chen Geologie 11. Bd. pdg. 2160. 

6 ♦ 
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Hassen wohl schwerlich nur diese oder jene Zeolithspecies, sondern Ge- 
menge verschiedener Speeies zu suchen. Zur Individualisirung scheint es 
erst in Drusenräumen, Klüften und Gängen, in welche wasserhaltige Sili- 
cate geführt werden, zu kommen.^^ Und so sehen wir denn auch gerade 
in den Hohlräumen der Phonolithe sehr verschiedene Zeolithe auftreten. 

Die Analyse des Phonoliths von Nestomitz in Böhmen gab nach 
Je nzsch folgende Resultate*): 56,28 Kieselsäure, 20,58 Thonerde, 2,86 
Eisenoxydul, 1,45 Manganoxydul, 0,46 Kalk, 0,32 Magnesia, 5^4 Kali, 9,07 
Natron, 0,05 lithion, 1,44 Titansäure, 0,29 Phosphorsäure und 1,29 GlOhver- 
lust, dabei 0,54 Chlor und 0,02 Schwefel. Hierauf und auf mikroskopische 
Untersuchungen gestützt, berechnete jener für diesen Phonolith folgende Zu- 
sammensetzung : 58,55 Sanidin, 81,76 Nephelin, 9,84 arfvedsonitähnlicher 
Amphibol, 8,67 Titanit und 0,04 Eisenkies. Da aber weder Hornblende, noch 
viel weniger Titanit oder gar Eisenkies als wesentliche Bestandtheile der 
Phonolithe, sondern im vorliegenden Falle dieselben nur als begleitende Ein- 
mengungen angesehen werden können, so haben wir zwar auch durch diese 
Analyse die Frage hinsichtlich der Grundbestandtheile der Phonolithe noch nicht 
gelöst, allein die Annahme eines Gemenges von Sanidin und Nephelin, hat 
in mancher Hinsicht etwas für sich, namentlich in Beziehung auf die Zeo- 
lithbüdung. Betrachten wir nämlich die Masse gewisser Phonolithe, nament- 
lich solcher, bei denen der zersetzbare Antheü ziemlich gross ist, so hat 
dieselbe nicht selten das Aussehen wie Spreustein, wie der zu Mesotyp um- 
gewandelte Elaeolith (Nephelin), so dass hierdurch ebenfalls die frühere An- 
wesenheit von Nephelin angedeutet sein dürfte. In Abänderungen des Phono- 
liths vom Hohentwiel und von Gonnersbohl bei Hilzingen im Högau finden 
sich neben den deutlichen und frischen Sanidinkrystallen, noch undeutliche 
Kryställchen eines anderen Minerals; der sechsseitige Umriss, den man hie 
und da zu sehen glaubt, erinnert ebenfalls an Nephelin, könnte aber auch 
auf Oligoklas schliessen lassen. Aber alle die Theilchen dieser Substanz 
sind mehr oder weniger verändert, und zwar zu Mesotyp. Die Umwandlung 
beginnt ganz deutlich in der Mitte, es bilden sich strahlige Partieen, endlich 
entstehen kleine hoble Räume, in welche nur einzelne Nädelchen hineinragen, 
und so bilden sich nach und nach grössere Hohlräume mit Zeolith ausge- 
kleidet. Dieser Process deutet offenbar darauf hin, dass bei der Umwand- 
lung jener Substanz nicht alles zur Bildung von Mesotyp verwendet, sondern 
ein Theil derselben hinweggeführt wurde, und dass dadurch nothwendig die 
Hohlräume entstehen mussten \ wodurch sich aber auch, wenn sich jene an- 
einander reihten, Adern oder Schnüre bilden konnten. Merkwürdig ist, 
dass man einzelne Sanidinkrystalle trifft, an welchen jenes Mineral anliegt, 
oder in welchen es sogar eingeschlossen und zwar zum Theil ganz umge- 
wandelt vorkommt, ohne dass diese im geringsten angegriffen wären. 

Begleitende Bestandtheile : Sanidin (Milseburg, Steinwand und Pferde- 
kuppe in der Rhön ; Hohenkrähen im Högau ; Schloss Heldburg im Thürin- 
ger Wald; Schellau unfern Teplitz, Ganghof bei Bilin und Brüx inBölunen); 



•) Zeitschrift d. deut geoL Gesellschaft. VIH. Bd. pag. 196 u. tf. 
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Oligoklas (Schreckenstein unfern Aussig anf dem rechten Elbnfer)*, Ne- 
p heiin (Nestomitz unfern Aussig, Milleschauer Donnersberg, Qanghof und 
Teplitzer Schlossberg; M6zen*, Messids beim Tarhona-District im Tripolitani- 
schen); Haüyn (Milleschauer Donnersberg; Hohentwiel im Högau; Roche 
Sanadoire im Departement Puy de Ddme; Falgouz im Depart du Cantal)) 
Glimmer (Oberschaffhausen am Eaiserstuhl; Heldburg; Pferdekuppe; 
Schellau); Augit (Ziegenberg unterhalb Aussig, Milleschauer Donnersberg; 
Griou im Cantal); Hornblende (Oberschaffhausen; Pferdekuppe; Nestomitz, 
Schellau, Bilin, Königstein, Vierzehnbergen u. a. 0. in Böhmen); Olivin 
(Heldburg; Griou); Zirkon (ooQ. ooQoo . Q., Heldburg); Titanit (ge- 
wöhnlich honiggelbe oder aucn gelblichrothe Eryställchen, meistens in hell- 
gef&rbten grauen Phonolithen: Schellau, Donnersberg und Mischlowitzer Berg 
bei Bilin, Nestomitz, Schlossberg bei Teplitz, Kostenblatt, Lukow und Sürbits 
in Böhmen; Kalvarienberg bei Poppenhausen in der Rhön); Magneteisen 
(Pferdekuppe; Oberschaffhausen; Bilin u. a. 0. in Böhmen). — Mesotyp 
auf Adern, Klüften und Spalten (Hohentwiel im Högau; Oberschaffhausen).— 
Auf Hohl- und Blasenrftumen kommen vor: Apophyllit (Albin. Q.00Q0D. 
oQ; meistens sind die Krystalle schon etwas verändert, Marienberg bei Aus* 
sig imd Steinberg bei Schreckenstein in Böhmen); Analzim (202 End- 
halde am Kaiserstuhl; Toller Graben bei Wesseln, Vierzehnbergen, Luschitz 
und Schibenz in Böhmen; Gegend der Milseburg); Phillipsit (Marienberg); 
Stilbit (Melschauer Berg bei Bimowa in Böhmen); Chabasit (R. — ^ 
— ^/a R. und R. — »/a R. — 2R. Aussig, Rübendörfl, Markersdorf und Kam- 
nitz in Böhmen; Gegend der Milseburg); Mesotyp (ooP.P. Hohentwiel; 
Oberschaffhausen; Aussig, Mariaschein, Welschoten, Tischlowitz, Rotschen 
bei Schima, Walchner Berg, Klotzberg beiPalicz und Fuchsberg ^ei Salesel 
in Böhmen); Thomsonit (ooPoo, ooi^ao . ooP. zPoo ., Aussig, Königstein 
und Seeberg bei Kaden in Böhmen); Kalkspath ( — 2R., Aussig, Stein- 
berg, Wesseln, Seeberg; Oberschaffhausen); Aragonit (Marienberg bei 
Aussig). 

Man kann folgende Arten von Phonolith unterscheiden : 

1. Dichter Phonolith, massig, dickschieferig; grau, unrein öl* 
grün (Gegend von Aschaffenburg, Biliner Stein in Böhmen; Rochefort in 
Frankreich). 

2. Schieferiger Phonolith (Porphyrschiefer); schieferig, 
oft dünnschieferig, so dass er sich leicht in mehr oder minder dünne 
Platten spalten lässt, welche hell klingen, wenn auf sie geschlagen wird 
(Klingstein). (Milseburg und Steinwand in der Rhön; Oberwidders- 
heim in der Wetterau; Olbersdorf unfern Zittau in der Oberlausitz etc.). 

3. Porphyrartiger Phonolith (Trapp-Porphyr z. Th.); durdi 
Sanidin-, seltener Hornblende - Einsprenglinge , manchmal durch beide 
zugleich porphyrartige Sti^uctur erhaltend. Die Sanidinkrystalle sind 
weiss oder graulich, mehr oder minder durchsichtig, tafelartig, durch 
Vorherrschen der Längsflächen (1), in der Form 00 fc 00 . oL . •+• 
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Vig. 39. 2L00.00L. (Flg. 89), Qhd gewöhnKeh mit diesen in 

einer Ebene liegend, welche mit der S^hiefemngs- 
ebene des Gesteins zusammenfällt, so dass diese 
gleichsam durch jene bedingt erscheint; die Horn- 
blende ist schwarz und kommt theils in kleinen säu- 
lenförmigen Kryställchen, theils in feinen Nadeln vor. 
(Hohenkrähen ; Hilseburg, Pferdekuppe; Teplitz, Vier- 
zehnberge u. a. O. in Böhmen). 

4. Handelsteinartiger Phonolith; Hohlräume, sdtener eigent- 
Mohe Blasenrftume, die theils auf die Weise entstanden sein dflrften, wie 
das vorher angedeutet wurde, theils wie sogleich erwähnt werden soll, 
deren Wandungen mit verschiedenen Zeolithen, auch mit Kalkspath oder 
Aragonit bedeckt sind; die Grundmasse ist entweder einfach oder por- 
phyrartig; besonders findet man hier nicht selten die Hornblende als 
Einsprengung, und da die Zeolithbildung ofk als Umhüllung derselben zu 
beginnen scheint, und mit dem Zersetzen und Verschwinden der Horn- 
blende die Hohlräume entstehen dürflten, so mag diese Structur in man- 
chen Fällen auch eine Folge der Veränderung der Hornblendeeinspreng- 
linge sein; auch wird die Grundmasse solcher Phonolithe zuweilen ganz 
erdig, so dass das Gestein als Phonolithwacke bezeichnet werden 
könnte; dieser Zustand tritt um so mehr hervor, je grösser die Anhäu- 
fung der Zeoliäien in den Hohlräumen ist, je mehr also die Grundmasse 
ausgelauoht und verändert erscheint (Fundorte solcher Gesteine sind bei 
dem Vorkommen der Zeolithe angegeben). 

Manche Phonolithe enthalten auch Bruchstücke anderer Gesteine 
eingesdilossen, wie der am Borzen unfern Bilin solche von Gnciss. 

Uebergänge sollen in Trachyt, namentlich in Böhmen, vorkommen* 

Die Phonolithe zeigen sich nicht selten durch die Formen ihrer 
Berge aus, da diese gewöhnlich einzeln hervorragen und kegelförmig, 
domartig oder in lang gezogenen Rücken erseheinen, oft tnit steilen, 
8Chro£fen Wänden, jähen Abstürzen, zackigen oder klippigen Spitzen ver- 
sehen sind. Auch stromartig soll er namentlich im Velaj vorkommen. 
Man findet sowohl säulenförmige Absonderung, wie 'sie z. B. die Phono- 
Kthmasse Roche blanche oder Roc Douzieres im Falgouxthale im Gantal 
zeigt, als plattenförmige, wie am Teufelstein und an der Steinwand in 
der Rhön. 

Der Verwitterung widerstehen die Phonolithe sehr verschieden; sie 
tritt jedoch bei den zeolithreichen eher ein, als bei den zeolitharmen, 
nidem wir nämlich den Zersetzungsprocess bei jenen dadurch befördert 
sehen, dass der lösbare zeolithische Theil nadi und nach hinwegg^^rt 
wird. Beachten wir dies, so liegt schon in der Bildung der Zeolitte in 
„den Phonolithen der ganze Veränderungs- und Zersetzungsprocess vorge- 
zeichnet; zuerst wird Wasser aufgenommen und es entsteheii^ Zeolithe, 
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na^ker rei^ichwindet das Wtsier nit Thdlen der letsteren uüä es ist 
hierdurch die ZersM^rang des ganzen Gesteins bedingt Dieser €hing 
dürfte bei der Verwitterung aller Phonolithe zu verfolgen sein, bei einem 
freilich deutlicher, als bei dem anderen, indem er zugleich bei einem 
schneller, als bei dem anderen vor sich geht. Das Gestein fiberzieht sich 
zuerst mit einer sehr characteristischen weissen, erdigen Verwitterungs- 
rinde, dann bleicht dasselbe mehr und mehr nach innen hin, wird mürbe 
und zerfällt naoh und nach zu einem thonigen Boden, der im Allgemeinen 
fbr das Pflanzenwachsthum , besonders für Wald- und Weinbau, sehr 
günstig ist. 

Det Phonollth tritt öfters in Oesellsehaft von basaltischen Gesteinen 
auf, oft nur in dnzelnen Bergen. Man findet ihn besonders in folgenden 
Gegenden : 

Hohentwiel, Hohenstaufen, Hohenkrähen u. a. 0. im Högau; Ober- 
sohaffhansen und Erdhalde am Eaiserstuhl im Breisgau; Gegend von Aschaf- 
fenburg; Oberwiddersheim in derWetterau; eehr verbreitet in der Rhön und 
ijr dem böhmischen Mittelgebirge; Oberlausitz; Heldburger Schloss unfern 
Ckkburg» 

In Frankreich kommt er besonders im Cantul (Roche blanche, Puy 
de Griou), in der Auvergne , am Montd'or, Mäzene und Gterbier in Ylva- 
rais etc. vor. 

Insel S. Jago. 

Mantrusberge, der Tekut und Messid in dem Tripolitanischen. 

Der PhonoHth liefert einen guten Baustein, besonders für starkes 
Mauerwerk bei Grund- und Wasserbauten. Die Platten dienen zu Treppen, 
zum Belegen von Stegen, zur Trockenmauerung beim Einfassen von Grund- 
stücken; und ganz dünne Platten werden auch wohl zum Belegen von Dä- 
chern verwendet 

2. Serpentin. 

Syn; Serpentine. 

Dichter Ophitmasse; zuweilen auch mit undeutlich feinkörniger 
oder verworren faseriger Zusammensetzung. Bruch: flachmuschelig ins 
Unebene, splitterig. H. = 3,0 — 4,0. Milde und weich. Spec. Gew. 
n: 2,5 — 2,6. Matt. Gewöhnlich grün, und zwar meist dunkelgrün ge- 
fildrbt. Sebwärzlidi-, lauoh-, pistazien-, olivengrün; zuweilen auch gelb, 
rdtk, braun in verschiedenen Nuancen; theils gleichförmig gefärbt, theils 
gefleckt, gestreift, geflammt u. s. w. Strich grttnlichweiss. Y« d. L. 
höcht schwierig und nur in dünnen Kanten zu einem Bmail schmelzend. 
Qiebi im Kolben Wasser. 

Chemischer Gehalt des Serpentins voü Pahlun, lichtegelb. Spec. 
Gew. = 2,53 nach Marchand a, aus Sachsen, schwarz nach Vo- 
gel h, aus Bichmond'County in New- York nach Beck c. vom PassPer» 
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tais bei liesey, sohw&nliohgrüii. E^peo. Oew. := 2,749 d. und Ton Oaqjoi 
in den Yogesen, kastanienbraoD e., beide nach Del esse: 





a. 


b. 


c. 


d. 


e. 


Eieselsäiire 


40,52 


48,10 


41,00 


40,83 


42,26 


Thonerde 


0,21 


1,94 


— 


0,92 


1,51 


Ghromozyd 


— 


0,17 


— 


0,68 


Eisenoxydnl 


3,01 


15,60 


1,88 


7,39 


7,11 


Talkerde 


42,06 


26,20 


41,26 


37,98 


88,90 


Kalkerde 


— 


— 


2,89 


1,50 


0,80 


Kohlige Substanz 


0,80 


0,20 


— 


— 


— 


Wasser 


18,85 


12,40 


18,50 


10,70 


9,42 X 



99,94 99,61 99,98 100,00 100,00. 
Zwei Drittel kieselsaure Talkerde mit Wasser (2M»'Si* + SMgH«).* 

An Einmengung ist der Serpentin ^ziemlich reich, und einige derselben 
erscheinen häufig in solcher Menge, dass das Gestein dadurch den Character 
eines ang:leichartigen Gtesteins, selbst auch porphyrartige Stmctor erhftlt Zu 
den begleitenden Substanzen gehören: Granat (Zöblitz, Waldheim u. a. 0. 
in Sachsen; Auchrow, Petscbkau u. a. 0. in Böhmen*, Dobschau in Ungarn); 
Glimmer (Waldheim; Felling bei Krems in Oesterreich; Pontgibaud in der 
Auvergne); Chlorit (Waldheim, Zöblitz; Rastbach unfern Krems in Oester- 
reich); Talk (Waldheim*, Todtmoos in Baden; Kosemdtz in Schlesien; In- 
gelsberg in Oesterreich; Pontgibaut; Baltimore in Maryland; Potsdam in 
New- York); Schillerspath (Baste am Harze; Waldheim; Wustuben unfern 
Hof in Baiem); Bronzit (Todtmoos; Kraubat und Bachergebirge inSteyer- 
mark; Kupferberg im Fichtelgebirge; Waldheim; Lettowitz und Goldenstein 
in Mähren; Cap lizard in Oomwall; Girwan und Ballantra^ in Schottland; 
Elba); Strahlstein (Zöblitz; Matterhom in der Schweiz); Magneteisen 
(Zöbütz; Rudolphstein bei Hof od 0.; Kraubat; Dobschau; Alpe de la Mussa 
in Piemont; Pyschminsk, Kalinowsk und Schelesinskoi am Ural; Cavendish 
in Vermont; in manchen Serpentinen ist das Magneteisen in solcher Menge, 
aber mikroskopisch klein eingesprengt , dass das Gestein nicht nur magne- 
tisch, sondern auch polarisch ist, wie zu Rudolphstein, zu Frankenstein in 
Hessen u. s. w.); Magnetkies (Todtmoos; Wirsberg im Fichtelgebirge; 
Reichenstein in Schlesien); Eisenkies (Waldheim); Arsenikeisen (Rei- 
chenstein); Chromelsen (Kraubat; Hrubschütz in Mähren; Inseln Unst und 
FeÜar; Syssersk und Kischtimsk am Ural; Kumi auf Euboea; Harford unid 
Baltimore in Maryland 0.; Hoboken in New-Jersey); Platin )Nischen-Ta- 
gilsk am Ural); Gold (Kischtimsk; Gegend von Genua). 

Adern und Schnüre bildend finden sich sehr häufig Asbest und 
Amianth (Zöblitz; Reichenstein; Erbendorf in Baiem; Dobschau in Un- 
garn; Portsoy in Schottland; Newiansk am Ural; Bolton, Newburg und Rüs- 
sel in Massachusets; West-Goshen in Pennsylvanien), seltener Chrysotyl 
(Reichenstein; Zöplitz; Dobschau; Kupferberg im Fichtelgebirge; Baltimore 
in Maryland). In mächtigen- Trümmern und Nestern trifft man nicht selten 
Chlorit (Zöblitz, Waldheim, Masserey und Hartmannsdorf in Sachsen'; 
Krems in Oesterreich); auf ähnliche Weise kommen noch folgende Minera- 
lien vor: Kalkspath (Waldheim; Marmorea im Engadin; Orpus omd Pret- 
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nitz in Böhmen; Reichenstein; griechische Insel Skopelo); Talkhydrat 
(Hoboken in New-J^sey; Eraubat in Steyermark; Portsoy in Sehottland; 
Swineness auf Ünst; Pyschminsk am Ural); Magnesitspath (ünst); 
Magnesit (Gulsen in Sl;eyermark; Hrubschütz in Mähren; Baumgarten in 
Schlesien; New-Goshen in little Britain in Pennsylvanien) ; Hydromagne- 
s i t und N e m a 1 i t h (Eumi auf Negropont ; Hoboken ; ünst ; Texas ; Lanca- 
ster County in Pennsylvanien) ; Quarz (Waldheim); Katzenauge (Trese- 
bürg am Harz); Faserquarz (Monte Frasineto in Parma); Eisenkiesel 
(Waldheim; Schauenstein in Oesterreich) ; Chalzedon (Waldheim); Chry- 
sopras (Gläsemdorf, Kosemütz und Groschau in Schlesien); Jaspis (Ho- 
henstein in Sachsen; St Giovanni auf Elba; Mümington inDalaware); Opal 
Kosemütz; Hrubschütz und Pemstein in Mähren; Budweiss in Böhmen; 
Musinet in Piemont); Hyalith (Zopten in Schlesien); Kacholong 
(Jordansmühle und Frankenstein in Schlesien; St. Hetro auf Elba); Jas- 
popal (Hartmannsdorf in Sachsen); Datolith (Toggiana in Modena); 
Disthen (Felling unfern Krems); Granat (Sparrenberg im Voigt- 
iMide; Mussa-Alpe in Piemont; Miask am Ural); Idokras (Mussa-Alpe; Ir- 
kutsk in Sibirien); Epidot (Mussa-Alpe); Speckstein (Zöblitz, Waldheim 
u. a. 0. in Sachsen; Dobschau in Ungarn; Mussa-Alpe; Monte Frasineto in 
Parma; Cap Lizard in Comwall); Meerschaum (Hrubschütz und Oslowan 
in Mähren; Cabanas in Spanien); Gymnit (Bare Hills bei Baltimore; Mez- 
zarate im FleimsthalinTyrol); Pyknotrop (Waldheim); Kerolith (Kose- 
mütz in Schlesien; Zöplitz, Hartmannsdorf); Dermatin (Waldheim); Pi- 
krosmin (Waldheim; Schwarzenbach im Fichtelgebirge) ; Diopsid (Mussa; 
Wildkreuzjoch in Tyrol; Reichen in Schlesien); Bergkork (Waldheim; Ein- 
siedl in Böhmen); Magneteisen (ünst; Waldheim; Rudolphstein; Krau- 
bat; Cavendish in Vermont) ; Chromeisen (ünst; Hartenberg, Grochau und 
Silberberg in Schlesien; Kraubat; Ronsberg in Böhmen; Syssersk; Hoboken; 
Baltimore); Kupferkies (Monte Ramazzo unfern Genua); Gediegen 
Kupfer (Comwall; schottische Insel Yell; Guldholmen in Norwegen). 

Als eine besondere Abänderung des Serpentins wird der Schiller- 
fels angesehen: ein schwärzlichgrüner Serpentin, der nach allen Rich- 
tungen hin mit grossen Schillerspath-Individuen durchwachsen ist, so dass 
beide vielfach mit einander gemengt, ein gleichartiges Ganzes auszu- 
machen scheinen. Er findet sich an der Baste am Harz; kommt auch zu 
Wustuben unfern Hof in Baiem , und in losen Blöcken zu Schriesheim 
in Baden vor. 

Der Serpentin >^mmt meistens massig vor, und ist oft stark zer- 
klüftet; selten plattenförmig abgesondert, noch seltener aber säulen- oder 
kugelförmig. Manchmal zeigt er sich etwas schieferig (Serpentin- 
schiefer). 

Der sogenannte Serpentinporphyr in Comwall besteht nach 
S. Haugton aus grünlichen Kry stallen, die in einer röthlichen Grundmasse 
liegen. Derselbe untersuchte die rothe, erdige, bisweilen etwas krystallini- 
sche Grundmasse des Serpentinporphyrs von Kynance Cove und fand 
'dieselben zusammengesetzt aus 38,29 Kieselsäure, 18,50 Eisenoxydul^ 84^24 
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TdOtmfAe und 12^ Wasser (98^12). Auch dk grünliokoi KrjsteUe halt der- 
sslbd fttar Sorpentin (Philosophical Magazine X. pag. 268). 

UebergäDge zeigt der SerpeDÜn besonders in Talk- und Chloritsehie- 
fer; doch hat man auch solche in Gabbro, Eklogit, Grannlit, Diabas und 
andere grünsteinartige Oesteipe nachgewiesen; aber diese Uebergftnge 
sind meistens in der Umwandlung der genannten Gresteine su Serpentin 
begründet. Auf solche Ersekeinungen macht vom Rath in seiner äus- 
serst interessanten Abhandlung Ober das Berinnagebirge öfters aufmeriL- 
sam, ja er bemerkt auch (Zeitschrift der deutschen geologischen Gesell- 
schaft IX. Bd. 1857, pag. 229) „an mehreren Stellen zwischen Samaden 
und SÜTaplana sieht man stellenweise den Ghranit in Serpentin sich ver- 
ändern.'^ B. S tu der hat ganz ähnliche Beobachtungen gemacht (Geo- 
logie der Schweiz I. pag. 289). 

Der Serpentin ist der Verwitterung nur sehr allmälig unterworfen, 
denn trotz seiner Weichheit widersteht er lange Zeit den äusseren Ein- 
wirkungen; er wird zuerst bräunlich oder gelblich, zerspringt dann, geht 
ins Erdige über und zerAllt so nach und nach zu einem Boden, der der 
Vegetation durchaus nicht zuträglich ist. Die Oberfläche der Serpentin- 
berge ist meistens durch Trockenheit und Unfruchtbarkeit ausgezeichnet 

Man findet den Serpentin besonders in Stöcken nnd gangartigen oder 
auch lagerartigen Massen, die gewöhnlich nicht von sehr grosser Ausdehnung 
sind, sich aber öfters in derselben Gegend mehrfach wiederholen; manchmal 
bildet er selbst isolirte kleinere Berge, Hügel oder Rücken. Besonders ver- 
breitet kommt er im Gneiss am Greiner in Tyrol; im Zobten- nnd Fran- 
kensteiner Gebirge in Schlesien; in Schottland; Snamm in Norwegen; Cen- 
tralplateau von Frankreich vor; im Glimmerschiefer, Mnfig begleitet 
von Talk-, Chlorit- nnd Homblendeschiefer, im Beminagebirge n. a. 0. in 
der Schweiz; Reichenstein in Schlesien; Dobschan in Ungarn; Portsoy in 
Schottland; ausserordentlich verbreitet am Ural bei Miask, Katharinenburg 
und Kuschimsk; und im Granuli t, hier besonders in Sachsen bei 
Waldheim, Greifendorf, Hartmannsdorf, Reichenbach u. a. 0.; in den Voge- 
sen; Plansker Wald bei Srin, Goldenkron und Krems im Böhmerwald; aus- 
serdem findet er sich mehr oder minder verbreitet im lizarddistrict in Com- 
ws^l; bei ZöbÜtz, Tirschheim nnd Hohenstein in Sachsen; Satebnrger Alpen; 
Kranbat in Steyermark; Fichtelgebirge; Todtmoos im Schwarxwald^ Elbaete. 

Man verwendet den Serpentin als Baustein; da er wegen seiner gerin* 
Hi»1« leicht zu verarbeiten ist nnd selbst gedreht werden kann, so werden 
aus ihm verschiedene Utensilien und selbst Kunstgegenstände gefertigt 

4. Barjtgestein. 

Dichte bis feinkörnige Masse von schwefelsaurem Ba- 
ryt mit flachmuscheligem und splitterigem Bruche. H. = 3,0 — 3,5. 
Spec Öew. = 4,3 — 4,5; dunkdgrau, rauohgrau, gelblichwdsa^ V. d« L. 
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deorepiMrend und ntif sehr schwer zu einem wefssen B^ail stbUa^h^ 
bar. BaS. 

Als EinschluQS kommt Eisenkies in Würfdn und PentagOüdodekae- 
dern vor. 

Bildet ein gegen 10 Fuss mächtiges und über eine Stundd weit fort- 
ziehendes Lager im Thonschiefer zwischen Grevenbrück und Altenhunden 
im Lennethal in Westphaien; ebenso findet sich ein Lager im Thonschie- 
fer bei Nauroth unfern Wiesbaden in Nassau. 

5. Kalkstein« 

Kohlensaure Kalkmasse mit dichter Structur; zuweilen 
schieferig, manchmal oolithisch und und dabei meist concentrisoh schaa- 
lig zusammengesetzt, auch erdig. Bruch: uneben bis flachmuschelig, 
glatt oder splitterig. 8pec, Gew. = 2,6 — 2,7. Sehr verschiedenartig 
gefärbt. Selten ist die Kalkmasse ganz rein, häufig sind derselben Kie- 
sel-, Thon-, zuweilen auch Talkerde oder Eisenoxjd und Eisenoxydhydrat, 
manchmal Kohle oder Bitumen beigemengt, so dass gewisse Abweichun- 
gen in der Structur oder ein constantes Vorhandensein des einen oder 
des anderen jener Gemengtheile in gewisser Quantität, Abänderungen 
dieses Gesteins hervorrufen, welche man gewöhnlich von einander unter- 
scheidet, und die auch hier einzeln betrachtet werden sollen. Alle diese 
verschiedenen Abänderungen besitzen jedoch die Eigenschaft, sich in 
Säuren mit mehr oder weniger lebhaftem Aufbrausen ganz oder zum 
Theil aufzulösen. Bringt man einen Tropfen Säure auf solche Gesteine, 
so wird häufig schon ihre Natur durch dieses Aufbrausen erkannt. 

a. Dichter Kalkstein. 

Syn. Galcaire compacte. Compact or common limestone. 

Kalk, dicht, oft sehr weit verbreitete und mächtige Massen 
bildend; tuweilen mehr oder minder dtinnschieferig (Kalkschiefer). 
Graulichweiss, grau, rbth, braun, gelb, schwarz, in den verschiedensten 
Nuancen, meistens einfarbig, zuweilen aber auch manchfach gezeichnet, 
geädert, geflammt, gewölkt, gefleckt 

In manehen Kalksteinen werden diese Farbenzeichnungen durch Nester 
oder Adern von Kalkspath, welche letztere das Gestein nach allen Richtun- 
gen hin durchziehen, oder auch durch organische üeberreste, besonders von 
Korallen, hervorgerufen. 

Die Kalksteine sind selten oder nie ganz reine kohlensaure Kalke, 
es sind ihnen stets mehr oder weniger fremdartige Substanzen beigemeagt, 
wodurch gar oft die verschiedenen Farben und der grössere Diditigkeits- 
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zostand herrühren tM^g, Folgende Beispiele von Analysen yersehiedener 
Kalksteine aus allen Formationen bestätigen das Angeführte. 

a. Cämbrischer Kalkstein von Church Stretton, Longmjnd, 
bildet eine Lage von 4 — 6'' in braungranem Thonschiefer, ist 
bläulichgrau, dicht und wenig krystallinisch, ohne organische 
Deberreste, wahrscheinlich das unterste bekannte Gestein der 
Art. Speo. Gew. =: 2,33 nach D. Forbes*). 

b. Unterer silurischer Kalkstein von Dinover-Park bei Uan- 
deilo, dunkel, bläulichgrau, dicht, Petrefacten führend (Ogjgia 
Budiii). Spec. Gew. = 2,70 nach D. Forbes. 

c Oberer silurischer Kalkstein (Wenlock Limestone) von 
Dudley; petrefaotenreich. Spec. Gew. = 2,70. 

d. Devonischer Kalkstein, röthlichbraun von Erdbach in 
Nassau nach 6. Bischof**). 

c. Zechstein, dunkel grauroth, nicht sehr hart, mit vielen organi- 
schen üeberresten, aus dem Orlathal nach C. Liebe ♦♦♦). 

f. Huschelkalk von Rüdenschwinden in der Rhön nach 
V. Bibra ♦♦*♦). Spec. Gew. = 2,683. 

g. Liaskalk aus der Jurensisschicht von Metzingen nach 
A. Faisst 

h. "Weisser krjstallinisoher Jurakalk (Coralrag) von Ar- 

negg bei Ulm nach A. Faisst. Spec. Gew. = 2,62. 
i. Jurakalk, bläulichgrau, bildet eine 20—30' mächtige Lage in 
einem schiefrigen Kalkmergel; ist ein hydraulischer Kalk, der 
gebrannt sehr schnell unter Wasser erhärtet, von Günsberg bei 
Solothum nach Schibier. 

k. Compacter, hellgrauer, tertiärer Kalkstein, Litorinellen- 
kalk von Flörsheim in Nassau nach Fresenius. Spec Gew. 
= 2,604. 

Kohlensaurer Kalk 
Kohlensaure Talkerde 
Eisenoxjd undThonerde 8,51 
Phosphorsäure 
Organische Substanz 

Unlösliches 

100,27 100^28 100,00 99,44 100,00 



a. 


b. 


c. 




d. 


e. 


63,10 


79,97 


90,09 




82,19 


76,97 


0,80 


0,52 


1,26 




1,60 


8,31 


le 8,51 


0,82 


2,30 


tte 


5,84 


6,69 


0,65 


0,56 


0,46 


Bi 


9,23 


— 


0,33 


0,56 u. 


H 0,76 


Hd 


0,33 


— 


26,98 


17,85 


5,13 


Äg 


0,35 


9,03 



•) Philosoplücal Magacine. Fourth Series. Nr. 87. Mai 1857. pag. 865 ff. 
••) Lehrbuch der ehem. u. phvs. Geologie II. pag. 1083. 
•♦•) Jahrb. f. Min. 1858. pag. 769. 
••••) Jahrh. f. Min. 1840. pag. 554. 
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f. 


g- 


h. 


i. k. 


Kohlens. Ealk 


86,1 


V 87,07 


99,25 


70,26 97,06 


„ Talk 


2,3 


1,79 


0,32 


0,83 2,06 


Kieselsäure 


6,0 


— 


— 


19,99 Fe,*, Mn( 


Thonerde 


2,3 i 
2,2 


1,72 


— 


Eisenoxyd 


0,21 FeC 


1,48 Thon ^ 
Subst. 2,80 Sandi ^'^* 


Wasser 


0,5 Thon 8,64 


0,10 Hu.org, 



99,4 99,22 99,88 100,00 100,00 

An zufälligen Einschlüssen ist der Kalkstein im Ganzen, besonders 
im Vergleich zu seinem häufigen Vorkommen, arm. Es finden sich zu- 
weilen : 

Schwefel (Sublin im Kanton Waadt; Thal von Cieca in den Pyre- 
näen); Real gar (Wiesloch in Baden; Remüsser Alp in Graubündten; Zir- 
lerklamm nnd Falkenstein in Tyrol); Auripigment (\^esloch; Real el 
Doktor in Mexiko); Anthrazit (Clausthal am Harz); Schaumkalk 
(Meissner in Hessen); Quarz (Asberg und Nattheim in Würtemberg; Iberg 
am Harz; Grfifenthal in Thüringen; Betler, Marmarosch und Bosko in Un- 
garn; Benaud in Auvergne; Campiglia in Toscana); Albit (Col du Bon- 
homme ; kleiner St Bernhard); Glimmer (Sangerhausen in Thüringen; 
Richelsdorf in Hessen); Blende (Wiesloch, Sinsheim und Dürrheim in Ba- 
den; Eochendorf und Jaxtfeld in Würtemberg; Oberkirchen in Hessen); 
Bleiglanz (ooOoo.O. Wiesloch; Frankenberg in Hessen; lintdorf in 
Westphalen; Gundelsheim und Vaihingen in Würtemberg; Dulgosvjm in 
Polen); Eisenkies (Maisch in Baden; Friedrichshall, Nauheim, Möcklingen, 
Nattheim u. a. 0. in Würtemberg; Bludowitz in Schlesien; Hiadel in Ungarn; 
Tiefenkasten und Galanda in Graubündten; Lindenhausen in Westphalen; 
Shoreham in Vermont; Kingsbridge und Scoharie in New-York); Kupfer- 
kies (Friedrichshall und Nicderhall in Würtemberg ; Miedzianagora in Polen) ; 
Faserkohle (Monte Civillina in der Provinz Vicenza). 

In Drusenräumen des Kalksteins findet sich nicht selten der 

Kalkspath in schönen Krystallen (Wiesloch und Nussloch in Ba- 
den; Friedrichshall in Würtemberg; Frankenberg in Hessen; Tharand, Wür- 
schendorf u. a. 0. in Sachsen; Wehrau in Schlesien; Kunersdorf in Bran- 
denburg; Häring und Schwatz in Tyrol; Staffelegg im Canton Aargau; 
Vic-le-Comte und Puy de St. Romain in Auvergne; Scoharie in New-York; 
Newlin in Pennsylvanien) ; ausserdem triflft man auf ähnÜche Weise, manch- 
mal mit Kalkspath zugleich, Barythspath (Wiesloch und Nussloch ; Schwatz ; 
Scoharie); Cölestin (Friedrichshall; Domburg bei Jena; Bristol in Eng- 
land); Bitterspath (Wiesloch); Quarz (Aarau in der Schweiz ; Friedrichs* 
hall und Nattheim in Würtemberg; Galoway in Irland); Cerussit (Fran- 
kenberg in Hessen; Tamowitz in Schlesien; Bleiberg in Kämthen); Wul- 
fenit (Bleiberg); Malachit (Frankenberg; Schwatz und Falkenstein in 
Tyrol). 

Oefters kommen auch begleitende Bestandmassen in den Ealksteinen 
vor: Kalkspath und Bitterspath in Nestern, in Adern und Trümmern; 
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QuarZ) Hornstein und Feaerstein in Kugeln, Nieren und Nestern; auf 
lUinliche Weise finden sieb Zinkspatb, Kieselzink, Roth- und Brauneisen- 
stein, Bleiglanz, Blende und andere Schwefelmetalle. — Zu den sehr 
häufig Yorkommenden Einschlüssen in den Kalksteinen gehören orgwii- 
sche Reste; swar finden sich manche Kalke ganz frei von solchen, da- 
gegen giebt es wieder andere, die beinahe gi^nzlich aus solchen besteii«i, 
und auch nach ihnen benannt werden. Es sind besonders MoUuskmi, 
Poljparien und Krinoiden, welche häufig vorkommen. 

in den älteren Kalksteinen sind diese organischen Beste ganz und 
gar in einen unorganischen Zustand flbergeführt oder versteiot, während 
in den jüngeren tertiären dieselben, namentlich die Schaalen der Hollus« 
ken, meistens nur wenig verändert erscheinen. So kommt z. B. in dem 
Devons jstem ein Krinoi denk alkstein vor; im Huschelkalk ein En- 
kriniten- und Terebratulitenkalk; im Jura ein Grjphiten-, Po- 
lypen-, Corallenkalk; in den tertiären Gebilden ein Nummuliten- 
und Cerithienkalk u. s. w. 

Der Kalkstein ist meistens mehr oder minder deutlich geschichtet 
und zwar sind die Schichten theib ganz dünn, theils zeigen sie sich auch 
ziemlich mächtig. Zerklüftung ist eine häufig vorkommende Erscheinung 
bei den Kalksteinen ; auf den Kluftflächen sieht man nicht »elten schöne 
Dendriten. 

Die Kalksteine widerstehen den atmosphärischen Einflüssen mehr 
oder minder lang, je nachdem die Schichten dicker oder dünner sind, 
die Zerklüftung grösser oder geringer ist, oder dieselben rein oder mit 
anderen Substanzen gemengt sind. Letztere Verhältnisse haben natürlich 
auch auf den Boden, den sie liefern, Einfluss. Dieser ist daher entweder 
ein reiner Kalkboden, oder gemengt. Ersterer ist ziemlich unfiruchtbar, 
während der mit Thon und Sand gemengte der Vegetation zuträg- 
lich sich zeigt 

Die Kalksteine setzen mehr oder minder mächtige Lager zusam- 
men, ja sie machen nicht selten in manchen Bergen und Gebirgen das 
vorherrschende Gestein aus, oder bilden selbstständig solche. Sie finden 
sich als Glieder von Formationen des verschiedensten Alters ; ihre geog- 
nostische Bestimmung aber geschieht durch Untersuchung ihrer Lage- 
rungsverhältnisse und ihrer organischen Einschlüsse; mineralische Eigen- 
schaften dürfen in dieser Beziehung nur mit Vorsicht angewendet werden, 
obwohl es sich nicht läugnen lässt, dass gewisse Kalkablagerungen sich 
manchmal durch besondere Eigenthümlichkeiten in dieser Hinsicht aus- 
zeichnen. Man hat geognostisch , nach ihren Altersverhältnissen, beson- 
ders folgende Lager unterschieden: 

Silurischer Kalk: meistens unrein mit Thon oder bttuminosen 
Tb^üchea» gemfiogt, daher giewöhidick gsau, tdLwirzliohgraiL oder schwan 
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gpeförbt. Wettmoorland und Wallis; Gothland; Bretagne; Bevimner Kreis in 
Böhmftii; ilnnland; Russland*, New- York a. «. w. 

Devonkalk: häufig grau, manclimal ganz von Eisenoxid durchdrun- 
gen und dann roth, auch gefleckt und geädert, sehr oft mit Adern ycol weis- 
sem Ealkspath durchzogen. Devonshire und ComwaU; SchoMaxtd; Eifel; 
Harz; Nassau; Fichtelgebirge; lievland ; Ural; Nordamerika. 

Eohlenkalk: gewöhnlich grau bis schwarz, auch graulichweiss, 
bräunlich oder röthlich, oft von Kalkspathadem durchzogen. Sehr verbreitet 
in England, Schottland und Irland; im nördlichen und mittleren Eussland; 
Lüttich, Namur u. a. 0. in Belgien; Rheinpreussen und Westphalen; Schle- 
sien ; Nordamerika. 

Zechstein; ein meist etwas thoniger Kalkstein, von unrein grauer, 
braimer oder gelblicher Farbe; gewöhnlich deutlich und dünn geschichtet. 
An vielen Stellen Thüringens, so bei Sangerhausen, Eisleben, Mansfeld u. 
8. w.; Süd- und Ostrand des Harzes; Gera im Voigtlande; Richelsdorf in 
Hessen ; Halngründau in der Wetterau ; Bieber und Kahl im Spessart ; Blei- 
chenbach im Vogelsgebirge, Schlesien; sehr verbreitet in Russland, beson- 
ders in den Gouvernements Perm, Orenburg, Kasan u s. w. 

Wellenkalk: grau oder bräunlichgrau, dünn geschichtet, und die 
dünnen Schichten scheinen aus lauter wurmförmigen Wülsten zu bestehen, 
so dass deren Oberfläche dadurch eine wellenförmige, runzeliche Beschaffen- 
heit erhielt; gehört zu der unteren Abtheilung der Muschelkalkformation. 
Besonders in Würtemberg und Baden verbreitet, findet sich aber öAich in 
vielen der Gegenden und Ländern die bei der folgenden Kalkart ange- 
geben sind. 

Muschelkalk: gewöhnlich rauchgrau, doch auch aschr, bläuHeh- 
oder schwärzlichgrau, meist etwas thonig, dicht mit muscheligem Brudi; 
deutlich aber nicht sehr dick geschichtet, häufig jedoch stark zerklüftet. Sehr 
verbreitet im mittleren und südwestlichen Deutschland: am südlichen und 
östlichen Rande des Schwarzwaldes, zwischen diesem und dem Odenwald 
vorkommend, zieht er nach dem Spessart, der Rhön, dem Thüringer 
Wald und dem Fichtelgebirge. Braunschweig; Schlesien; Polen; Vogesen; 
Recoaro in Italien. 

Li as kalk: graulich- oder bläulichschwarz, grau, meist etwas Thon 
enthaltend, daher mergelartig, oder mit Bitumen durchdrungen, häufig Eisen- 
kies einschliessend. Vaihingen u. a. O. in Würtemberg ; Schönberg bei Frei- 
burg und Maisch in Baden; Franken; Thüringen; Frankreich; England. 

Jurakalk: vorherrschend gelblichweiss, w^se, seltener graulich oder 
röthlichweiss, im Bruche flachmuschelig, reich an Ausscheidungen von Feuer- 
und Homstein Besonders im Schwäbischen und Fränkischen Jura sehr ver* 
breitet; Kandem u. a. 0. in Baden; Gegend von HUdesheim; Schweiz; 
Frankreich; Polen etc. 

£ine besondere Abänderung des Jurakalkes bildet der sogenannte 
lithographische Stein, der sich durch die dünne plattenförmige Bildung 
auszeichnet, die ihn nebst seiner gleichförmigen dichten Structur zu dem 
^brauche sehr geeignet macht, dem er seinen Namen yerdankt; er ist gelb« 
lichgrau und flachmuschelig im Bruche; zuweilen wird tr lichte^ gelblich'* 
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weiss mid sehr dünnschieferig, lithographischer Schiefer. Er findet 
sich in der Gegend von Solenhofen und Pappenheim bei Eichstädt, and ist 
besonders auch darch die Menge Ton organischen Einschlüssen, welche man 
in ihm findet, sehr bekannt — Auch der Schiefer von Stonesfield bei Wood- 
stock in England ist ein dünnschieferiger Kalkstein, welcher der Juraforma- 
tion angehört 

Sü sswasserkalk (Limnocalcit): dicht, manchmal etwas erdig, 
nicht selten mit Höhlungen oder Poren versehen: muschelig und feinsplit- 
terig im Bruche, gelblich-, graulich-, bräunlich weiss , grau, gelblichbraun 
oder braun ; er ist häufig sehr reich an Schalen von Süsswasser - Conchylien 
und Landschnecken Er gehört im Allgemeinen den jüngeren Bildungen an. 
Steinheim bei Heidenheim in Würtemberg *, Buchsweiler im Elsass ; Hochheim 
und Flörsheim in Nassau; Gegend von Paris und Orleans; 'Falkenau in Böh- 
men etc. 

Der Kalkstein findet sehr mannichföltige Anwendung; man gebraucht 
ihn zur Bereitung von Mörtel und Cäment; wendet ihn zum Dungen, zu Bau* 
und Pflastersteinen und zum Belegen von Chausseen an; auch wird er als 
Marmor zu Säulen, Tischplatten, Vasen u. s, w verarbeitet 

b. Oolith. 

8jn. Rogenstein. Oolithe. Oolite. 

Ealkkörner, dicht oder mit ooncentrisch-schaliger, manch- 
mal mit sehr feiner radial-faseriger oder strahliger Zusammen- 
setzung, sind durch Kalk- oder Mergelcäment zu einem Gan- 
zen verbunden. Zuweilen herrschen diese runden Körnchen so vor, 
dass sie dicht zusammengedrängt sich berühren und gegenseitig festzu- 
halten scheinen und das Bindemittel nur in den ganz kleinen Zwischen- 
räumen zu erkennen ist; zuweilen ist aber auch letzteres vorwaltend und 
die Körner finden sich gleichsam nur eingestreut in derselben. Das Binde- 
mittel ist theils fest und dicht, theils mehr erdig, manchmal selbst krj- 
stallinisch, und dann meist dolomitiscb. Die Grösse der Körner zeigt 
sich verschieden, von der eines Hirsekorns bis zu der einer Erbse und, 
wiewohl selten, darüber; zuweilen bestehen dieselben aus quarzigem Her- 
gel, Eisenspath oder Eisenoxydhjdrat (Eisenoolith). Den Mittelpunkt 
der Körner bildet nicht selten ein fremdartiger Körper. Gelblichweiss; 
gelblichgrau; gelblichbraun; graulichweiss; rauchgrau; bräunlicbgrau; 
braun; bräunlichroth. Die Körner sind nicht selten anders geförbt, als 
das Cäment oder die Grundmasse, besonders wenn sie auch aus einer 
anderen Substanz als diese bestehen. 

Chemischer Gehalt des unteren Ooliths a, des Hauptooliths b. 
und des Cornbrash's c, ans der Juraformation von Gloucestershire 
nach Völcker: 
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a. 


b. 


c. 


Kohlensaure Ealkerde 


99,20 


95,346 


89,195 


Talkerde 


0,34 


0,789 


0,771 


Schwefelsaure Kalkerde 


0,09 


0,204 


0,241 


Thonerde 


4,14 


1,422 


2,978 


Phosphorsäure 


0,06 


0,124 


0,177 


Lösliche Kieselsäure 


2,75 


1,016 


1,231 


Sand 


3,27 


0,533 


4,827 



99,85 99,384 99,420 
und Alkalien, die jedoch nicht bestimmt wurden. 

Von dem Oolith unterscheidet man gewöhnlich den Rogen stein, 
indem man darunter diejenige Abänderung dieses Gesteins versteht, deren 
hirse- bis erbsengrosse Körner durch ein mergeliges, thoniges oder dolomiti- 
sches Bindemittel zusammengehalten werden. Die Kömer sind häufig dicht 
und feinsplitterig, jedoch tritt ihre concentrisch-schaÜge und radial-faserige 
Structur in der Regel bei der Verwitterung deutlich hervor. H. Deicke 
bemerkt von den Rogensteinen der Gegend von Bemburg, dass die Kömer 
von kanm bemerkbarer Grösse bis zu einem halben Zoll Durchmesser wech- 
selten, auch seien in jeder Schicht dieses Gesteins die unteren Kömer die 
kleinsten, während sie nach oben gleichmässig an Grösse zunahm^ und die 
grössten sich zerstreut in den, die Bänke trennenden, Lettenschichten fänden. 
(Zeitschr. f. d. ges. Naturw. Halle 1853, pag. 188 u. flf.). 

Die deutlichste und schönste oolithische Structur zeigt der Erbsen- 
stein oder Pisolith, indem seine meist erbsengrossen und runden Kömer 
die concentrisch-schalige und radialfaserige Zusammensetzung ausgezeichnet 
erkennen lassen. Der Mittelpunkt derselben ist meistens ein Quarzkömchen 
oder ein anderer fremdartiger Körper. Der Erbsenstein, der aus Aragonit 
und nicht aus Kalkspath besteht, findet sich als Absatz heisser Quellen, und 
zwar besonders schön zu Karlsbad in Böhmen; dann auch zu Vichi-les-Bains 
im Depart. de l'Allier; zu Felsö-Lelocz in Ungarn und zu Vogelsberg in 
Oberkrain. 

Einschlüsse sind nicht bekannt. Auf Drusenräumen finden sich hier 
und da Kalkspath - Krjstalle , wie z. B. zu Riedlingen, Ufifhausen und 
Riegel im Breisgau; auch hat man am ersteren Orte Flussspath in 
Klüften getroffen» Kalkspath kommt auch manchmal in Adern und Schnü- 
ren vor. Auch Stjlolithen wurden beobachtet (bei Donaueschingen; 
Neustadt an der Haardt etc.). Manche Oolithe sind reich an organischen 
Einschlüssen, während sie in anderen (Rogensteinen) gänzlich fehlen. — 
Amethyst findet sich in den Kammern von Ammoniten und Nautiliten 
des Eisenooliths von Moutidrs im Calvados. 

Die Oolithe sind meist deutlich und oft mächtig geschichtet. 

Der Oolith verwittert um so leichter, je grobkörniger er ist und je 
grösser sein Gehalt an Eisenoxydhydrat, Thon oder Sand sich zeigt Diese 
unreinen Oolithe geben auch einen für die Vegetation günstigeren Boden, 
Als die feinkörnigen und reinen Varietäten. -*- 

Blum, lithologie. ^ T ^-^ ^^- '" 
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Der Oolith findet dch meintens in mehr oder minder mächtigen 
Lagern, welche afider^n 'Gesteinen, namentlich Kalkfeltiein^, untergeordnet 
sind, und kotnnft so ih Formationen verschiedenen Alters vor; jedoch 
bildet er auch zuweilen selbstständige Oebfrgsinassen und Berge, nament- 
lich in der Juri^uppe. In Beziehung auf die geognostische Stellung 
sind folgende Oolithe bu bemerken: 

Siluroolith: die aussen schwarzen im Innern aber weissen Körn- 
chen sind durch eine graue Kalkmasse yerbunden, namentlich bei dem Ge- 
stein Yon Kaholmen in Kor wegen. Die 'Körnchen bestehen 'hier aus Kalk- 
Qpathj femer findet man diesen Oolith zu Grötliugbo auf Gottland; Malvem- 
buk; Gegend yon Petersbm^; Nordamerika. 

'Kohlenoolith: graulich oder brftunUch, manchmal -^emlith grob- 
körnig; Gegend von Bristol und Tortworth in England; zwiiohen : Ratingen 
Mtkd Hefelin Rbfeiupreuss^[b; Bassin von Moskau; Nordameinka. 

Zech'SteiuDolith: meistens ziemlich grobkörnig, die Kttgelchen 
'von der 'Grösse eines Pfefferkornes, in frischem Zustande dicht,' das Scbaalige 
tiitt erst bei der Verwitterung hervor, mit etwas thonigem oder auch dolo- 
mtöfichem Bindemittel, gelblich*, bräunlich*, bläulichgrau. Westoeite des 
•ßpessart»', Stadt Beirgen und Leitmar in Westphalen. 

Oolith des Buntsandsteins: dem vorigen sehr aahe stehend, meist 
thoniges oder mergdiges Bindemittel. Verbreitet am Nordrande des Harzes, 
Wie bei Blankenburg, Sandersleben etc.; Wolfenbüttel*, Sangerhausen und 
Biileben in Thüringen; Bemburg. 

Oolith des Muschelkalkes: die Körnchen s^r klein, das Binde- 
mittel theils rein kalkig, theUs etwas thonig-, (graulichweiss, bräunlich; liegt 
gewöhnlich auf dem Enkrinitenkalk und schliesst häufig Stylolithen ein. 
Rt^bach bei Heidelberg und Wartenberg bei Donaueschii^en in Baden ^ 
Neustadt an der Haardt ; femer Jena, Gotha, Eisenach, 'Brauaseh^i^, Hil- 
desheim ', Vogesen. 

Juraoolith: die Kömchen gewöhnlich von der Grösse meines Hirse- 
korns, manchmal etwas plattgedrückt, linsenartig oder auch in die Länge ge- 
trogen, del!ltlich sdiaalig; in manchen Oolithen der Art, wiett. B. in denen 
vcm Kandem, bemerkt msui in allen Kömchen einen grösseren oder kleine- 
ren Kern im Innem, der theils Kalkspath, theils eine gelbliche, etwas zer- 
setzte Kalkmasse istj weiss, geiblichweiss , bräunlichweiss, gelblichbraon. 
Sehr häufig in der Juragruppe, nicht allein in mehr oder minder mäch- 
tigen Lagern vorkommend, sondern auch ganze Berge zusammensetzend. 
Sehr verbreitet in England, wie in Oxfordshire, Yorkshire und besonders im 
südlichen Theil dieses Land^ ; Normandle, Bourgogne und viden toderen 
'Gegenden in Frankreich; Schweiz, 'ttattient3i<Jh Gegend vt>h Basel; feaudem, 
Schönberg bei Freiburg u. a. O. im Breisgaw; Haitoover. 

In der Juraformation kommt noch eine besondere Abändemng der 
Oolithe, der sogenannte Eisenoolith vor. Derselbe besitzt Kömchen, 
'welche aus Eisenoxydhydrat bestehen lind meist von der Grösse eines Hirse- 
köms, seltener grösser, rund, auch ^was plättgedrückt bder 'litisenförmig, 
^^iicentHsdi-scbaalig und bratm sii^d; ^^e ^Kiömchen'werden von^einer thö- 
nigkalkigen oder mergeligen Hasse /zu»mmeit|^a]toaL, ^el^e aüweilcu 



Digitized by 



Google 






I-'^ofl 



fnoch dunch EiaenoKfd roth geförbt erscheint, wie dies die Gesteine am 
Schöiiberg im BreisgAuniad b^ St. Cyr unfern Lyon zeigen. Jene kommen 
besonders vor : bei MQfl;ttik*s im Calvados ; von Metüng^i bis Hechmgen in 
Schwaben ; StreitUerg in Branksn. 

Ein Oolith, welcher der unteren tertiären Bildung angehört, und sehr 
ähnlich dem üsinkömigen, ^gelblichen Juraoolith ist, ; findet sich am Monte 
Baldo;in Italien. 

Man verwendet den Oolith in manchen Gegenden als Baustein. 

c. Kalktuff. 

■Syn. Kalfcsinter. Tüf cailcaire. Tufaceous limeötoire. 

Kalkmasse, theils aus dünnen, concentrisehen Lagen mit 
feinfaseriger oder erdiger Zusammensetzung bestehend oder 
auch dicht mit blasenartigen Räumen, zellig und v^oUer Höh- 
lungen (Travertino), theils dicht, feinkörnig oder erdig und 
'dabei stets poröß, (zedlig, idurchilööhert, ]Pöhr«n förmig, oft von 
'UiiTegelimä>s>sigen hohlen R^äum^n darohzogen, als 'Incrustat 
von Pflanzenstängeln, Blättern, Moosen u. s. w. (Kalktuff); auch in 
Form von Sta'laktiten, Stalagmiten, plattenförmigen Massen mit 
körniger oder faseriger Zusammensetzung (Kalksinter; Kalkalaba- 
ster). Mehr oder minder hart und fest. Oft scheinbar ,von geringem 
Gewichte. Meistens lichte gefärbt: weiss; gelblich,, röthlic^hweiss ; gelb- 
lichbraun; gelblichgrau; braun. Selten die Farben iji., Streifen wechselnd* 

J. G. B o r n e m a n n analysirte einen Kalktuff von G e r o d e im Ohm- 
gebirge, welcher 93,3 kohlensauren Kalk, 6,2 Kieselsäure und kieselsaure 
Thonerde, 1,0 Thonerde, Efeenoxyd, Talkerde neh^t Sp«rtvon.Phoflphorsäure 
und 0,5 organische Substanzen enthielt. 

Manchmal schliessen die Kalktuffie Schnecken, Muscheln oder auch 
Knochen ein. 

Der 'Kalktuff zeigt sich zuweilen deutlich geschichtet, meistens ist 
er aber ganz ohne alle Schichtung. 

Je nachdem die Gruudmasse mehr oder minder dicht und fest oder 
erdig ist, verwittert der Kalktuff mehr oder minder leicht zu einem 
Kalkboden. 

Der Kalktuff findet sich meistens in mehr oder weniger beschränk- 
ten Ablagerungen von verschiedener Mächtigkeit; seine Bildung dauert 
istets noch fort und ist meistens eine Folge des Absatzes aus kalkhaltigen 
Quellen. 

Der Travertino kommt besonders bei Tivoli, Viterbo, Ascoli u. a. 
0. im mittleren Italien vor; an letzterem Orte bildet er Felsen von über 
^i300 Pnss' Höhe. — Den eigentlichen Kalktuff, der viel häufiger gefunden 
^rti, ^tüfft man ' besonders : bei Gannetödt UB?d ' Urach in .WtWiembergj Binau 
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in Baden*, Weimar, Langensalza u. a. 0. in Thüringen; Robschütz in Sach- 
sen; Clermont u. a. 0. in der Auvergne; Ofen in Ungarn ; ein Ealksinter 
findet sich besonders in der Gegend von Kichelsdorf in Hessen und Sta- 
laktiten kommen namentlich fast in allen Höhlen im Kalk und Dolo- 
mit vor. 

Man wendet den Kalktuff nicht selten als Baustein, besonders den 
porösen bei Fachwerken, aber auch zur Bereitung von Mörtel an. 

d. Kreide. 

Syn. Craie. Chalk. 

Kalkmasse mit feinerdiger ins Dichte übergehender Zu- 
sammensetzung; die Theilchen nur lose mit einander verbunden, so 
dass das Gestein abfärbt; weich und milde; leicht zersprengbar. 'Bruch: 
flachmuschelig, Oberfläche feinerdig. Matt Schnee-, gelblich- oder röth- 
lichweiss. Grau. 

Chemischer Gehalt der Kreide von Alindelille in der Nähe von 
Ringsted nach Forchhammer a. und der «us der Champagne nach 
G. C. Wittstein b: 

a. b. 

Kohlensaure Kalkerde 98,986 97,686 

„ Talkerde 0,371 ^ 0,468 

Schwefelsaure Kalkerde 0,073 JÜ, S^e, Fe ) ^ --^ 

Phosphorsäure 0,045 Mn, 5, ? i ' 

Kieselsäure 0,486 1,100 

Eisenoxyd und Eisenoxydul 0,089 org. Subst 0,130 

100,000 99,934. 

Der eigenthümliche erdige Zustand der Kreide, den man frflher als 
eine Folge chemischen Niederschlags annahm, beruht, wie die micros- 
copischen Untersuchungen gelehrt haben, auf der eigen thümlichen Art ihrer 
Bildung. Sie ist nämlich grösstentheils aus einer zahllosen Menge aus- 
serordentlich kleiner Schaalen von Poljthalamien , einem Geschlecht der 
Mooskorallen, die aus reinem kohlensaurem Kalk bestehen, zusammenge- 
setzt, denen noch kleine Kalktheilchen von elliptischer Form beigemengt 
sind. Jene Thierchen, auch Kreidethierchen genannt, mussten in unge- 
heuerer Menge zusammenleben, um so bedeutende Ablagerungen zu bil- 
den, vne sie die Kreide zeigt. 

Die Kreide hat ausser Grünerde oder Glaukonittheilchen, keine be- 
gleitenden Bestandtheile aufzuweisen; dagegen finden sich jene oft durch 
ganze Kreidelagen, besonders unreinen, mergeligen, in grosser Menge 
verbreitet, so dass man dies Gestein glaukonitische Kreide ge- 
nannt hat. 

Sehr häufig kommen Feuersteine in der Kreide, oft sogar in ausser- 
ordentlicher Menge vor; sie haben runde, ellipsoidische, knollenförmige 
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imd andere anförmliohe Gestalten, and sind gewöhnlich mehr oder min- 
der reich an Eieselpanzern von Infusorien. Auch Chalzedon findet 
man zuweilen auf ähnliche Weise, so wie Eisenkies und Strahlkies 
in Krjstallgruppen, Kugeln und Knollen. — An organischen Einschlüssen 
ist die Kreide sehr reich, und diese sind häufig durch Feuerstein oder 
Chalzedon versteint. 

Die Schichtung ist im Allgemeinen undeutlich, und wird manchmal 
durch die regelmässige Lage der Feuersteine angedeutet. Von Klüften 
und Spalten wird die Kreide nicht selten durchzogen. 

Die Kreide unterliegt im Allgemeinen den äusseren Einflüssen ziem- 
lich schnell ; jedoch giebt es auch einzelne Lager, die denselben lange 
trotzen. Der Kreideboden ist beinahe steril, wo derselbe aber mit Thon 
und Sand gemengt vorkommt, zeigt er sich der Vegetation günstiger. 

Die Kreide ist nicht selten von bedeutender Verbreitung und gros- 
ser Mächtigkeit, sie bildet oft schrofife Felsen, mauerähnliche Gehänge 
und pitoreske Gebirgsformen. Sie kommt besonders vor: 

auf Rügen; auf der Insel Moen*, auf Seeland; bei Dover u. a. 0. in 
England; in Irland; an den Küsten der Normandie ; Meudon bei Paris; Cham- 
pagne; Südrussland; Sicilien; Arabien etc. 

Man verwendet die Kreide zu Bausteinen, zur Mörtelbereitung, zur 
Verbesserung von thonigem und nassem Boden, hauptsächlich aber zum 
Schreiben auf Holz, Schiefer etc., auch zur Tünche, zum Putzen von Metallen, 
zu Pastell- u d Malerfarben, zu verschiedenen chemischen und pharmaceuti- 
sehen Zwecken u. s. w. wird sie gebraucht. 

Eine besondere Abänderung von erdigem Kalksteine bildet der so- 
genannte Kreidetuff der Gegend von Mastrich, welcher das oberste 
Glied der Kreideformation daselbst bildet. Er ist ein weicher, zerreib- 
licher Kalkstein von erdiger Zusammensetzung, dessen einzelne Theilchen, 
die aus der Zertrümmerung und Zerreibung von Korallen, Echiniten und 
anderen organischen Resten entstanden zu sein scheinen, nur lose mit 
einander verbunden sind, gelblichweiss, isabell- bis ockergelb. Umschliesst 
ebenfalls Feuerstein in knolligen und sphäroidischen Massen und viele 
noch wohl erhaltene organische Reste. 

e. Bituminöser Kalk. 

Syn. Stinkkalk. Stinkstein. Calcaire fötide. Stinkstone. 

Dichte Kalkmasse mit mehr oder weniger Bitumen in- 
nig durchdrungen, so dass sie beim Reiben oder Schlagen einen 
eigenthflmlichen, stinkenden, bituminösen Geruch entwickelt; oft etwas 
thonig, manchmal auch dolomitisch; häufig schieferig, selten ooli- 
thisch. Bruch: feinsplitterig. Rauch-, schwärzlichgrau; dunkelbraun; 
graulich-, bräunlich-, seltener bläulichschwarz. 
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Ghemischef Gtelialt de» bitDminöeeii Kalke er von' Knnettietcg ber 
Picolani in Tyrcd nach A. v. Hubert: 



Kohlensaure Kalkerde 


70,2 


„ Talkerde 


1,6 


Kohlensaures Kali 


0,6 


Thonerde 


2,6 


Bisenoxyd 


1,4 


Kieselsäure 


18,4 


Wasser 


4,6 


Bitumen 


2,0 
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Eisenkies findet sich zuweilen ia einseinen Kömchen oder Kryställ- 
chen eingesprengt.. — Manchmal kommen DruBenr&uiBe yor^ deren Wan- 
dongen mit Ealkspath bedeckt sind« 

Deutlieh geschichtet; aber die Schichten sind meistens dühn und 
nicht selten gebogen. 

Der Stimketein verwittert ziemlich schnell; er bleicht, wird mürbe 
und zerfällt zu einer Erde, die dem Pfianzenwachsthume im Allj^emeinen 
nicht sehr zuträglich ist. 

Das Vorkommen des Stinksteines ist meist ein untergeordnetes, 
indem er sich in mehr oder minder mächtigen Lagen zwischen anderen 
Oesteinen, namentlich zwischen Kalksteinen findet ; jedoch bildet er manch- 
mal auch ziemlich bedeutende Ablagerungen, namentlich in der oberen 
^Jbtheilung der Zechsteinformation. 

Der Stinkstein kommt vor in der Silurfbrmation zu Andrarum in 
Schweden ; in der Devonformation am Iberg im Harz, in Polen ; in der Zech- 
steanf ormation : Leimbach, Hettstädt, Wiederstädt, Sangerhausen u* t. a. O* 
in Thüringen; (iera im Voigtlande ; Richelsdorf in Hessen; Rüekiugen bei 
Hanau;. Bieber und Kahl im Spessart u. s. w; in der Muschelkalkformation: 
Hasmersheim in Baden; im lias: Maisch und Rettigheim in Baden. 

f. Dolomitischer Kalkstein. 

Kalkmasse mit mehr oder weniger kohlensaurer Talk- 
erde oder auch Dolomit innig gemengt, dicht, manchmal etwas 
schieferig. Schwere zwischen der des Kalksteins und des Dolomite. 
Grau, graulich-, gelblichweiss, auch bräunlich. In Essigsäure Üieilweise 
löslich. Chemischer Gehalt a. eines dichten, rauchgrauen Kalksteins der 
Muschelkalkformation von Zufienhausen in Würtemberg nach A. Faisst, 
b. eines dunkelgrauen der Devonformation aus der Grüne in West- 
phalen nach v. d. Mark und c. eines harten, dolomitischen Kalksteins 
aus dem oberen Muschelkalk von Zufifenhausen nach Faisst: 



Digitized by 



Google 



um 







% 


\»r 


0* 


Kohl^nefture; IjMk^j^. 


9ßM 


W,19l 


7ß,9S 


„ Talkerde 


5,28 


6,06 


1/7,37 


Thone^e 




}o,40 


___ 


1,98 


Eisenoxyd 




0,26 


Kiesßlsftnre 




— 


1 0,50 


0^1 


Eomenstoff 




— 




Thon 




i'W 


— 


8,U 




97,86 


100,00 


96,58 


Spec. 


Gew. = 


■■ 2,716 




:? 2,749. 



F.or,ch,^i^iftier, i^^nnt (^ Ifliilk do)Q^nili«Ql^, welche o^ebr ^ 3 pC. 
Ij^oUe^^f^iliir^, TaJkorde. enthält, und BeU)t di^ Grenze bei 13 pC, §o dass er 
b^lfd^n Geß^ix^pp, diß 4^e di^Uber, entlialten, schon den üfame^ I^iolomit 
^jv^^pt (ßrcjin^fton, Joi^jf, f. p, Ch. ^IX, pag 52). Alleia ^ese. Ctrenzen 
8}fl4 vffM ifSX, enge geftpg^n,. d% 14i pC, ijich^ eijornal de?i d^i^^5n TJi^il der 
kohlensauren Talkerde ausmachen, die ein normalei; I^oL;)mit ei^thält 

Dolomitische Kalksteine finden sich wohl in vielen Ealkablagerungen, 
und besonders (jü^.wo Dolomite mit Kalksteinen ii^ Berührung vorkommen, 
80 besonders in d^r, Devon-, l^echstein- ui^d Musche^alkformation. 

g. Eieseliger Kalkstein* 

Syn. Kieselkalk. Calcaire silicenx. 

Dichte Kalkmasse mit mehr oder weniger Kieselsäure, 
wtiAk b am st ein- oder opaVartigerSiibstanz durohdrungen. DieseBe- 
sthndthdle sind' oft sa innig mit einander gemengt^ dass man die Gegenwart 
der Kieselsäure nur an der grösseren Härte der Masse bemierkt, da cyes^ 
sawei]<9nv seilet sa bedeutend' wird, dass das Oestein dem Ritzen des 
Hesdef« wid^steht. Manchmal ist aucrfi die Kieselsäure im einzekien 
Stellen reiner, namentlich in F^rm von Ghalsedon, Homstein odei* Opal 
ftusges^ieden, yon> welchen ans sie dann allmälig mit dem umgebenden 
6)B8tein> yerschmilzt» 2hiweilen zeigt sich auch der kieselige Kalkstein 
porör odiBP mit Höhlungen versehen. Bruch: musohdig^ auch splitterig; 
%rte bis zr- 6. Y^eise, gelblich-, graulichweiss ; grau; grünlichgrau; 
bräuirliioh^ s^hwärzlicbbraun. Mit Bäuren nur allmälig brausend. 

Plattenförmige K%Jksteine aus dem westphftlischen Üebergangsgebirge 

aus den Brüchen zwisdien Hemer bei Iserlohn und Menden enthalteai 

nach W. v. d. Mark: 

A. in Salzsäure ldaU(^e Bfistandiheüe : 

Kohlensaure Kalkerde 68,10 

„ Talkerde 0^^, 

kqhlensaurei^ Eis^no^dul 1,80 

Thonerde 0,16 

B: in Saksäure unlösliche Bestandfcheile: 

Kieselsäure nebst e^as Kohlenstc^ 28^05 



96,96; 
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Ein anderer Kalkstein von Arnsberg enthielt nach demselben: 
in Salzsäure lösliche BestandtheUe 62,8 
Kieselsäure 86,8 

Kohlenstoff 0,9 

100,0. 

Die Kieselsäure ist in diesen Kieselkalksteinen in höchst fein zertheil- 
tem Zustande und auf das innigste eingemengt enthalten. 

M. y. Lipoid hat einige Kalksteine aus den Salzburger Kalkalpen 
untersucht, die sich ebenfalls durch einen grösseren Kieselsäuregehalt aus- 
zeichnen, a. Kalkstein vom Sehr ambachgraben, dicht graubraun, 
mit splitterigem Bruche, behält bei der Lösung in Salzsäure die Form des 
angewendeten Splitters bei, spec. Gew. = 2,665, H. s= 6,0 und b. Kalk- 
stein von Hochleitengraben in der Gaisau, im Innern dunkelgrau, 
nach aussen lichter, dtlnnschieferig, mit erdigem Aussehen und splitterig- 
muscheligem Bruch, behält ebenfalls in Salzsäure die Form bei, spec Gew. 
« 2,67. H. = 5,0. 





a. 


b. 


Kohlensaure Kalkerde 


65,886 


50,686 


Kohlensaure Talkerde 


2,469 


1,886 


Kieselsäure 


24,588 


88,150 


Thonerde 


2,914 


6,978 


Eisenoxyd 


1,458 


1,020 


Gewichtsverlust 


8,195 


1,480. 



Der kieselige Kalkstein umschliesst zuweilen Nester und Adern von 
Homstein und Chalzedon, auch von Opal wie am Gergowia beiClermont 
in der Auvergne. Die Wandungen der Höhlungen sind meist mit nieren- 
förmigen oder stalaktitischem Chalzedon oder mit kleinen Quarzkryställ- 
ohen überzogen. — Organische Reste kommen manchmal in ihm vor. — ■ 
Er verwittert schwer und nur sehr allmälig. 

In den tertiären Formationen der Gegend von Paris, der Auvergne 
und in Ungarn bildet der kieselige Kalkstein Ablagerungen von mehr 
oder minder bedeutender Erstreckung. Jedoch kommen auch solche 
Gesteine, wie schon aus den oben angefahrten Analysen sich ergiebt, in 
anderen Formationen vor, so im Uebergangsgebirge Westphalens, im 
oberen Muschelkalke am Asberg in Würtemberg, in den Korallenkalken 
der Juraformation Würtembergs, im Plänerkalke Sachsens u. s. w. 

h. Thoniger Kalkstein. 

Sjn. Mergelkalkstein. 

Dichte Kalkmasse, welche bis zu 15 und 20 Procent 
Thon beigemengt enthält; nicht selten dick- oder dünnschieferig ; 
flachmuschelig im Bruche. Diese Gesteine sind etwas weniger hart wie 
reine Kalksteine, matt und gewöhnlich graulich oder gelblich gefärbt; 



Digitized by 



Google 



105 

sie riechen stark thonig, wenn sie befeuchtet werden, und hinterlassen, 
in Säuren aufgelöst, einen grösseren Rückstand. 

Chemischer Gehalt eines thonigen Kalksteins a. des oberen Muschel- 
kalks *) von Jaxtfeld, b. aus dem unteren Tumerithon der Liasformation 
von Rohr bei Vaihingen und c. aus dem mittleren weissen Jura von der 
Geisslinger Steige in Würtemberg nach A. Faisst: 

a. b. c. 

Kohlensaure Kalkerde 81,28 74,55 82,27 

„ Talkerde 1,93 4,19 1,33 

Thon 12,19 13,36 10,28 

rc h«« ^'^ ••" 

Sand 2,95 

98,36 97,61 95,80 

Die thonigen Kalksteine schliessen zuweilen Kugeln und Knollen 
von Eisenkies und Strahlkies ein. 

Sie gehen nicht selten in Mergel über, oder bilden auch wohl das 
Mittelglied zwischen diesen und Kalksteinen. 

Finden sich gewöhnlich in Begleitung von Kalksteinen, und zwar 
in den verschiedensten Formationen von den ältesten bis zu den jüngeren 
tertiären Bildungen; besonders häufig trifft man sie in der Trias- und 
Joragruppe. 

In manchen, besonders thonigen Kalksteinen sind Kömer von Glaukonit in 
grösserer oder geringerer Menge eingestreut, so dass man sie darnach glau- 
konitische Kalksteine genannt hat Auch sie kommen in den meisten 
Formationen vor, so z. B. in der Silurformation Russlands", in dem Muschel- 
kalk zu Rüdersdorf bei Berlin, bei Weimar, Gotha, Eisenach u. s. w. ; in der 
tertiär Formation des Beckens von Paris etc. — Ebenso zeigen sich manche 
Kalksteine , besonders in den jüngeren Formationen , mehr oder weniger mit 
Quarzkömchen gemengt, und man hat sie desshalb Sandkalksteine ge- 
nannt. Besonders findet man solche Beimengung bei gewissen Kalken des 
tertiären Beckens von Paris, wesswegen dieselben auch mit dem Namen 
Grobkalk (Calcaire grossier) belegt wurden. 

i. Eisenkalkstein. 

Dichte Kalkmasse, welche mit Eisenoxjd oder Eisenoxjdhjdrat 
in grösserer oder geringerer Quantität gemengt ist; nicht sel- 
ten sind diese Eisenkalksteine auch etwas sandig oder thonig; manchmal 
selbst porös oder zellig; ockergelb; bräunlichroth. 

Diese Kalksteine finden sich in vielen Formatioijen und bilden mehr 



♦) Dieses Gestein ist als Dolomit aufgeführt, allein es bedarf nur eines Blickes 
auf die Analyse, um zu sehen, dass es ein solcher nicht ist. 
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oder wenfigor mlU^l^ge Lagen; ao in der Da^en- (kuppe s«. Blb^iigrcMk 190; 
Harz, zu Obcrscheld u. a^ Q. in l^a^au^ im Kohlenkalk: in der N&hf(,v(>nj 
Bristol, im Forest of Dean in England; in der Zechsteinformation: bei 
Cammadorf in Thüringen ; in der Juraformation : in Frankreich , Würtem- 
berg 11. 8. w. 

Anbang: Amorphe dichte Gesteine. 

1. Thon. 

Die in der Natur yorkommenden Thone können in vielen Fällen auf 
einen Grundtypu« hinsichtlich ihrer chemischen Zusammenßetzung zurück- 
geführt werden, nämlich auf den Kaolin, ein kieselsaures Thonerdehjdrat, 
das folgende Bestandtheile enthält: 

Kieselsäure 47,19 

Thonerde 39,12 

Wasser 1^,69 

' 100,00 

di^ der Formel Al^ffi^ -f- 6H entsprechen. Mao nimmt jetzt ftiet allge- 
mein diese Zusammensetzung als die normale de» Kaolins an^ obwoU 
die Resultate mancher Analysen nicht ganz mit derselben ttbereinsttramen. 
Der Kaolin entstand und entsteht, worauf früher schon aufmerk^m g9*> 
machl wurde (S. 42), durch die Verwitterung ve»M)biedenor Mineralsub- 
stanzen aus der Familie der Feldspathe, besonders aus Orthoklas, Oligo- 
klas und Labradorit. Auf den Process, welcher bei der Bitdung' desselben 
stattfand , wurde hingewiesen , und derselbe als ei» ftir die Ehitstehung 
mancher Gesteine höchst wichtiger Vorgang hervorgehoben. 

Der Kaolin kommt rein, manchmal selbst in grösseren Massen, be- 
sonders da vor, wo die zersetzten feldspathigen Bestandth^eile gewisser 
Gesteine, durch locale Verhältnisse geschützt, an Ort und SteUe ihres 
Vorkommens liegen blieben. Da nun dieses im Ganzen selten stattfand, 
wir also diese thonigen Verwitterungsproducte gewöhnlich nicht an dem 
Orte ihrer Bildung, sondern meist auf secundärer Lagerstätte treffen, in- 
dem sie durch Wasser, in welchem sie sich leicht suspendiren, bei den 
Veränderungen, welche dasselbe auf unsere Erdoberfläche ^usübjt., von 
einer Stelle zur anderen geführt und hier oder da abgesetzt wurden, so 
konnte es sich nicht fehlen, dass sie bei diesen Orts^verä^derungen leicht 
mit anderen Substanzen mechanisch in Mengung kamen. Hieirin ist w^hl 
vor alleoi die Ursache zu suchen, wesswegen wir in ^er Natur im Gan- 
zen so selten reine, mit dem Kaolin übereinstimmende Thone finden, und 
viel häufiger dieselben mit einem oder dem anderen Stoff, oder auch mit 
mehreren Substanzen zugleich, in grösseren oder g^ing^ren Quanti- 
täten gemengt, treffen. Jedoch giebt es auch. Thona, w^lobe noch an 
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dem Ort ihrer Entstehung sich befinden, und doch nicht rein sind, indem 
sie nämlich aua der Umwandlmig von Gesteinen hervorginget, deren ver- 
schiedene Bestandtheiie nicht alle dasselbe Zersetzungsprodudr lieferten, 
wodurch Mengungen von Thon mit Kalk-, Eisenoxyd und anderen Theil- 
chen sich bilden mussten. 

Zu den Substanzen, welche wir hauptsächlich den Thonen beige- 
mengt finden, gehören Sand, kohlensaurer Kalk, kohlensaures Eisenoxy- 
dul, Eisenoxydhydrat, Bitumen und Kohle, so dass durch deren Auftreten, 
sowie auch zuweilen durch Structurveränderung verschiedene Thonarten 
gebildet werden, die wir hier auffahren wollen. Obwohl nun diese Ge- 
menge streng genommen hier nicht abgehandelt werden dürften, so zie- 
hen wir doch vor, diese Inconsequenz zu begehen, um dieselben nicht 
getrennt, sondern im Zusammenhange mit ihrer eigentlichen Grundlage, 
dem Thone, zu betrachten, zumal ihre Mengung nicht immer im Aeus- 
sern zu bemerken ist. 

a. Kaolin. 
Syn. Porcellanerde. 

Derbe Masse aus erdigen, feinen, staubartigen Theil- 
chen bestehend, die meist nur lose mit einander verbunden sind; 
leicht zerreiblich, abfärbend. Spec. Gew. iz: 2,21. Undurchsichtig, matt, 
gelblich-, röthlich-, blaulichweiss, manchmal schneeweiss. V. d. Löthröhr 
unschmelzbar. 

Chemiöcher Gehalt der Kaolins a. von St. Yrieux bei Limoges nach 
Berthier, b. daher nach Forchhamm er, c. von Aue bei Schneeberg 
nach Kühn, d. von Tong-kang und e. von Sy-kang in China nach 
Ebelmen und Salvetat: 

a. b. c. d. e. 

Kieselsäure 46,8 48,68 47,645 60,5 55,3 

Thonerde 87,3 36,92 35,972 33,7 30,3 

Eisenoxyd — — - — 1,8 2,0 

Kalkerde — — 1,570 ' - — 

Talkerde Spur u.Mn 0,52 Spur 0,8 0,4 

Kali 2,5 - Spur 1,9 1,1 

Natron — 0,68 — — 2,7 

Wasser 13,0 13,13 13,181 11,2 8,2 

99,6 99,83 98,368 99,9 100,0 

De* Kaolin ist, wie schon bemerkt, ein Zersetzungsproduct feldspathigev 
Mineralien, daher auch besonders solcher Gesteine, in welchen diese in grös- 
serer Menge vorkommen, wie in Granit, Gneiss, Granulit, Porphyr u. s. w. 
Kicht selten kann man üebergänge des Kaolins in Feldspathmassen, nament- 
lich im Orthoklas verfolgen, wie man denn überhaupt schon an mehreren 
Orten Umwandlungs-Pseudomorphosen von jenem in Formen von diesem ge- 
fondeh hat. Auch enthält der Kaolin häufig QuarsB in Körnern oder* Hry- 
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ställchen oder überhaupt die dbrigen Bestandtheile des Gesteins, in welchem 
er vorkommt, beigemengt. Hieraus geht deutlich hervor, dass die Resultate 
der Analysen verschiedener Kaoline ziemlichen Schwankungen unterworfen 
sein können, je nachdem der Process der Kaolinisirung mehr oder weniger 
weit bei denselben vorgeschritten ist. Man hat jedoch als Normakusammen- 
setzung der Kaoline diejenige angenommen, welche der schon vorhin ange- 
führten stöchiometrischen Formel entspricht 

Ausser Quarz und Glimmer, werden anch zuweilen Talk und Halb- 
opal im Kaolin getroffen. 

Er findet sich in grösser oder geringer mächtigen Ablagerungen 
zwischen den Gesteinen oder dieselben nach Aussen bedeckend, aus deren 
Zersetzung er hervorgegangen ist 

So z. B. aus Granit: zu Aue in Sachsen; zu Zetüitz und Karlsbad in 
Böhmen; zwischen Znaim und Brenditz in Mähren; Passau in Baiem; limo- 
ges in Frankreich; Carcl^se und St Austle in Ck)mwall; aus Granulit: Ge- 
gend von Passau; aus Porphyr: Seüitz, Somzig und Rasephas in Sachsen; 
Cligga- Spitze in Comwall; aus Gneiss: Insel Bomholm; Gegend von Rio- 
Janeiro. In der Nähe von St. Martin im Bachergebirge im Gebiete von Win- 
disch -Feisteritz findet sich in einem krystallinischen Kalkstein, welcher in 
den krystallinischen Schiefem (Gneiss) des Bachergebirges nordwestlich von 
St. Martin eine sehr mächtige Einlagerung bildet, ein nur 2—3 Klafter mäch- 
tiges regelmässiges Lager von Gneiss, der sich durch einen besonders gros- 
sen Gehalt an Feldspath auszeichnet Wo derselbe nahe am Tage liegt, hat 
sich durch Verwitterung eine sehr brauchbare Kaolinmasse gebildet, während 
tiefer in das Innere das unzersetzte feste Gestein ansteht. Diese Gneisslage 
lässt sich auf eine Erstreckung von fast zwei Stunden verfolgen« 

Der Kaolin wird zur Fabrication des Porcellans verwendet, dessen Haupt- 
bestandtheil er ausmacht. 

b. Thon. 

Sjn. Gemeiner oder plastischer Thon. Töpferthon. Pfeifenthon. 
Argile plastique. Plastic daj. 

Thonmasse, kieselsaures Thonerdehydrat, mehr oder 
minder frei von fremdartigen Beimengungen, gewöhnlich et- 
was überschüssige Kieselsäure enthaltend, und nicht selten durch kleine 
Mengen von Eisenoxjd oder Eisenoxydhydrat verschieden gef&rbt; dicht; 
Bruch: uneben, erdig, H. = 1. Spec. Gew. = 1,8 — 2,2, bei + l^O^ 
getrocknet = 2,44—2,47. Matt, im Striche fettglänzend. Weiss; grau- 
lichweiss; asch-, blaulichgrau ; ockergelb; roth; bräunlich; grünlich- 
schwarz; zuweilen gefleckt. Fett anzufühlen. Mehr oder weniger der 
feuchten Lippe anhängend. Verbreitet beim Anhauchen oder Befeuchten 
Thongeruch. 

Er saugt Wasser ein und giebt einen Teig, der um so mehr die 
Eigenschaft der Bildsamkeit, Plasticität, besitzt, je reiner der Thon ist 
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Beim Trocknen zieht er sieh zusammen, schwindet; rasch erhitzt zer- 
springt er heftig, nicht aber, wenn dies langsam geschieht; er lässt sich 
hart brennen. V. d. L. unschmelzbar. Mit Säuren braust er nicht. Die 
Zusammensetzung der Thone ist sehr schwankend, wie dies wohl auch 
ihrer Entstehung nach nicht anders zu erwarten ist, jedoch scheinen die 
reinsten den Kaolinen in jener. Beziehung nahe zu stehen, indem man 
diese als die Grundlage aller Thone ansehen kann. Chemischer Gehalt 
des Thons von Bendorf (a) und von Grenzhausen (b) in Nassau nach 
Fresenius, vonPöohlarn (c) und Göttweig(d) in Oesterreich nach 
J. V. Ferstl: 





a. 


b. 


c. 


d. 


Kieselsäure 


75,44 


68,28 


62,54 


59,40 


Thonerde 


17,09 


20,00 


14,62 


30,35 


Eisenoxyd 


1,13 


1,78 


7,65 


2,07 


Kalk 


, 0,48 


0,61 


— 


— 


Magnesia 


0,31 


0,52 


-— 


— 


KaH 


0,52 


2,35 


— 


— 


Wasser 


4,71 


6,89 


14,75 


18,19 



99,68 99,93 99,56 100,01 

Jedoch kommen auch manche Thone in ihrer Zusammensetzung dem 
Kaolin sehr nahe, wie dies ein Pfeifenthon a. imd ein blauer Thon b. 
zeigt, welchen ersteren J. Brown, letzteren aber Higgingbothom ana- 
lysirte. 





a. 


b. 


Kieselsäure 


53,66 


46,38 


Thonerde 


32,00 


38,04 


Eisenoxydul 


1,35 


1,04 


Kalkerde 


0,40 


1,20 


Talkerde 


Spur 


Spur 


Wasser 


12,08 


13,57 



99,49 100,23 

Der sogenannte Catlinit, ein nordamerikanischer Pfeifenthon, aus wel- 
chem die Indianer ihre Pfeifen fertigen, besteht nach Jackson aus 48,2 
Kieselsäure, 28,2 Thonerde, 5,0 Eisenoxyd, 0,6 Manganoxyd, 6,0 Talkerde 
und 2,6 kohlensaure Kalkerde (90,6). Der Verlust von 9,4 Pfocent dürfte 
wohl Wasser gewesen sein. 

G. Bischof führt die Analysen mehrerer Thone von Fresenius an, 
und bemerkt dazu ♦) : „Nach Subtraction des Sandes und der als Hydrat in 
diesen Thonfen vorhandenen Kieselsäure erhält man Zusammensetzungen, 
welche denen der Kaoline so nahe kommen, dass man sie für zersetzte Feld- 
spathe (Orthoklase) halten kann. Vergleicht man die vorstehenden Analysen mit 
denen der Schieferthone: so ersieht man, dass beide Classen von mechani- 



*) Lehrbuch der ehem. u. phys. Geologie. II. Bd. pag. 1664. 
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"«chen Sedimenten , so verschieden auch ihr 'Vorkommen nntl ihr Alter ist, 
4n chemischer Beziehung nicht mehr von einander, ' als unter sich selbst ab- 
weichen. Der Schieferthon V (dessen Analyse wir später geben werden) und 
der Thon U (oben unter a. angefahrt) haben eine so identische Zoscunmen- 
setzung, wie man sie kaum an verschiedenen Stellen desselben kr}«tallisir- 
ten Minerals findet." — Interessant ist auch dabei die Plasticität des Thones, 
die der Kaolin als solcher nicht hat, und die ihm ja bekanntlich bei seiner 
Anwendung zu Porcellan erst durch Eindampfen und andere Manipulationen 
beigebracht werden muss, welche Eigenschaft aber die der Thon im Laufe 
der Zelt stihon erhalten hat. 

An zufälligen Einschlüssen ist der Thon im Ganzen arm, jedoch 
finden sich in einzelnen Erjstallen, häufiger in freien Krystallgruppen 
folgende Mineralien: Gypsspath (Pfützchen bei Bonn; Bannstadt in 
Preussisch- Sachsen; Mettstadt unfern Weimar; Lilie u. a. 0. in Böhmen; 
Lemberg); Eisenkies und Strahlkies (Orossalmerode in Hessen; 
Littwitz und Teplitz in Böhmen). Seltener kommen in krystallinischen 
Körnern oder grösseren derben Partien vor: Schwefel (Aosta in Pie- 
mont; Girgenti u. a. 0. in Sicilien); Realgar und Auripigment (Ta- 
jowa in Ungarn); Aluminit (Auteuil bei Paris); Bernstein (Auteuil; 
Gatania in Sicilien)« Auch finden sich Septarien, Knollen und Nieren 
von Kalkstein, thonigem Sphäroaiderit und Thoneisenstein. *— Manche 
Thone sind auch reich an organischen Ueberresten. 
Der Thon ist selten deutlich geschichtet. — 

Der Thon, welcher leicht von den Atmosphärilien angegriffen und 
vom Wasser erweicht wird, bildet da wo er die Oberfläche begrenzt, ei- 
nen um so schweren fetteren Boden, je reiner er ist. Eine zweckmässige 
Mengung mit Sand macht denselben sehr fruchtbar. 

Die Verbreitung des Thones ist sehr bedeutend; jedoch kommt er 
weniger selbstständig, als vielmehr in Lagen vor, welche anderen Ge- 
steinen verschiedenen Alters untergeordnet sind; auch trifft man ihn öf- 
ters in Begleitung einer oder mehrerer der anderen Thonarten, die in 
dem Nachfolgenden angeführt sind, und die gegenseitig in einander über- 
..gehen. 

So findet er sich in der Trias-, der Jura- und Kreidegruppe; besonders 
aber ist er häufig im Gebiete der tertiären Bildungen: als Londonthonin 
der eocänen Formation in England; als plastischer Thon häufig die 
Braunkohlen der verschiedenen tertiären Ablagerungen begleitend: wie bei 
Paris, in der Wetterau, am Westerwald, in Böhmen u. s. w. Auch in man- 
chen Alluvialablagerungen hat man ihn gefunden. — Aus der Zersetzung 
doleritischer Gesteine scheinen ganze Lagen von plastischem Thon zu ent- 
stehen, welche dann auf der ursprünglichen Lagerstätte des Gesteins sich fin- 
den, aus dessen Umwandlung sie hervorgegangen sind, wie dies bei Rüdig- 
heim unfern Hanau in der Wetterau zu sehen ist 

In technischer Hinsicht ist der Thon eine sehr wichtige Substanz; man 
verwendet ihn«arBereitu2|g'ttoa!I^^|)lettwa«rdn, Tion:Fi^enee, Steingikt, Wedg- 
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^odd, Tiegeln, iTabacfeeipfeifeil', dn der BaukiMBt gebnäudht in«« I ihn« iu Back- 
steinen, Ziegeln, aum Pis^bau u.s. w. 

Anhang: Gebrannter Thon. 

Zuweilen findet sich der Thon in der Natur in einem .gebrannten 
Zustande. Wenn nämlich Braunkohlenlagen durch Selbstentzündung ader 
durch Unachtsamkeit der Bergleute in Brand geriethen, so wurden die 
ifa'derWähe liegenden Thone mehr oder weniger vetändeirt, jfe nachdem 
'sie der Einwirkung der Hitze mehr oder minder ausgesetzt waren, sie 
wurden zu einer ziegelähnlichen Masse gebrannt. Sie zeigen sich dann 
dicht, fest und hart, gewöhnlich schieferig, gelb, roth, selten bräunlich; 
hängen stark an der feuchten Lippe. 

So findet man ihn am Habichtswald und bei Apterode in Hessen; 
Palkenau, Carlsbad, Bilin, Teplitz u. a. 0. in Böhmen. 

c. Lehm. 

Syn. Letten. Laimen. Argile. Loam. 

Thonmasse mit Quarzsand und Roth- oder B raun eisen- 
ocker mehr oder weniger gemengt; zuweilen enthält er auch et- 
was Kalk. Er ist weniger fett oder formbar, wie reiner Thon, jedoch 
aüch selten so übermengt mit fremden Substanzen, dass er nicht noch 
bildsam wäre. Dicht, im Bruche erdig, weich und leidit aerreiblich. 
Spec. Gew. =5,60. Glelblich-, grünlichgrau; ockergelb , igelblichbraun ; 
bräunlichroth ; nmuchmal geädert und gefleckt; fühlt sich rauh an. Der 
beigemengte Sand lässt sich durch Schlämmen labeK^heidtdn. Mit Säuren 
braust er meistens nicht. 

Der -Lehm von St. Wolfgang in Oberösterreich besteht nach J. v. Ferstl 
aus a. und der an dem Weg zwischen Oberdollendorf uüd Heisterbach im 
Siebengebirge na«h Kjerulf aus b 

^ a. \i. 



Kieselsäure 


58,800 


•78,61 


Thonerde 19,600 ; 
Eisenoxydul 9,090#e ! 
Manganoxydul 2,700 
Kalkerde 1,900 


15,26 


Talkerde 


1,170 


' 0,91 


KaH 
Natron 


0,937i 
2,800 


3,33 


Quellsäure 
Wasser 


0,049 
3,460 


1,89 



100,406 100,00 

Schliesst nicht selten verschieden gestaltete Mergelknollen ein; auch 
Bruchstücke, GeröUe oder Gesdiiebe verschiedener Gesteine finden sich 
vereinzelt in ikna. 
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Der Lehm liefert einen sehr fruchtbaren Boden. Er findet sich 
häufig in Niederungen und Thälern und bildet oft den Boden grosser 
Ebenen, setzt aber auch Hügel und Erhöhungen zusammen. Ferner kommt 
er in Lagen von verschiedener Mächtigkeit, besonders als Begleiter der 
tertiären Braunkohlen - Ablagerungen , nicht selten in Begleitung von pla- 
stischem Thone vor. Auch in älteren Formationen wird er gefunden. 

Der Lehm wird zur Bereitung gemeiner Töpfergeschirre, zu Back- und 
Ziegelsteinen, zum Ausschlagen von Tennen und Wasserbehältern, zum Auf- 
führen von Lehmwänden, zum Pis6bau, als Bindemittel fiir Mauersteine, zu 
Lehmstein, zum Verbessern sandiger Felder u. s. w. verwendet 

d. Löss. 
Sjn. Britz. 

Thonmasse mit feinem Sand und kohlensaurem Kalk, 
auch mit etwas Brauneisenocker gemengt, wodurch ein lockeres, 
erdiges Gebilde entstand, dessen staubartige Theilchen nur lose mit ein- 
ander verbunden sind; zerreiblich; lässt sich leicht zu feinem Staub 
zerdrücken. Unrein gelblich, gelblichgrau, auch bräunlich- oder ocker- 
gelb. Mit Säuren braust er sehr heftig aber nur kurz auf. 

Nach Bronn besteht der Löss vom Haarlasse bei Heidelberg im Allge- 
meinen aus: 

Feinem Sand, Kieselerde 50,20 

Thonerde mit Eisen- und Manganoxyd 16,60 

Kohlensaurer Talkerde 1,24 

Kohlensaurer Kalkerde, Wasser und Verlust 31,76 
Organischer Materie 0,20 

100,00 

Chemischer Gehalt des Lösses a. am Wege von Oberdollendorf nach 
Heisterbach, nach Kjerulf, b. an der Strasse von Poppeisdorf nach 
Ippendorf, nach A. Bischof und c aus der grossen Sandgrube an der 
Meckenheimer Strasse und der Baumschul-Allee bei Bonn nach G. Bischof: 





a. 


b. 


c. 


Kieselsäure 


58,97 


62,43 


62,30 


Thonerde 


9,97 


7,51 


7,96 


Eisenoxyd 


4,25 


5,14 


7,89 


Kalkerde 


0,02 


— 


— 


Talkerde 


0,04 


0,21 


0,09 


Kali 


l,lli 
0,84 






Natron 


1,75 


2,31 


Kohlensaure Kalkerde 


20,16 


17,63 


13,81 


„ Talkerde 


4,21 


8,02 


0,63 


Glühverlust 


1,87 


2,31 


6,11 



100,94 100,00 100,00 
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Kohlensaurer Kalk, feiner Sand und ein Thon, wahrscheinlich noch mit 
etwas Feldspath gemengt, sind demnach die Bestandtheile des Lösses. 

Der Löss ist gar nicht oder nur sehr wenig bildsam. Sehr häufig 
findet man nierenförmige, knollige, seltsam gestaltete Coneretionen von 
kohlensaurem Kalk (Lössmännchen oder Lösskindchen genannt) , dicht und 
graulich- oder gelblichweiss von Farbe, in demselben. Diese bilden sich 
manchmal um die in den Löss hineinragenden Wurzeln der Bäume. 

In der Rheinebene hat man häufig Stoss- und Backenzähne, auch 
andere üeberreste von Elephas primigenius an verschiedenen Orten 
(Heidelberg, Weinheim, Bensheim u. s. w.) im Löss getroflfen. Auch 
Schoeckengehäuse von solchen Arten, die meist nicht mehr in der Ge- 
gend leben, kommen in ihm vor. 

Der Löss bildet mehr oder minder mächtige Ablagerungen, selbst 
ganze Hügel. — Er liefert einen fruchtbaren Boden. 

Der Löss ist im ganzen Rheinthale von Basel bis Bingen verbreitet 
und findet sich besonders an der Vorderseite der Vofhügel der Gebirge, 
die jenes Thal begrenzen, und zieht sich von hier aus oft 2 — 3 Stunden 
in das Gebirge hinein bis über 600^ Meereshöhe ansteigend. Jedoch 
hat. man ihn auch unterhalb Bingen, namentlich im Siebengebirge gefun- 
den. Er wurde ferner getroflfen an vielen Stellen im Donauthale der Ge- 
gend von Linz ; im Rosaliengebirge in Niederösterreich ; im südwestlichen 
Mähren. Auch ist er von Zeuschner in den Karpathen nachgewie- 
sen worden. 

Wird zum Pis^bau, und mit Lehm gemengt in mehreren Fällen wie 
dieser verwendet. 

e. Bituminöser Thon. 

Thonmasse mit mehr oder weniger Bitumen innig ge- 
mengt, zuweilen auch mit Sand; manchmal häuft sich der Bitumen- 
gehalt, oder auch kohlige Theilchen, so sehr an, dass das Gestein brenn- 
bar wird (Kohlenletten). Dicht, nicht selten in's Schieferige übergehend. 
Spec. Gew. = 2,54 — 2,57. Meistens zähe. Braun, schwärzlichbraun, 
bräunlichschwarz, schwarz. Vor dem Löthröhre bituminösen Geruch ver- 
breitend; der sich auch manchmal beim Zerschlagen entwickelt. 

Er wird besonders in der Lettenkohlenformation der Triasgruppe und 
zwischen den Braunkohlen der tertiären Periode getroffen. 

Der biluminöse Thon wird, wenn er viel Erdöl (Bitumen oder Asphalt) 
enthält, unmittelbar zu Asphaltdächem oder Pflaster verwendet; oder man 
gewinnt durch Anwendung von Wärme das Erdöl aus ihm, das man dann 
zu ähnlichem Zwecke gebraucht. 
Blum, Lithologie. 8 
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f. Schieferthon. 

Syn. Schieferiger Thon, Kohlenechiefer. Argile schisteuse. Slatj- 
day. 

Thonmasse mit sehr feinem Quarzsand und gewöhnlich auch 
mit feinen Glimmerblättehen innig gemengt, mit mehr oder 
weniger yollkommen schieferigem Gefüge, dick- bis dünn-, 
meist gerade-, selten krummschieferig. Gewöhnlich weich, manchmal je- 
doch auch hart und fest. Häufig zeigt er sich mit feinen Eohlentheilchen 
gemengt, wodurch seine Farbe stets dunkel wird. Graulichweiss; grau-, 
rauch-, grün^ch-, schwärzlichgrau, graulichschwarz, schwarz. 

Zur Vergleichung der Zusammensetzung mit reinen Thonen führen 
wir hier die Analysen einiger Schieferthone aus dem Steinkohlengebirge 
von Saarbrücken von G. Bischof an: 



Kieselsäure 


75,01 


72,94 


61,91 


Thonerde 


17,57 


16,66 


21,73 


Eisenozyd 


1,02 


— 


— 


Eisenoxydul 


— 


6,61 


4,73 


Kaierde 


0,23 


— 


0,09 


Magnesia 


0,24 


0,85 


0,59 


KaU 


— * 


1,40 


3,16 


Natron 


-— 


0,75 


0,25 


Organische Substanz 


— 


— 


0,70 


Wasser oder Gluhverlust 


6,30 


2,20 


6,73 



100,37 100,41 99,89 

In vielen Schieferthon en findet sich Eisenkies eingesprengt oder 
auch in Knollen , wie zu Trawnik in Mähren , selten kommen ßleiglanz 
und Blende in ihm vor; unregelmässig gebildete, manchmal spiesige 
Gypskrystalle hat man in der Gegend von Chrudichrom in Mähren in ihm 
gefunden ; auch triflft man häufig nierenförmige Massen oder sphäroidische 
Knollen von thonigem Sphärosiderit, Thoneisenstein und Kalkstein in ihm. 
— Viele Schieferthone, besonders der Steinkohlenformation, Kohlen- 
schiefer, sind sehr reich an üeberresten von Pflanzen, welche theils 
in Kohle umgewandelt sind, theils nur in Abdrücken vorkommen; man 
hat solche Gesteine wohl auch Kräuterschiefer genannt, wenn jene 
üeberreste in grosser Menge vorhanden waren. 

Mit dem Namen Brand schief er hat man einen mit kohligen oder 
bituminösen Theilchen sehr übermengten Schieferthon belegt; er ist pech- 
oder bräunlichschwarz, auch schwärzlichbraun; dünn- und geradeschie- 
ferig. Brennt im Feuer mehr oder minder lebhaft mit stark russender 
Flamme, ohne jedoch sein Volumen bedeutend zu vermindern. Obwohl 
der Brandschiefer vorzugsweise in der Steinkohlenformation gefunden 
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wird, so trifft man ihn auch noch in älteren und jüngeren Sediment- 
ablagerungen. 

Schiefe rlettten (eisenschüssiger Schieferthon) hat man die Schie- 
ferthone genannt, welche sich durch ihre dunkelbraunrothe Farbe, die sie 
der ßeimengung von Eisenoxjd verdanken, von dem gewöhnlichen Ge- 
stein der Art unterscheiden ; manchmal sind sie mit bläulichen, grünlichen 
oder weissen Farben gefleckt, gestreift, geädert; dünnschieferig; enthält 
nicht selten Glimmerschüppchen. Besonders verbreitet im Gebiete des 
Buntsandsteins, des Rothliegenden und Keupers. 

Die Schichtung des Schieferthones ist stets sehr deutlich. — Er geht 
einer Seits in Brand- und Mergelschiefer, anderer Seits durch Au&ahme 
von Quarzsand in Sandstein über. 

Der Einwirkung der Atmosphärilien ausgesetzt, bleicht der Schiefer- 
thon, wird locker und zerfallt zu einem mehr oder weniger fetten Thon- 
boden, je nachdem ihm Sand in grösserer oder geringerer Quantität bei- 
gemengt war. 

Der Schieferthon bildet mehir oder minder mächtige Lagen in verschiede- 
nen Formationen, hauptsächlich aber ist er ein steter und unmittelbarer Be- 
gleiter der Steinkohlen^ so findet man ihn in der Gegend von Saarbrücken, 
dann bei St. Ingbert und Kusel in Rheinbayern , Planitz in Sachsen , Wettin 
bei Halle; in Schlesien, Böhmen; England u. s. w. Der Schieferletten kommt 
in dieser Formation besonders zu Rhodez in Frankreich, in Devonshire und 
in Pennsylvanien vor-, auch den Brandschiefer trifft man sehr oft in dersel- 
ben. Der Schieferthon wird noch gefunden: 

in der Silur formation: in Südschottland; der Schiefeiletten in New- 
York, besonders in den Grafschaften Oneida und Onondaga ; 

in der Devonformation: in Russland ; im südlichen Theile der Ti- 
mankette an der üchta im Lande der Petschora kommt eine 800 Fuss mäch, 
tige Lage von Brandschiefer vor, den die Eingeborenen Domanik nennen j 

im Rothliegenden: Salhausen unweit Oschatz und Stene in Sachsen, 
Tambach u. a. 0. in Thüringen •, Traubenau in Böhmen (auch Brandschiefer) ; 
Kreuzberg bei Zwittawa und Kradrob bei Lettowitz in Mähren; Nieder- 
schlesien. — Der Schieferletten ist im Rothliegenden wie im Buntsandstein 
sehr verbreitet; 

in der Lettenkohle: Horrenberg in Baden; Gegend von Heilbron 
und Ludwigsburg in Würtemberg. Eisenach und Mühlhausen in Thüringen; 
Coburg; 

im braunen Jura finden sich in England an mehreren Öilen Schie- 
ferthone ; 

im unteren Quader: Adamsthal in Mähren; 

in manchen Braunkohlen - Formationen wird ebenfalls Schieferthon ge- 
funden. 

Der Schieferthon (Kohlenschiefer), welcher in der Nähe von bren- 
nenden Steinkohlenlagen vorkommt, hat hier durch die Hitze eine ähn- 
liche Veränderung erlitten, wie die beim Thon angeführte, er wurde zu 

8 * 
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gebranntem Schiefe rthon; er erscheint mehr oder weniger ziegel- 
artig gebrannt , rauh, porös, zellig, rissig und geborsten, wobei das sehie- 
ferige Gefüge mehr oder minder verschwunden ist und die Farben sieh 
in roth, gelb oder braun änderten, zuweilen wechseln dieselben auch in 
Streifen und Flecken. Solche gebrannte Schieferthone findet man z. B. 
am brennenden Berg bei Duttweiler unfern Saarbrüchen und bei Planitz 
in Sachsen. 

Man wendet den Schieferthon zuweüen zur Verbesserang heissen Kalk- 
bodens an-, den Eisenkieshaitigen benutzt man zur Alaun- und Eisenvitriol- 
Bereitung. 

g. Mergel. 
Syn. Marne. Marl. 

Thon und kohlensaurer Kalk in verschiedenen quanti- 
tativen Verhältnissen mit einander gemengt. Sehr wenige 
dichte Kalksteine sind, wie dies schon früher bemerkt wurde, ganz frei 
von einem kleinen Thongehalte, allein zu Mergeln werden sie erst dann, 
wenn derselbe über 20 Procent beträgt, ebenso entstehen aber auch aus Thonen 
erst Mergeln, wenn diesen kohlensaurer Kalk bis über 20 Procent beige- 
mengt ist. Gefüge: dicht, nicht selten schieferig, zuweilen erdig, seltener 
oolithartig. Weicher als Kalkstein. Weiss, grau, gelb, grün, roth und 
braun in den verschiedensten Nuancen; auch wohl gefleckt, geädert und 
mannigfach gezeichnet. Braust mit Säuren mehr oder minder stark, je 
nachdem der Gehalt an kohlensaurem Kalk grösser oder geringer ist. 
Riecht beim Anhauchen mehr oder weniger stark thonig. 

Oefters sind dem Mergel Quarzsand, kohlensaure Bittererde, kohlen- 
saures Eisenoxjdul, Eisenoxyd, Eisenoxydhydrat oder Bitumen, auch feine 
Glimmerblättchen oder Schüppchen beigemengt. Durch diese zufälligen 
Einmengungen, durch das Schwanken in den Mengeverhältnissen der 
Hauptbestandtheile und endlich durch die Verschiedenheit in der Strüctur, 
wird das Gestein sehr verschiedenartig, und stellt sich in den mannig- 
faltigsten Abänderungen dar, so dass es um so schwerer f^lllt, einen all- 
gemeinen durchgreifenden Charakter des Gesteins anzugeben, als nicht 
selten mehrere Arten zusammen vorkommen und in einander übergehen. 
Man kann jedoch folgende Varietäten unterscheiden : 

aa. Thonmergel. 

Mergel mit vorwaltendem Thongehalt, bis zu 80 Procent, 
und dichter, seltener schieferiger Structur; weicher wie Kalk- 
steine. Grau, gelb, roth, braun und grün in sehr verschiedenen Nuancen, 
häufig bunt, gefleckt, gestreift oder geädert. Fühlt sich etwas fettig an. 
Braust mit Säuren nur sehr schwach und langsam, manchmal auch erst, 
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wenn man das Pulver anwendet. Saugt Wasser begierig ein, und zer- 
Ällt leicht in diesem oder auch an der Luft zu eckigen oder scheiben- 
förmigen Stackchen. 

Chemischer Gehalt des rothen Thonmergels der Eeuperformation von 
der Weinsteige bei Stuttgart nach Faisst a. und eines gelben derselben 
Formation aus dem Rottelser Graben nach Gräger b. 

a. b. 

Kohlensaure Kalkerde 9,61 12,63 

„ Talkerde 2,17 9,76 

Kohlensaures Kali 0,07 Eisenoxydul 2,01 

Thon 68,87 - 73,41 

Thonerde 0,74 0,74 

Eisenoxyd 8,86 Manganoxyd 0,44 

Kieselsäure 1,38 Wasser 1,39 

Sand 1,68 -- 



93,28 ♦) 100,38 

Als zufällige Einmengungen hat man Quarz- und Eisenkieskrystalle, 
letztere meisten theils mehr oder minder, oft ganz zu Brauneisenstein um- 
gewandelt, bei Vlotho und Minden in Hannover in ihm gefunden. — 
Manche Thonmergel, besonders der Eeuperformation, werden von Kalk- 
spathschnüren und Adern nach allen Richtungen hin durchzogen. Con- 
cretionen von Hornstein kommen in ihnen vor; auch solche von Kalk, 
wie die sogenannten Laukasteine bei Ruditz in Mähren. — Organische 
Einschlüsse finden sich im Ganzen selten. 

Er ist meistens deutlich, 'obwohl gewöhnlich in dünnen Lagen ge- 
schichtet 

Die Thonmergel sind besonders in der Triasgruppe, hauptsächlich in 
der unteren und oberen Abtheilung sehr verbreitet-, so finden sich in vielen 
Gegenden Hessens, Thüringens etc. die oberen Lagen des Buntsandsteins 
aus solchen zusammengesetzt, während auch die sogenannten bunten Mergel 
der mittleren Keuperformation in Würtemberg, Baden u. s. w. vorzugsweise 
Thonmergel sind-, aber sie kommen auch in der Steinkohlen- und Kreide- 
formation und in jüngeren Ablagerungen vor. 

bb. Ealkmergel. 

Mergel mit vorherrschendem Kalkgehalt bis zu 75 Procent, 
dicht, zuweilen auch dick- bis dünnschieferig (Mergelschiefer) 
selbst erdig. Meist fest und hart, jedoch im Durchschnitt weicher als 
Kalkstein. Fühlt sich mager an. Bruch: flachmuschelig ins Unebene, 
erdig. Matt. Lichte Farben vorherrschend: weiss, graulich-, gelblich- 



*) Der Verlust ist durch Wasser verursacht. 
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weiss; manchmal grau, gelb, röthlich; zuweilen auch mit Dendriten von 
Psilomelan oder Eisenoxydhydrat. Braust stark mit Säuren. 

Chemischer Gehalt eines Kalkmergels (Pläner kalk es) vom Ohmge- 
birge nach J. G. Bornemann a. und eines anderen ans dem unteren 
weissen Jura, unter dem Spongitenkalk von Kuttingen in Würtemberg nach 
A. Faisst b. 





a. 


b. 


Kohlensaure Kalkerde 


74,078 


49,51 


„ Talkerde 


0,250 


1,51 


Thon 


21,567 


. 42,01 


Eisenoxyd 


1,452ä 

0,819 


4,67 


Thonerde 


Kali 


0,125 


— 


Wasser 


1,560 


■— 



99,846 97,70 

Obwohl der Kalkmergel im Ganzen arm an Einschlüssen ist, so 
finden sich doch hier oder da solche in ihm, wie Schwefel (Czarkow 
in Polen; Conilla in Spanien); strahliger Baryt (Monte Paterno bei 
Bologna; Amberg in Baiern; Wiesloch in Baden); Cölestin (Dornberg 
bei Jena; Girgenti auf Sicilien); Gypsspath (Montmartre bei Paris); 
Quarz (Wartberg bei Pforzheim in Baden)« — Glauconit kommt manch- 
mal in grosser Menge eingestreut vor (Glauconitmergel). — Orga 
nische Einschlüsse werden ebenfalls in ihm getrofien. 

Eine eigenthümliche Abänderung des Kalkmergels ist der sogenannte 
Tutenmergel oder Nagelkai, der besonders häufig in der Liasfor- 
mation vorkommt. Er besteht aus spitz kegelförmigen Gestalten, welche 
schalige Absonderung besitzen, so dass die gleichsam in einander ge- 
schobenen hohlen Kegel tutenförmig in einander gesteckt erscheinen, aus- 
sen sind dieselben quer gequetscht, innen meist faserig. Diese Gestalten 
sind in grosser Menge an einander gereiht, und bilden, durch Kalkmer- 
gel verbunden, dünne Schichten. 

Man hat den Tutenmergel in vielen Gegenden und verschiedenen For- 
mationen gefunden, besonders im Lias, wie z B. zu Wallstetten in Würtem- 
berg; Oestringen in Baden; Whitby in Yorkshire; dann kommt er vor zu 
Orowicza im Banat; Gorarp in Schonen; Derbyshire; Ufer des Erie Sees in 
Pennsylvanien u. s. w. 

Der Kalkmergel ist meist deutlich geschichtet, und besonders in der 
Muschelkalkfbrmation und in jüngeren Ablagerungen verbreitet 

Es gehören z. B. hierher die Mergel und Mergelschiefer, welche in der 
unteren Abtheilung des Muschelkalkes vorkommen, wie bei Rohrbach, Marter 
u. a. 0. in Baden; ein Theil der Fl an er und Kreidemergel in Sachsen, 
Böhmen und Westphalen, die Süsswassermergel bei Paris und Aix in 
der Provence u. s. w. 
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cc. Sandmergel. 

Mergel, dem mehr oder minder feiner Quarzsand in ziem- 
lich beträchtliehen Quantitäten beigemengt ist, mit dichter, 
selten schieferiger Structur^ manchmal ist er reich an Glimmerblättchen. 
Meistens weich, indem die Theilchen nur lose mit einander verbunden 
sind. Fühlt sich rauh an. Weiss, gelblichweiss, gelb, grau, braun, roth; 
zuweilen gefleckt. Zerfällt leicht an der Luft. 

Chemischer Gehalt eines Sandmergels aus der Keuperformation der 
Weinsteige bei Stuttgart a und aus dem unteren Lias von Vaihingen b. 
nach A. Faisst: 



a. 


b. 


Kohlensaure Kalkerde 16,92 


7,04 


„ Talkerde 2,49 


0,24 


Thon 23,19 


57,19 


Thonerde 4,11 
Eisenoxyd 6,98 


10,82 


Sand 44,69 


17,50 


97,38 *) 


92,79 



Findet sich besonders da, wo Sandsteine und Mergel zusanunen vor- 
kommen, so dass er nicht selten das Uebergangsglied zwischen beiden bil- 
det, wie das beim Buntsandstein und den darüberliegenden Thonmergeln der 
Fall ist; auch in den Keuper-, in den Zechsteinformationen und in anderen 
Gruppen kommen solche Sandmergel vor. 

dd. Dolomitmergel. 

Mergel mit mehr oder weniger kohlensaurer Talkerde 
innig gemengt; dicht, auch zuweilen schieferig (dolomitischer 
Mergelschiefer); meistens hart und fest; etwas schwerer als Ealk- 
mergel. Gelblich-, graulichweiss ; grau, ockergelb; röthlichbraun , braun, 
roth, bläulichroth. ßraust mit Säuren nur ganz allmälig. 

Nach Ch. G. Gmeli|n bestehen ein weicher, grünlichgrauer, dünnschie- 
feriger Mergel von Tübingen und ein brauner von der Weinsteige bei Stutt- 
gart, beide den bunten Mergeln des Keupers angehörend, aus: 



Kohlensaurer Talkerde 


19,10 


7,24 


Kohlensaurem Kalk 


14,56 


6,48 


Eisenoxyd 




3,40 


1,36 


Thonerde 




3,92 


0,86 


Thon 




59,12 


87,98 






100,10 


108,92 


Spec. 


Gew. = 


: 2,684 


= 2,631. 



•) Der Verlust ist durch Wasser, organische Substanz, Chlor, Schwefelsäure und 
Kali bedingt. 
•♦) Der Verlust ist durch Wasser bedingt; Spuren von Chlor und SchwefelsÄure. 
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Chemischer Gehalt eines Dolomitmergels. Über dem Kalkstein von 
Friedrichshall liegend, von Eochendorf nach A. Faisst a. nnd eines sol- 
chen aus der Eeuperformation ans dem Rotteis er Graben nach Grft- 
ger b. 







a. 


b. 


Kohlensaure Kalkerde 


89,20 


84,64 


n 


Talkerde 


26,94 


26,46 


Thon 




28,67 


86,24 


Thonerde 




6,60 




Eisenoxyd 




0,48 
FeC 1,69 






100,81 


Wasser 1,46 



99,71 

Der Dolomitmergel ist id mancheD OegeDden ziemlich reich an or- 
ganischen EiDSchlüssen; wie z. B. der bei SinsheiiD in Baden Yorkommende, 
der auf dem Sandstein der Lettenkohle liegt und zu dieser Formation 
gehört. 

Er ist besonders in der Trias verbreitet *, in der unteren Abtheilung des 
M^chelkalkes findet er sich als sogenannter Wellenmergel und im Keu- 
per kommt er theils in der Lettenkohlen-, theils in der Abtbeüung der bun- 
ten Mergel, manchmal unter dem Namen Steinmergel vor. — Auch in 
der Devonischen Formation Uvlands, namentlich in der Gegend von Dorpat 
sind die Dolomitmergel sehr verbreitet 

ee. Bituminöser Mergel. 

Mergel mit mehr oder weniger Bitumen innig gemengt, 
dicht und muschelig im Bruche ] oft auch mit ausgezeichneter schieferiger 
iätructur, gerade- oder auch wellenförmig; selbst zickzackförmig-schiefrig 
(bituminöser Mergelschiefer). Zuweilen etwas zähe und im Striche 
glänzend. Blaulich-, graulich-, bräunlichschwarz; schwarz; schwärzlich-, 
bräunlichgrau. Manche Abänderungen dieses Gesteins verbreiten einen 
eigenthümlichen bituminösen Geruch, wenn sie gerieben oder zerschlagen 
werden (Stinkmergel). Der Gehalt an Bitumen nimmt in diesen Ge- 
steinen zuweilen so zu, dass sie zu wahren Brandschiefern werden. 

Ein Fisch- und Pflanzen -führender bituminöser Mergelschiefer 
des Rothliegenden bei Klein-Keundorf unfern Löwenberg in Schlesien, 
der angezündet mit ziemlich lebhafter und andauernder Flamme brennt, be- 
steht nach Gaffron aus: 

Kohlensaurer Kalkerde 41,17 

„ Talkerde 1,97 

Kieselsaurer Thonerde 21,66 

„ Kalkerde 10,46 

Kieselsaurem Eisenoxydul 6,36 

Flüchtigen Theilen 18,61 

100,00 



Digitized by 



Google 



121 

Eisenkies kommt in manchen bituminösen Mergeln, häufiger in bi- 
tuminösen Mergelschiefern als begleitender Bestandtheil vor. In Letzte- 
ren finden sich auch zuweilen Theilchen verschiedener Kupfererze, na- 
mentlich Kupferkies, Kupferglanz, Buntkupfererz und gediegen Kupfer 
in grösserer oder geringerer Menge eingesprengt, so dass dieselben Ku- 
pferschiefer genannt, und bergmännisch abgebaut werden. Auch an- 
dere Erze, wie Silber, Rothnickelkies, Speiskobalt kommen in denselben 
vor. Linsenförmige Nieren oder platte sphäroidische Massen von dichtem 
Kalkstein und thonigem Sphärosiderit trifft man hier und da in densel- 
ben. — In einigen bituminösen Mergeln und Mergelschiefem kommen auch 
organische Einschlüsse in Menge vor, wie z. B. in den Kupferschiefem 
viele Fischreste. 

Die bituminösen Mergel und Mergelschiefer sind deutlich geschichtet, 
und bilden mehr oder minder mächtige Lagen in verschiedenen Formationen. 
Erstere finden sich z. B. in der Braunkohlenformation von Häring in Tyrol, 
in den tertiären Süsswasserablagerungen von Aix in der Provence und von 
Oeningen im Baden; letztere, die Schiefer, sind besonders in der Zechstein- 
und Liasformation verbreitet *, dort sind es oft Kupferschiefer, die zwar nicht 
sehr mächtig, aber auf weite Strecken sich finden, hier sind es die Lias- 
schiefer, welche häufig mächtig und sehr bituminös getroffen werden. 

Die meisten Mergelarten verwittern leicht; der Kalkmergel widersteht 
jedoch den äussern Einflüssen länger als die andern Abänderungen; der 
bituminöse Mergelschiefer bleicht und blättert sich leicht in ganz dünne 
Tafeln. Nach der Verschiedenheit des Mergels geht aus ihrer Zersetzung 
ein verschiedener Mergelboden hervor, der im Allgemeinen der Vegeta- 
tion zuträglich ist. 

Der Mergel wird besonders zur Verbesserung verschiedener Bodenarten 
angewendet: Sandmergel eignet sich für fetten Thon- und Lehmboden, Thon- 
mergel für mageren Sandboden und Kalkmejgel besonders für fetten und 
schweren Thonboden. Feste Kalkmergel (Mergelkalke und Steinmer- 
gel) werden zuweilen als Bausteine gebfaucht. Manche Mergel, besonders 
kalkreiche und dolomitische, liefern einen vortrefflichen hydraulischen, im 
Wasser erhärtenden, Mörtel, ßitumenreiche Mergelschiefer hat man auf Erdöl 
und Asphalt, ja zuweilen auch als Brennmaterial benutzt. — Der Kupfer- 
schiefer wird zum Ausbringen des Kupfers verwendet; ist er silberhaltig, so 
wird auch dieses Metall aus ihm gewonnen. 

h. Thoneisenstein. 

Ein Gemenge vonThon mit kohlensaurem Eisenoxydul, 
rothem oder braunem Eisenocker, in welchem bald der eine, 
bald der andere Gemengtheil vorherrschend ist, dem auch 
manchmal noch Quarzsand, kohlensaurer Kalk oder kohlige Substanz bei- 
gemengt erscheinen. Man unterscheidet nach der Eisenverbindung, welche 
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in der Hengung vorkommt, mehrere Arten, die jedoch nicht immer scharf 
von einander getrennt werden können, da nicht selten mehrere zusam- 
men auftreten, indem eine in die andere abergeht. In allen diesen 
Gesteinen dürfte jedoch stets das kohlensaure Eisenoxydul von deren 
erster Bildung an den Eisenbestandtheil ausgemacht haben, und wo wir 
Thoneisensteine mit diesem treffen, sind solche gewiss auch noch in 
ihrem ursprünglichen Zustande vorhanden ; die rothen und braunen Thon- 
eisensteine sind dagegen durch Umwandlung des kohlensauren Eisen- 
oxyduls in Eisenoxyd und Eisen oxydhydrat entstanden, gerade wie der 
Eisenspath so häufig diese Veränderungen zeigt, so sind sie auch hier 
zu sehen und zu verfolgen. Gur oft trifft man rothe oder braune Thon- 
eisensteine, welche noch einen Kern besitzen, in dem kohlensaures Eisen- 
oxydul vorhanden ist; besonders deutlich ist jene Umwandlung da zu be- 
merken, wo thonige Sphärosiderite längere Zeit der Einwirkung der At- 
mosphärilien ausgesetzt waren; es bildet sich mehr oder minder schnell 
eine Rinde von rothem oder braunem Thoneisenstein. Aus diesem geht 
deutlich hervor, in welcher nahen Beziehung die Thoneisensteine zu ein- 
ander stehen, und wie man sie nicht immer scharf trennen kann. Man 
unterscheidet folgende Arten von Thoneisensteinen: 

1. Thoniger Sphärosiderit. 

Thon mit kohlensaurem Eisenoxydul innig gemengt, 
und zwar in ganz schwankenden Verhältnissen ; meistens dicht, selten et- 
was feinkörnig, in nieren- und plattenförmigen Massen oder ganzen La- 
gern vorkommend. Bruch flachumschelig und eben. Gewöhnlich hart 
und fest. Spec. Gew. = 3,0 — 3,5. Undurchsichtig und matt. Gelblich-, 
asch-, rauchgrau; braune und rothe Farben rtlhren von begonnener Um- 
wandlung her. Mit Säuren mehr oder minder stark und schnell brausend, 
manchmal erst mit Beihülfe von Wärme. 

Die Analyse eines mit Pflanzenabdrücken versehenen thonigen Sphärosi- 
derits von G. Bischof ergab a. in Salzsäure lösliche Bestandtheile und b. 
in Salzsäure unlösliche Bestandtheile, A. beide zusammen; B. nach Abzug 
der löslichen Bestandtheile: 

Kohlensaures Eisenoxydul 
Kohlensaurer Kalk 
Kohlensaure Magnesia 
Kohlensaures Manganoxydul 
Kieselsäure / 20,76 70,51 

Thonerde \ 6,49 18,66 

Eisenoxyd b.^ 0,88 2,82 

Magnesia f 0,29 0,99 

Wasser und Alkaüen v 2,07 7,03 

99,70 100,00 
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Die Nieren und linsenförmigen Massen sind nicht selten al^ wahre 
Septarien ausgebildet, und führen dann in ihren hohlen Räumen Eisen-, 
Kalk- oder Barjtspath, Bergkrystall , Eisenkies, Blende, Bleiglanz, 
Asphalt u. s. w. — Organische üeberreste hat man in vielen thonigen 
Sphärosideriten zuweilen in grosser Menge gefunden, und zwar sowohl 
Pflanzenreste wie solche von Molusken und Fischen, letztere besonders 
im Innern mancher Nieren. 

Der thonige Sphärosiderit findet sich, wie schon bemerkt, thelle in Nie- 
ren , tlicils in Lagern oder einzelnen Schichten , welche jedoch meistens von 
geringer Mächtigkeit sind. Er ist besonders ein fast steter Begleiter der 
Steinkohlen und findet sich besonders in den Schieferthonen eingeschlossen» 
welche die Kohlenlager bedecken oder das Hängende derselben bilden: sehr 
verbreitet in dem ganzen Pftüzer Kohlenbecken von Saarbrücken bis nach 
Kreuznach hin, besonders bei Otzenhausen, Braunhausen, Birfeld, Börsch- 
weiler, Lebach u. s. w. *, femer kommt er vor: bei Zwickau in Sachsen; 
Mannbach in Thüringen \ im Basin des Aveyron und in dem von St Etienne 
in Frankreich •, Südwales und Staffordshire in England ; 

in dem unteren Quader: Gegend von Boskowitz und bei Trawnik in 
Mähren ; 

im Wiener-Sandstein: Sperlgraben bei Hub im Salzbargischen; 

in der Braun kohlenformation: kommt er in verschiedenen Gegen- 
den , namentlich bei Bonn , bei Bilin in Böhmen , in mehreren 1 — 3 Fuss 
mächtigen und übereinanderliegenden Lagen im Cyrenenthon am Dachsbau 
bei Winkel und andern Stellen im Rheingau vor. 

Anhang: Kohleneisenstein. 

Ein Gemenge von kohlensaurem Eisenoxjdul mit 7 bis 
35 Procent Kohle, dem jedoch meistens auch andere Carbonate, 
Thoh, Kiesel etc. beigemengt sind. Das Gestein ist dicht und dabei dick- 
schieferig, fest, matt und schwarz. Das Pulver braust in der Kälte nicht 
oder nur sehr wenig, in der Wärme aber anhaltend. Chem. Analysen 
des Kohleneisensteins von der Zeche Schrötter bei Bochum a und b. von 
der Grube Schürbank und Gharlottenburg bei Bochum c. und von Horde d. 
alle nach Schnabel: 





a. 


b. 


c. 


d. 


Kohlensaures Eisenoxydul 


47,24 


77,72 


86,30 


69,12 


„ Manganoxydul 


— 


0,21 


— 


— 


Kohlensaurer Kalk 


— 


1,02 


0,41 


2,86 


Kohlensaure Magnesia 


4,40 


2,16 


1,67 


3,11 


Schwefelsaurer Kalk 


— 


0,06 


0,64 


— 


Kieselsäure 


— 


— 


20,28 


— 


Thonerde 


— 


0,77 


8,67 


— 


Eisenoxyd 


7,46 


1,80 


7,09 


8,26 


Kalkerde 


— 


— 


0,48 


— 
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a. 


b. 


c. 


d. 


Magnesia 


— 


— 


0,84 


— 


Kieseliger RückstaDd 


0,81 


0,98 


— 


8,20 


Kohle 


85,84 


14,61 


20,07 


7,40 


Wasser 


4,14 


0,92 


6,09 


6,20 



99,39 100,04 99,89 100,16 

Der Eohleneisensteiii fahrt auch zuweilen organische Ueberreste, 
namentlich von Pflanzen, seltener von Molosken. 

Er findet sich in Lagen von einigen Zoll bis zu mehreren Fuss Mächtig- 
keit in dem Schieferthon der Steinkohlenformation bei Bochum und Horde in 
Westphalen, auch an der Ruhr soU er vorkommen, ebenso bei Newcastile, 
in Torkshire und in Schottland. 

2. Rother Thoneisenstein. 

Thon mit Rotheisenocker innig gemengt, meistens dicht, 
zuweilen linsenförmig kömig oder oolithisch, auch erdig. Roth, dunkel 
rothbraun, bräunlich, graulich roth. Strich: roth. 

Chemischer Gehalt eines rothen 1 honeisensteins aus der Grube von To- 
gyer Rita im Körösthale, im östlichen Theile des Biharer Comitats in 
Ungarn nach Sturm: 



Kieselsäure 


40,66 


Thonerde 


20,00 


Eisenozyd 


27,64 


Talkerde 


1,80 


Wasser 


10,00 



100,00 

Er findet sich auf ähnliche Weise wie der thonige Sphärosiderit, und 
wohl an manchen der bei diesem angeführten Fundorten, besonders aber ist 
er in der Lias- und Juraformation Englands und Frankreichs verbreitet; auch 
in Würtemberg, bei Alen, Wasseralfingen , kommt er in mehreren Lagen, 
mit oolithischer Structur, im liassandstein vor; als Unterlage der Gossau- 
schichten findet er sich im Marschgraben unfern Dreistetten in Niederöster- 
reich Den linsenförmigen rothen Thoneisenstein hat man beson- 
ders in den Braunkohlenablagerungen Böhmens nachgewiesen. Hier kommt 
auch, namentlich in der Gegend von Bilin der stängelige rothe Thon- 
eisenstein vor: ein Thoneisenstein, der durch brennende BraunkohlenJQötze 
roth gebrannt und zugleich stängelig abgesondert wurde. — Das Gemenge 
von reinem feinem Thon und rothem Eisenocker, wird Röthel genannt 

3. Brauner Thoneisenstein. 

Thon mit Branneisenocker innig gemengt, zuweilen et- 
was schalig, gewöhnlich dicht, selten schieferig. Bruch erdig; matt; 
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braun, leberbraun; rauchgrau; gelblichbraun , ockergelb. Strich: ocker- 
gelb. Braust nicht mit Säuren. 

Chemischer Gehalt eines braunen Thoneisensteins von Privas im Ar- 
d^che-Departement nach Janoyer: 

Thonerde 16,66 

Eisenoxyd 70,06 

Ealkerde 6,88 

Wasser und flüchtige Stoffe 7,52 



100,00 



Findet sich theils in Lagern von geringer Mächtigkeit, theils in Nieren 
und sphäroidischen Massen, welche nicht selten als Septarien ausgebildet, 
oft auch im Innern ganz hohl oder mit losem Kern versehen sind ; auf solche 
Weise kommt er besonders in tertiären und Diluvialthon und Lehmablage- 
rungen vor. Der braune Thoneisenstein findet sich unter andern in der 
Kohlenformation: im Pfälzer Becken *, in der Krems und bei Turrach 
in den Centralalpen *, im Jura: bei Olomuczan. in Mähi*en; im unteren 
Quader: bei Wanowitz u. a 0. in Mähren; in tertiären Schichten: bei 
Lhotta, Mlachnowitz, Borkowitz u. a. 0. im südlichen Böhmen. 

Anhang. Bobnerz. Kugelige oder sphäxoidische Körner, erbsen- 
oder bohnenförmig, gewöhnlich von 3 bis 4 Linien, selten bis zu 2 Zoll 
Durchmesser, meist aus dünnen concentrischen Schalen bestehend, selten 
dicht; im Bruche eben, matt, unrein olivengrün, gelblichbraun, ocker- 
gelb, welche durch einen eisenschüssigen Thon zu einem Ganzen ver- 
bunden sind. Gelatinirt nicht mit Säuren. 

Chemischer Gehalt der Bohnerze von Heuberg a. und von Schlingen b. 
nach C. Schenk: 



a. 


b. 


Eisenoxyd 76,608 


68,700 


Thonerde 6,867 


7,472 


Kieselsäure 6,802 


11,803 


Wasser 12,987 


11,632 


101,954 


99,507 


hervor , dass diese 


Bohnerze 



Hieraus geht hervor, dass diese Bohnerze thonhaltige Eisenozyd- 
hydrate sind. 

Manche Bohnerzlagen umschliessen Knollen und Kugeln von Kugel- 
jaspis; auch Ueberreste von antediluvianischen Thieren. 

Das Bohnerz bildet eigenthümliche Ablagerungen und erfällt trichter- 
förmige Vertiefungen und Spalten in verschiedenen Formationen, besonders 
in manchen Jurakalken. Am südlichen und westlichen Rande des Schwarz- 
waldes, bei Kandem, Auggen u. a. 0. in Baden ; am Fuss der Schwäbischen 
Alb, besonders am Heuberg bei Töttlingen und nm Nattheim bei Heiden- 
heim in Würtemberg; im Kanton Aarau, Basel und Schaffhausen ^ Frank- 
reich u. s. w. 
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Raseneisenstein wird ein jugendliches Enengniss genannt, dessen 
Bildung stets fortdauert, und das aus Eisenoxydhydrat, mit Manganoxyd, 
Thonerde, Kieselsfture, Kalkerde und Phosphorsäure gemengt ist. Er ist mehr 
oder minder fest, manchmal erdig, dicht, auch voller Poren; braun bis 
ockergelb. 

Chemischer Gehalt des Raseneisensteins (Wiesenerzes) aus Schles- 
wig nach Pfaff a., von Aucr bei Moritzturg nach Bischof b. und von 
Leipzig nach Erdmann c: 





a. 


b. 


c. 


Eisenoxyd 


62,92 


67,46 


|61,100 


Manganoxyd 


4,18 


3,19 


Phosphorsäure 


8,44 


0,67 


10,990 


Schwefelsäure 


— 


8,07 


— 


Kieselsäure 


8,12 


7,00 


9,200 


Thonerde 


4,60 


— 


0,411 


Kalkerde 


— 


0,90 


— 


Wasser 


18,40 


17,00 


28,800 



101,66 99,29 100,601. 

Er bildet sich besonders in sumpfigen und nassen Gegenden, womach 
man ihn auch als Morast-, Sumpf- oder Wiesenerz unterscheidet, und 
ist in manchen Aluvionen sehr verbreitet Man findet ihn in Würtemberg, 
Hessen, Sachsen, Schlesien, Schleswig und Holstein u s w. 

Die verschiedenen Thoneisensteine liefern meistens ein gutes Eisen 
und werden mit Vortbeil zur Darstellung desselben beuutzt Den Rasen- 
eisenstein verwendet man als Zuschlag bei der Production von Gusseisen. 

2. Pechstein. 

Syn. Retinit. Stigmite. Pitchstone. 

Eine dichte glasartige Hasse, welche selten ganz frei von 
Beimengungen ist und besonders durch Sanidinkrystalle, Glimmerblättchen 
oder Quarzkömchen, manchmal durch mehrere dieser Mineralien, welche 
zugleich vorkommen, porphyrartige Structur erhält (Pecbsteinpor- 
phyr). Zuweilen zeigt sich auch die Masse etwas körnig oder schieferig. 
Bruch unvollkommen muschelig. H. = 5,5—6. Spec. Gew. = 2,2 — 2,4. 
An den Kanten durchscheinend ; ausgezeichneterFettglanz. Lauch-, 
oliven-, schwärzlichgrün; grünlichschwarz; bräunlich, röthlich, gelblich, 
aber meistens unrein; selten kommen Adern oder Flecken von anderen 
Farben in der Grundfarbe vor. Giebt im Kolben Wasser. V. d. L. 
schmilzt er zu einem blasigen, schaumartigen Glase. ^ 

Chemischer Gehalt des Pechsteins a. grün von Meissen nach 
Weisbach, b. roth daher nach Ehrich, c. schwarz von Spechthau- 
sen nach R. Richter, d. von Newry nach Knox und e. von Sauta- 
Natolia nach Delesse: 
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a. 


b. 


c. 


d. 


e. 


Kieselsäure 


73,12 


72,73 


72,99 


72,80 


62,69 


Thonerde 


12,22 


11,76 


12,34 


11,60 


16,69 


Eisenoxydul 


0,56 


1,00 


1,27 


3,03 


3,17 


Manganoxydul 


[ 0,07 


Spur 


— 


— 


0,65 


Kalkerde 


0,89 


1,26 


Spur 


1,12 


1,15 


Talkerde 


0,23 


0,36 


— 


— 


2,26 


Kali 


1,15 


3,22 


0,62 


— 


6,48 


Natron 


6,44 


3,03 


7,11 


2;87 


3,14 


Wasser 


6,03 


6,15 


5,50 


8,50*) 


3,90*) 



99,71 98,49 99,73 99,82 99,83. 

Einschlüsse: ausser den oben angeführten, von denen der Sanidin 
besonders schön z. B. auf den Inseln Arran und Rum, zu Obigi und 
Breccalona in den Euganeen vorkommt, trifft man andere im Ganzen sel- 
tener, jedoch findet man zuweilen Hornblendenadeln (Triebischthal 
beiHeissen); Augit (Liparische Inseln, Teneriffa); Faserkohle (Planitz 
bei Zwickau). Felsitkugeln von einem halben bis mehrere Zoll Grösse 
trifft man in manchen Pechsteinen eingesprengt (Neudörfel und Specht- 
hausen in Sachsen). Chalzedon und Hornstein kommen zuweilen nester- 
artig oder in Trümmern und Adern vor. Auch Bruchstücke verschiedener 
Gebirgsarten wurden in den Pechsteinen beobachtet 

Der Pechstein kommt theils massig, theils gangartig vor; selten 
säulenförmig abgesondert, wie auf der Hebridischen Insel Egg und am 
Monte Menone in den Euganeen. 

Uebergänge haben in Perlstein und Obsidian statt, häufiger in Feld- 
steinporphyr, besonders in Thonsteinporphjr. 

Der Verwitterung unterliegt der Pechstein nur höchst langsam; er 
zerfallt in ein Trümmerhaufwerk, zuletzt in thonigen Boden. 

Besonders mächtig findet sich der Perlstein in der Gegend von Meis- 
^ sen in Sachsen, wo er den Porphyr in mächtigen Gängen durchsetzt ; auf 
ähnliche Weise findet er sich im Tharander Wald bei Spechthausen, bei Mo- 
hom unfern Freiberg nnd RotÜust bei Chemnitz in Sachsen. Bei Nendörfel 
unfern Zwickau liegt er zwischen Rothliegendem. Femer kommt er vor: 
im Hlinikthalbei Schemnitz u. a. 0. in Ungarn; Monte Menone in den Euganeen; 
Parent in der Auvergne ; Aurillac im Cantal ; Santa Natolia und Monte Santo 
Padre in Sardinien ; Insel Ischia-, schottische Inseln Arran, Rum, Sky, Mull; 
Island; Mexiko; Peru; Isle Royal im Oberen See in Nordamerica etc. 

Wird zur Trockenmauerung bei Gärten und Feldern und zum Chaus- 
seenbau verwendet 



*) Mit Bitumen. Einen solchen Gehalt hat auch Ficinus im Pechdtein voll 
Meissen nachgewiesen. 
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3. Perlstein. 
8yn, Perlit Perlite. Pearlstone. 

Eine email-, seltener glasartige Masse, die aus grösse- 
ren oder kleineren, runden oder eckigen, manchmal etwas ge- 
drückten und schalig zusammengesetzten Körnern gebildet 
ist; öfters liegen auch in der Grundmasse viele kleine dichte oder ra- 
dialfaserige, gelblich- oder grauliehbraune Kügelcben von Sphärulith 
zerstreut (sphärulithischer Perlstein), welche zuweilen in solcher 
Menge vorhanden sind, dass sie sich gegenseitig festzuhalten scheinen, 
während jene beinahe ganz verdrängt ist (Sphärulithfels). Glimmer- 
blättchen und SanidinkrystäUchen oder Körner rufen nicht selten por- 
phyrartige Structur hervor (Perlsteinporphyr). Bruch : kleinmuschelig. 
H. zu 6. 8pec. Gew. z=z 2,25 — 2,38. An den Kanten durchscheinend 
bis undurchsichtig. Schwach perlmutter-, manchmal wachsglänzend. Vor- 
herrschend grau, perl- bis schwärzlichgrau, jedoch auch braun, roth, gelb 
in verschiedenen Nuancen; lavendelblau. 

Y. d. L. bläht er sich auf, schäumt und leuchtet. Chemischer Ge- 
halt des Perlsteins von Tokay nach Klaproth a., von Hlinik nach 
Erdmann b., von San t'-A n ti occo c. und des Sphäruliths daher 
d. beide nach Delesse: 





a. 


b. 


c. 


d. 


Kieselsäure 


75,25 


72,866 


70,59 


. 72,20 


Thonerde 


12,00 


12,050 


13,49 


15,65 


Eisenoxyd 


1,60 


1,750 


— 


— 


Eisenoxydnl 


— 


— 


1,60 


1,64 


Manganoxydul 


— 


— 


1,30 


0,50 


KaJkerde 


0,50 


1,297 


1,31 


0,98 


Talkerde 


— 


1,100 


— 


— 


Kali 


4,50 


6,133 


4,29 


1,71 


Natron 


— 


3,52 


5,52 


Wasser 


4,50 


3,000 


3,70 


1,12 



99,35 98,196 99,80 99,82 
Spec. Gew. = 2,34 = 2,371 = 2,386 = 2,459. 

Die Grundmasse mancher Perlsteine zeigt sich zuweilen ganz pech- 
steinähnlicb und schliesst Sanidinkömer und Blättchen schwarzen Glimmers 
ein (pechsteinartiger Perlstein); bei anderen wird sie zu einer thon- 
steinartigen , grauen oder röthlichen, matten Masse mit erdigem Brache 
(thonsteinartiger Perlstein), oder sie ist feinfaserig imd voller lang- 
^gestreckter Poren und Blasenräume (bimssteinartiger Perlstein). 
Diese Abänderungen finden sich manchmal mit dem gewöhnlichen Perlstein 
innig verbunden, oder sie kommen auch mit einander, besonders die beiden 
ersten, lagenweise vor. 



Digitized by 



Google 



l?9 

Einschlflsse: Sanidio und Olimmer (Hlinik in Ungarn; Obigi, 
Breccalone und Monte Henone in den Euganeen, Insel Sant'-Antiocco 
bei Sardinien); Quarz (Tokaj in Ungarn); Obsidian (Gran- und Glas- 
hütte Thal in Ungarn; manchmal den Kern der Perlsteinkörner aus- 
machend; an der Harekanka östlich von Ochozk; Capo de Gata in Spa- 
nien; Insel Lipari); Granat (St. Andre unfern Ofen; Capo de Gata; Li- 
pari). — In manchen Perlsteinen finden sich Trümmer und Nester von 
Ghalzedon, Hornstein, Jaspis oder Opal. 

Kommt massig vor; manchmal säulenförmig abgesondert (Monte 
Menone). 

Uebergänge kennt man in Pechstein, X)bsidian und Bimsstein. 

Obwohl der Perlstein im Ganzen nicht sehr häufig vorkommt, so bil- 
det er doch in einigen Gegenden Massen, ja ganze Berge von bedeutender 
Ausdehnung, so besonders in Ungarn, bei Schemnitz, Eremnitz, Telkebanya, 
Tockay u, v. a 0. Femer findet nian ihn zu Obigi, Breccalone und Monte 
Menone in den Euganeen; Insel lipari; Capo de Gata in Spanien; Sardinien; 
Mexiko u. s. w. '^ 

4* Obsidian. 

Ein amorphes^ vollkommen glasartiges Gestein, dicht, 
zuweilen mit Blasenräumen versehen; Erystalle und krystallinische Kör« 
ner von Sanidin rufen porphyrartige Structur hervor (Obsidianpor- 
phyr). Derbe Massen, auch runde und stumpfeckige Stücke, Kugeln 
und Körner mit glatter oder zackiger, runzeliger und rauher Oberfläche« 
Bruch: ausgezeichnet muschelig. H. rrr 6 — 7. Spröde. Spec. Gew. = 
2,37 — 2,53. Halbdurchsichtig bis undurchsichtig. Starker Glasglanz. 
Vorherrschend schwarz; jedoch auch braun, grau, bouteillengrün ; selten 
gelblich oder röthlich; manchmal gestreift, gefleckt, geflammt; zuweilen 
mit eigen thümlichem , grünlichgelbem Schiller (schillernder Obsi- 
dian). 

V. d. L. schwierig zu blasigem Glase schmelzend. — Die Obsidiane 
geben beim Schmelzen im Platintiegel einen Bimsstein, der ihrem natür- 
lichen um so ähnlicher ist, je ärmer an Kieselsäure und je reicher an 
Alkali sie sind. Alle aber schmelzen, über diesen Punkt erhitzt, zu grün- 
lichen Gläsern zusammen (Abich). Die Zusammensetzung der Obsidian^e 
ist sehr schwankend, besonders yariirt der Kieselsäuregehalt sehr bedeu- 
tend, so dass er nach Abich zwischen 60 und 74 pC. steht, während 
derselbe nach Anderen selbst bis zu 80 pG. steigen soll. Chemischer 
Gehalt des Obsidians von Teneriffa a., von Procida b. und von 
Lipari c. nach Abich, und des von Ochozk d. nach Klaproth: 
Blum, lithologie. 9 
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a. 


b 


c. 


d. 


Kieselsäure 


60,52 


62,70 


74,05 


81,00 


Kamit li 


0,66 


<i~ 


— 


— 


Thonerde 


19,06 


16,98 


12,97 


9,60 


Eisenozyd 


4,22 


4,98 


2,73 


0,60 


Manganoxyd 


0,33 


0,39 


— 


— 


Kalkerde 


0,69 


1,77 


0,12 


0,33 


Talkerde 


0,19 


0,82 


0,28 


— ^ 


Natron 


10,63 


6,09 


4,16r 
6,11( 


7 20 


KaU 


3,60 


4,35 


f ,^u 


CUor 


0,30 


0,76 


0,31 


— 


Wasser 


0,04 


0,62 


0,22 


0,60 




100,03 


99,36 


99,94 


99,13 


5pec. Gew. = 


2,682 


2,489 


2,370. 





Ab ich Jbemerkt in Beziehung auf die Zusammensetzung der Obsidiane, 
dass, während die säureärmsten dem Oligoklas analog zusammengesetzt seien, 
andere dem Feldspath mehr oder minder nahe ständen, indem sie bald mehi- 
bald weniger Kieselsäure als dieser enthielten, wären die säurereichsten als 
ein Feldspath mit 8 Atomen Kieselsäure gemengt anzusehen. 

Einschlüsse sind im Ganzen selten, es finden sich Sanidin (Ischia; 
Heckla auf Island; Tenerififa) und Glimmer (Schemnitz). Manchmal 
kommen Sphärolithkugeln in grösserer oder geringerer Menge eingestreut 
vor. Sphärolithischer Obsidian (Lipari; Mexiko). — Auch finden 
sich zuweilen Bruchstücke von Trachyt, Lava u. a. vulcanischen Gesteinen 
in ihm. 

Geht in Bimsstein, Lava, Perlstein und Pechstein über. — 

Er bildet mehr oder minder mächtige Ablagerung^en und Ströme und 
findet sich hauptsächlich in vulkanischen Gegenden; Liparische Inseln-, Is- 
land; Pic auf Teneriffa*, Cerro de las Navajas in Mexiko; Inseln Ascension, 
Bourbon u. s w. 

Der Obsidian wird zu manchen Gegenständen des Luxus verarbeitet. 

5. Bimsstein. 

Glasartige Masse, die jedoch durch zahlreiche Blasen- 
räume höchst porös, schwammig oder schaumig aufgebläht 
erscheint; diese Blasenräume sind theils mehr rundblasig, theils lang- 
blasig, und die Structur daher in ersterem Falle schaumig^ in letzterem 
faserig. Bruch; kleinmuschelig. H. := 4,5. Spec. Gew. zzz 1,98 — 2,57. 
Durchscheinend an den Kanten bis undurchsichtig. Glasglänzend; der 
faserige Bimsstein auf dem Längsbruche seidenglänzend. Weisse und 
graue Farben vorherrschend; ferner graulichweiss , graulichschwarz bis 
schwarz; gelblichweiss. 

V. d. L. schmelzen manche Bimssteine nur höchst schwierig, andere 
leicht und unter Aufwallen zu einem weissen Email. Die Zusammen- 
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setsung cler Bimtoteine isi^ \«r^ die der Obsidiane, mAt schwankend, 
und beide stimmen, von einem und denselben vulkanisehen Herde ent- 
Bommen, in ihrer chemischen Zusammensetzung oft ganz überein, und 
bilden d^Bmnach nur ' verschiedene Formen ein und derselben Substanz. 

Chemischer Gehalt des faserig-haarförmigen, weissen und seidenglftn- 
»enden Bimssteins von Li pari a., des schaumigen, unrein weissen oder grau- 
lichgrünen daher b, beide nach Ab ich, des Bimssteins der Soufri^re auf 
Guadeloupe c. nach Deville und des vom K rufte r Ofen in der Nähe des 
Laacher Sees, mit Eimnelagungen von Sanidin-, Hauyn- und einzelnen klei- 
nen Hornblendekry stallen, d. nach F. R. Seh äff er. 



a. 


b. 


c. 


d. 


Kieselsäure 73,70 


62)29 


69,66 


57,89 


Thonerde 12,27 


16,89 


9,69 


19,12 


Eisenoxyd • 2,31 


4,15 


Fe 8,39 


i,45 


Kalkerde 0,65 


1,24 


3,82 


1,21 


Talkerde 0,29 


0,50 


3,18 


1,10 


Kali 4,73 


3,98 


1,52 


9,23 


Natron 4,52 


6,21 


3,32 


6,65 


Wasser 1,22 


[3,89 





2,40 


Chlor 0,81 


— 




100,00 


99,15 


99,08 


100,05 


5pec. Gew. = 2,377. 


= 2,417. 







An Einschlüssen ist d^ Bimsstein im Ganzen arm, am häufigsten 
findet sich S a n i d i n, der selbst zuweilen eine porphyrartige Structur be- 
dingt, (Insel Ischia; T^ierifi'a; Montd'or; ErufterOfen unfern des Laacher 
Sees); ausserdem kommeanoch vor: Glimmer (Ischia; Ponca; Mont-Dore; 
Guadeloupe; Mexiko); Hauyn (Krufter Ofen; Pleith unfern Andernach) ; 
auch will man Augit, Hornblende und Magneteisen in ihm gefunden 
haben. • 

Wenn man auch den Bimsstein weniger als eine bestimmte Gestein- 
art, als vielmehr, wie oben schon angedeutet wurde, als eine besondere 
Ausbildungsform einiger vulkanischen Felsarten ansehen will, welche 
wahrscheinlich von Gasen und Dämpfen hervorgerufen wurde, worauf 
man die Unterscheidung desselben in Obsidianbimsstein (Lipari, 
besonders am Monte Campo bianca, wo der Bimsstein mit Streifen von 
Obsidian wechselt; Island; Pic von Teneriffa), Perlsteinbimsstein 
(besonders in Ungarn) und Trachytbimsstein (Ungarn; Mont-Dore) 
gründete, so kommen doch auch Fälle vor, wo jene Beziehungen nicht 
nachweisbar sind, und er als ein selbstständiges Gestein betrachtet wer- 
den muss. Dies ist besonders auf das so häufige Vorkommen des Bims- 
steins in Form von losen Auswürflingen der verschiedensten Grösse zu 
beziehen. Bekannt sind z. B. die ungeheueren Quantitäten von Bimsstein, 
welche einige Vulkane, namentlich auf Ja*^, bei ^äwren iEmpti^meB gelie- 

9* 
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fert haben, ohne dass derselbe bis jetzt als eine der oben bezeichneten 
Arten hatte bestimmt werden können. 

Bei der Zersetzung der Bimssteine werden besonders Kali und 
Natron aasgezogen, während Wasser eintritt, wie dies aus den Analysen 
verschiedener Bimssteine von Seh äffe r hervorgeht*). 

Der Bimsstein findet sich im Allgemeinen selten in grösseren Hassen 
wie auf lipari, Teneriffa, Island, in Mexiko; häufiger kommt er in losen 
Auswürflingen vor. 

Der Bimsstein wird als Schleif- und Polirmittel für Steine, bei verschie- 
denen Glas-, Holz-, Leder- und MetaUwaaren angewendet. 

6. Porcellanjaspis. 

Sjn. Porzellanit. 

Durch Einwirkung der Hitze brennender Schwarz- und Braunkohlen- 
lagen sind die Thone und Schieferthone, welche jene begleiten, verschie- 
denartig verändert worden, wie wir dies zum Theil schon früher be- 
merkten. Der Porzellanjaspis ist nun ein Product jener Ein- 
wirkung, und zwar, wie es scheint, dasjenige, welches dieselbe 
im höchsten Grade unter Mitwirkung sehr heisser Wasser- 
dämpfe erfahren hat. 

Dichte porzellanartige Masse, nicht selten rissig, zerborsten, 
selbst schlackig (Er d schlacke). Bruch: muschelig. H. = 4,5. Spec. 
Gew. = 2,43 — 2,60. Undurchsichtig; matt oder schwach fettglänzend. 
Perl-, rauch-, aschgrau; lavendelblau; röthlichgrau bis ziegelrotib; gelb- 
lichgrau bis ockergelb; graulich-, bläulichschwarz; manchmal gefleckt ge- 
flammt, gestreift. 

V. d. L. zu einem Schmelz fliessend. Chemischer Gehalt nach 
Rose: 



Kieselsäure 


60,76 


Thonerde 


27,26 


Eisenoxyd 


2,50 


Talkerde 


8,00 


Kali 


3,66 



97,16. 

In den Klüften und Spalten' des Porzellanjaspis, besonders auch der 
Erdschlacke, finden sich zuweilen verschiedene, unmittel- oder mittelbare 
Sublim atiosproducte, wie Schwefel (brennender Berg bei Duttweiler un- 
fern Saarbrücken; Bradley in Stafifordshire; Häring in Tyrol); Salmiak 
(Duttweiler; Glan in Rheinbaiern; St. Etienne bei Lyon; Scedalie und 



*} Joum. f. prakt. Chem. Bd. 54. pag. 16. 
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Fontaines im Deport, de rAveyron; Newcastle, Bradley; Tartarei); Mas- 
cagnin (Aubin im Depart. de rAveyron; Bradley); Alaun (Duttweiler; 
Fontaines); Eisenglanz (Planitz in Sachsen). 

Man findet den Porcellanjaspis, wie es seine Entstehungsweise schon 
erfordert, in der Nähe von Schwarz- und Braunkohlenabldg^erungen. 

B. Ungleichartige krystallinische Gesteine. 

a. Körnige ungleichartige Gesteine. 

1. Oranit. 

Erystallinisch-körniges Gemenge von OrtkoMas, Qliari 
und Gliimifr, zu welchem in vielen Fällen noch Oligoklas tritt 

Orthoklas, schnee-, gelblich-, bläulich-, röthlich weiss , graulich, 
fleischroth, manchmal auch bräunlich- oder ziegelroth;. in grösseren oder 
kleineren Körnern oder auch in die Länge gezogenen leistenförmigen 
Partiechen, welche deutlich spaltbar und auf den Spaltungsflächen stark 
perlmutterartig glänzend sind. 

Quarz, graulichweiss, weiss, röthlich weiss , grau, krystallinische 
Körner, selten Krystalle und wie es scheint nur im porphyrartigen 
Granit. * 

Glimmer, weiss, graulichweiss, schwärzlich- bis dunkeltomback- 
braun, schwärzlichgrün, schwarz, in Blättchen, rhombischen und hexago- 
nalartigen Täfelchen. 

Oligoklas, geblich-, grünlich-, graulich-, schneeweiss, seltener 
röthlichweiss, in kleineren krystallinischen Partien, oft gerade an den 
Orthoklastheilchen anliegend, diese manchmal umgebend, geringer durch- 
sichtig und weniger glänzend wie Orthoklas, gewöhnlich etwas trübe und 
fettartig glänzend, auf der vollkommenen Spaltungsfläche mit Zwillings- 
streifung versehen. 

Das Mengeverhältniss , in welchem diese Bestandtheile des Granits 
mit einander verbunden sind, zeigt sich schwankend; jedoch ist im All- 
gemeinen der feldspathige Gemengtheil vorherrschend, dann kommt 
Quarz und zuletzt Glimmer, selten übersteigt letzterer den Quarz. 

Nach S. Haughton schwankte bei acht irländischen Graniten der 
Gehalt an 

Feldspath zwischen 41,19 und 69,66 pC. 
Quarz „ 20,33 „ 36,42 „ 

• Glimmer „ 4,27 „ 27,14 „ 

Das körnige GeilQge, welches beim Granit sich so ausgezeichnet 
findet, zeigt hinsichtlich der Grösse des Kornes bei demselben grosse 
Verschiedenheiten, vom feinkörnigen durch das klein- und grob- bis 
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Bom grosdcdniigeii. Nicht adten werden aoeh im Granit DrasenrAnme 
gefunden, in welchen nichl nor die wesentlichen Beetandtheile desselben, 
sondern auch andere Mineralien sich krjstallisirt finden. Sehr häufig ist 
die porphjrartige Structur beim Granit (porphyrartiger Gra- 
nit), indem in, einer gleichkömigen , meist kleinkörnigen, Grundmasse 
grössere Erystalle von Orthoklas nach allen Richtungen hin in Menge 
Fig. 40. eingestreut sind. Diese Krjstalle erscheinen ge- 

wöhnlich vollständig und regelmässig ausgebildet 
und meistens als Zwillingskrystalle (s. Fig. 4. 
pag. 3), jedoch kommen auch einzelne Indivi- 
duen (Ochsenkopf im Fichtelgebirge) vor, und 
zwar nicht selten in der Form oL. ootigo . 2Loo . 
coL . 2{;.co. L .qd£3. Fig. 40, oder doch in 
diesem Typus. 

Der Granit besitzt grosse Festigkeit, und zwar in der Regel um so 
mehr, je feinkörniger er ist Sein specifisches Gewicht beträgt im Durch- 
schnitt 2,65. Das spec. Gew. von 12 verschiedenen Graniten aus dem 
Bddosten Irlands schwankte nach F. Haughton zwischen 2,616 upd 
2,671. Die Farbe dieses Gesteins hängt hauptsächlich von der des Or- 
thoklases, als dem meist vorherrschenden Gemengtheile ab, und ist da- 
her, obwohl verschieden, doch gewöhnlich lichte, besonders hellroth, 
hellgrau und weiss; nur wenn dunkelgefärbter Glimmer in grosser Menge 
vorkommt, wird sich auch die Farbe des Granits dunkler zeigen. 

Man hat in neuester Zeit den Granit wie andere ungleich c^ge luy- 
stallinisclie Gesteine im Ganzen zerlegt, um durch die Resultate solcher 
Bauschanalysen die grössere oder geringere Uebereinstimmung in den vor- 
handenen Gmndbestandtheilen mit anderen Gesteinen nachzuweisen, und in 
der That zeigt sich bei den Graniten, dass sie in dieser Beziehung den Tra- 
chytporphyren meistens sehr nahe stehen, manche auch den Trachyten, oder 
andere zwischen beiden Gesteinen die Mitte halten. Aus diesem Gesichts- 
punkte betrachtet, wird die Anführung einiger Analysen von Granit wohl 
gerechtfertigt erscheinen. Chemischer Gehalt des Granits von Strigau im 
Riesengebirge a. und von Heidelberg b. nach A. Streng/ des von Mu- 
latto bei Predazza in Tyrol c. nach Kjerulf, von BaUynamuddagh, Graf- 
schaft Wezford, in Irland d. nach Haughton und des Protoginsvom Gipfel 
des Montblanc e. nach Del esse: 



a. 


b. 


c. 


d. 


e. 


Kieselsäure 78,13 


72,11 


70,726 


66,56 


74,25 


Thonerde 12,49 


16,60 


14,161 


14,44 


11,58 


Eisenoxydul 2,Ö8 


1,68 


8,226 *e 6,04 


2,41 


Manganoxydnl 0,57 


0,26 


- 


- 


— 


Kalkerde 2,40 


1,26 


1,026 


■3,85 


1,06 
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• a. 


b. 


c 


4. 


e. 


Talkerd« 


0,27 


0,84 


0,659 


0,43 


i 


KaH 


4,13 


6,00 


6,366 


2,78 


> 10,01 


Natron 


2,61 


2,27 


2,644 


3,36 


) 


Wasser 


0,53 


0,83 


1,100 


1,00 


0,67 




98,71 


99,20 


98,806 


99,46 


100,00. 



a. Grobkörnig, ,aus Orthoklas, Quarz, Oligoklas und Glimmer be- 
stehend. Ersterer vorherrschend, dann Quarz und Magnesiaglimmer; Oligo- 
klas nur in sehr geringer Menge vorhanden. 

b. Feinkörnig und gleichmfissig aus Orthoklas, Quar«, Kaliglimmer 
und Turmalin gemengt. Ersterer vorherrschend, Quarzkömer in grosser 
Menge sehr innig mit ihm verwachsen, Kaliglimmer in ganz kleinen Blätt- 
eren zerstreut, Turmalin in verhältnissmftssig grosser Menge. Magnesiaglim- 
mer und Oligoklas fehlen. — Hierbei müssen wir jedoch bemerken, dass 
wir in diesem feinkörnigen Granit Heidelbergs stets kleine Oligoklastbeilchen 
bemerkten, die auch wohl in dem untersuchten vorhanden waren, worauf 
namentlich der nicht unbedeutende Gehalt an Natron deuten dürfte. 

c. Roth und massig, mit OHhoklas. 

d. Grobkörnig mit breiten schwarzen Glimmerblattem. Spcc. Gew. 
= 2,67. 

e. Aus Quarz, Orthoklas, Oligoklas, sehr eisenreichem Glimmer und 
einer Talkvarietät bestehend. 

Es liegt wohl ganz in der Natur der Sache, dass bei einem so aus- 
serordentlich verbreiteten Gesteine, wie der Granit, sich auch verschie* 
dene Abänderungen oder Arten finden; sieht man von den Verschieden- 
heiten ab, welche durch das Abweichende in der Structur bedingt werden, 
wie das vorher schon berührt wurde, so ist es besonders der Mangel 
eines wesentlichen Bestandtheils, das Auftreten eines Minerals, ohne das 
gerade ein wesentlicher Bestandtheil fehlt und endlich die Stellvertretung 
eines wesentlichen Bestandtheils durch ein anderes Mineral, welche jen^ 
hervorrufen. Ehe wir die verschiedenen Arten näher betrachten, welche 
durch das eben Angeführte hervorgerufen werden, wollen wir noch der 
Eintheilung dieses Gesteins von G« Rose in Granit und Granitit Er- 
wähnung thun. Nach diesem besteht der Granit im engeren Sinne aus 
vorherrschendem weissem Orthoklas, graulichweissem Quara, weissem 
Kali- und dunkelfarbigem Magnesiaglimmer mit wenigem Oligoklas ; der 
Granitit aus vorwaltendem rothem Orthoklas, vielem graulichem Oligo* 
klas, Quarz und wenig grüniichschwarzem Magnesiaglimmer. Zu letzte- 
rem gehören auch der Miarolit Fournet's und der rothe Granit 
Studer's. 

Denjenigen Granit, in welchem der eine oder der andere wes^ntUcbe 
Bestandtheil fehlt, hat man Halbgranit oder Granit eil genannt. Die 
Arf;en, welche sich durch dieses Verhältniss auszeichnen, sind : 

Sohriftgranit*(Pegmatit z. Th.) aus Orthoklas und Quarz be- 
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stehend; in grossen Individuen des ersteren sii^d eine Menge von einzel- 
nen verzogenen, verzerrten, stängeligen Quarzindividuen in paralleler 
Stellung und bestimmter Richtung eingewachsen, so dass auf den Spal- 
tnngsflächen des Orthoklases die Quarzindividuen im Querbruche in For- 
men erscheinen, welche man mit arabischen oder hebräischen Schrift- 
zügen verglichen und darnach das Gestein benannt (iftt; zuweilen findet 
sich sparsam Glimmer ein. 

Auerbach in der Bergstrasse; Aschaffenburg und Zwiesel in Baiem; 
Mursinsk und Miask u. a. 0. am Ural, wo der Orthoklas oft grün gefärbt, 
als sogenannter Amazonenstein erscheint. Merkw ürdig ist auch das Vor- 
kommen von Stilbit in kleinen Quarztrümmem und Nestern, begleitet von Phe- 
nakit, Beryll und Topas auf einem Gang von Schriilgranit, der den Miascit 
durchsetzt, und sich in der Nähe des Ilmenhomes bei liOask findet 

Der Name Pegmatit, mit M'elchem Haiiy den Schriftgranit beilegte, 
wird gegenwärtig in erweiterter Bedeutung gebraucht, indem Del esse ein 
grosskömiges Gemenge von Orthoklas, Quarz und silberweissem Glimmer 
damit bezeichnet, das auch als Schriftgranit ausgebildet und meistens in un- 
regdmässigen Gängen und Stöcken vorkommt. Der Pegmatit ist übrigens 
reich an fremdartigen Einschlüssen, unter welchen besonders der Turmalin 
häufig vorkommt. Auch Aplit hat man einen beinahe nur aus Quarz und 
Orthoklas zusammengesetzten Granit genannt. 

Greisen: ein Ghranit, in welchem der Orthoklas fehlt; er besteht 
nämlich aus grobkörnigem, hellgrauem Quarz und grünlichgrauem oder 
weissem, auch ölgrünen, lithionhaltigem Glimmer in körnigem Gemenge, 
in welchem der Quarz vorherrschend ist Nicht selten findet man Zinn- 
erztheilchen, auch Körnchen von Wolframit beigemengt, ebenso kommen 
Elussspath, Turmalin, Steinmark und Orthoklas vor; durch letzteren wird 
der üebergang zu Granit vermittelt. Wolframit, Apatit, Flusspath, Kar- 
pholith trifift man auf Klüften in ihm« 

Er bildet theils Gänge, theils unregelmässige Stöcke. Schlaggenwidd, 
Schönfeld, Graupen, Zinnwald u. a» 0. in Böhmen ; Eibenstock und Alten* 
bürg in Sachsen; Vaurly im Departement der oberen Vienne; St Mich's 
Mount und Ludgvan in Comwall. 

Eine weitere Erscheinung, welche man beim Granit triflft, und wo- 
durch ebenfalls Arten hervorgerufen werden, ist das Auftreten eines Mi- 
nerals neben den wesentlichen Bestandtheilen mit einer gewissen Bestän- 
digkeit, so dass dieses gleichsam als vierter Gemengtheil angesehen 
werden könnte. Dahin gehören folgende Arten: 

Oligoklasgranit (grauer Granit), vorherrschend aus graulich- 
weissem Oligoklas , tom backbraunem Glimmer , röthlichweissem Ortho- 
klas und wenig Quarz bestehend; meistens grobkörnig. 

Seidenbach im Odenwald; Plessberg bei Abertham, Salmthal und Lin- 
dig in Böhmen ; auch in Finnland verbreitet — A. Gadolin fährt einen 
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Granit an (geogr. Beobacht an den Küsten des Ladoga-Sees. Petersburg 
1858. pag. 22 n. fS.)^ welcher in der Umgegend von Eronoborg am nord- 
westlichen Ende des Ladoga-Sees vorkommt, der aus vorherrschendem grau- 
Hchgrünem Oligoklas mit etwas dunklem Glimmer und graulichem Quarz in 
geringer Menge besteht, ohne Orthoklas, also ein roiner Oligoklasgranit ist 

Protogin (Protogingranit, Alpengranit), weisser oder röth- 
lichweisser Orthoklas, graulieh- oder grünlichweisser, matter Oligoklas, 
grauer Quarz, dunkellaucbgrüner Olimmer und wenig hellgrüner Talk in 
krjstallinisch-'körnigem Gefüge mit einander verbunden; die grüne Farbe 
des Oligoklas ist durch imprägnirten Talk hervorgerufen. Der Orthoklas 
meist vorherrschend und zuweilen in Erystallen vorhanden.' Ist beson- 
ders in den Alpen, hauptsächlich im Montblancgebirge sehr verbreitet; 
er setzt diesen Berg zum Theil zusammen. 

Zinngranit nennt Jokölj*) einen Granit, der nach ihm im 
Erzgebirge von grosser Verbreitung ist, und aus gelblich- oder röthlich- 
weissem Orthoklas, graulichweissem Oligoklas, Quarz und lithionhaltigem 
Glimmer besteht, dem häufig auch Zinnerz beigemengt erscheint; klein- 
und feinkörnig, an manchen Orten beinahe dicht; durch Orthoklaskry stalle 
zuweilen porphyrartig« Die Zinnerzgänge erweisen sich nur in seinem 
Bereiche edel. 

Hengstererben, Irrgang, Platten, Bäringen, Neuhammer, Ahomswald, 
Hüttenbrand u. a. 0. im Erzgebirge. 

Noch häufiger werden beim Granit mehrere Arten dadurch hervor- 
gerufen, indem ein anderes Mineral an die Stelle eines wesentlichen Be- 
standtheils tritt; dies findet besonders hinsichtlich des Glimmers statt, 
denn dieser ist es in der Regel, der durch ein anderes Mineral ersetzt 
wird. Bei Betrachtung dieser Thatsache wird man jedoch unwillkürlich 
auf den Gedanken geführt, als ob hier eigentlich das Yerhältniss umge- 
kehrt und der Glimmer deswegen nicht zu sehen sei, weil das ursprüng- 
liche Mineral in der Mengung des Gesteins noch vorhanden und nicht zu 
Glimmer umgewandelt worden ist. Diese Ansicht erhält noch dadurch 
eine wesentliche Stütze, dass von den meisten Mineralien, welche die 
Stelle des Glimmers einnehmen, auch Umwandlungspseudomorphosen der- 
selben zu letzterem nachgewiesen sind; auch bleibt es immer eine be- 
merkenswerthe Erscheinung, dass es stets der Glimmer ist, der fehlt, und 
von welchem man weiss, wie oft, und man kann wohl hinzufügen, wie 
leicht er aus vielen anderen Mineralien entsteht. Jedenfalls ist der hier 
angeregte Gegenstand interessant und wichtig genug, um weiter verfolgt 
und genau untersucht zu werden. Die Arten, welche durch die oben 
angedeutete Erscheinung hervorgerufen werden, sind besonders folgende: 



*) Jahrb. d. k. k. geol. Beichsanstalt. Wien 1857. YHI. Jahrg. pag. 7. 
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Sohörlgranit (TurmaliDgranit), lichte grauer Qaan, röthlieh- 
oder gelblichweisser Orthoklas und schwarzer Tunnalin in einem theils 
grob-, theils ausgezeichnet mittelkörnigen, krystallinischen Gemenge, in 
welchem zuweilen auch etwas silberweisser , selten brauner Glimmer 
vorkommt. 

Horazdiowitz im Pilsner Kreis und Jaronin im Plansker Gebirge in 
Böhmen; Moschitz-Graben bei St. Peter oberhalb Judenburg und Brandwald 
im südlichen Obersteyermark, an beiden Orten gewöhnlich ohne Glimmer; 
Gegend von Brunn in Mähren; Heidelberg, hier kommt ein feinkörniges Gre- 
menge von Orthoklas, Quarz, Oligoklas und kleinen schwarzen, manchmal 
braun durchscheinenden Turmalinkrysfcallen mit wenig silberweissem Glim- 
mer vor, das Gfinge in porphyrarfci^em Granit bildet. 

Hochstet t er bemerkt*) vom Granite oberhalb Turkowite im Böh- 
merwalde, derselbe bestehe aus Quarz, Orthoklas, weissem und schwarzem 
Glimme» und beigemengtem Turmalin, und erwähnt dabei „wo Tunnalin 
auftritt, verschwindet aller schwarze Glimmer." — Ebenso sagt Zepha- 
rowich**): „in dem weissen Granit erscheint als accesorischer Gemengtheil 
schwarzer Turmalin, in kleinen, scharf ausgebildeten Ery stallen, oder grös- 
seren Körnern ; gewöhnlich nimmt dann die Menge des Glimmers ab." 

Schörlfels (Turmalin fels) wird ein Gestein genannt, welches aus 
einem kömigen Gemenge von Quarz und Turmalin besteht, in welchem auch 
bisweilen noch grosse Orthoklaskry stalle liegen. Er findet sich besonders in 
ComwaU und in Sachsen verbreitet, und steht zu den Zinnerz fahrenden 
Gängen in naher Beziehung. 

Cordieritgranit: aus lichte gelblichbraunem oder weissem Or- 
thoklas, graulichweissem oder gelblichbraunem Quarz und Erystallen oder 
krystallinischen Körnern von indig- bis lichteblauem Cordierit in kömigem 
Gemenge bestehend ; manchmal sind Quarz und Orthoklas gleich ge&rbt, und 
dann sind sie an den Spaltungsflächen des ersteren und den Bruchflächen 
des letzteren zu unterscheiden. Der Cordierit ist nicht selten oberflächlich 
schon in eine pinit , aspasiolith - oder fahlunitartige Substanz umgewan- 
delt, oder es haben sich Glimmerblättchen hie und da als üeberzug ge- 
bildet, es entstand eine chlorophylitartige Masse. Oft ist bei Krystallen 
und Körnern von Cordierit noch ein Kern von diesem vorhanden, wäh- 
rend das Aeussere schon jene verschiedenen Zustände zeigt. 

Bodenmais in Baiem; Capo de Gata in Spanien*, Twedestrand in 
Norwegen-, Abo in Finnland; Kassigiengoit und Avaitsirksarbik in Grönland; 
als nordisches Geschiebe bei Kiel in Holstein. 

Pinitgranit: an einem theils fein-, theils grobkörnigen Gemenge 
von Orthoklas und Quarz, nehmen Krystalle und krystallinische Partien 
von Pinit in grösserer oder geringerer Menge Theil. In der feinkörnigen 
Abänderung finden sich auch zuweilen Orthoklas (Allerheiligen) und 



*) Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanstalt. Jahrg. V. 1854. pag. 53. 
»*) Daselbst pag. 304. 
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sethtftQaars (St. Pardoux, Bu^hbolz) in Erystallen in der ^ruadmasBe 
eingestreut. Letzterer zeigt das Hexagonaldodekaeder mit der ganz un- 
tergepir^^eten S^ule. Auch sind gerade in diesen Pinitgraniten nicht sel- 
ten feine^ weisse, ganz kleine Glimmerschüppchcn verbreitet, welche aus 
PinittheiloheD oder auch aus Orthoklas enstanden zu sein scheinen; denn 
auch die Pinitkrystalle sind manchmal ringsum mit Glimmerblättchen 
bedeckt oder ganz zu Glimmer umgewandelt. 

Dieser Knitgranit ist besonders in der Auvergne sehr verbreitet und 
findet sich daselbst bei Menat, Pontglbaut, St. Pardonx u. a. 0.; Aue und 
Buchholz in Sachsen; Allerheiligen in Baden; Brunn in Mähren. — Da der 
Pinit nichts anderes als ein umgewandelter Cordierit ist und eine Mittelstufe 
zwischen diesem und dem Glimmer bildet, so könnte man zu dem Pinitr 
grämte auch diejenigen Granite stellen, welche andere Ümwandlnngsproducte' 
des Cordierits, die dem Pinit sehr nahe stehen, enthalten. Dahin gehören: 
der Pyrargillit, der in einem- grobkörnigen Gemenge von rothem Ortho- 
klas und Quarz zu Helsingfors in Finnland vorkommt , sich aber auch auf 
ähnliche Weise zu Penig in Sachsen und zu Brunhalt in Südermanland fin- 
det; der Bonsdorfit, in einem feinkörnigen aus lichte gelblicbbraunem Oli- 
goklas und Quarz bestehenden Granit, zu Biskopsakere bei Abo in Finn- 
land; der Esmarkit und Praseolith im Granit bei Bräkke unfern Brevig 
in Norwegen. 

Epidotgranit: ein sehr feinkörniges Gemenge von weissem Oli- 
goklas und etwas Orthoklas, graulichweissem und röthlichem Quarz und 
pistaueqgrünen Epidot, in welchem auch Granatkörnchen vorkommen. Fin- 
det sich in der Gegend von Aschaffenburg im Spessart in Baiern. Bei 
Blansko in Mähren kommt ein ähnliches Gestein vor, das jedoch nur aus 
Quarz und Epidot besteht und ebenfalls sehr feinkörnig ist. 

Eisengranit: rother Orthoklas, der stets vorwaltet, grauer Quarz 
und Eisenglimmer in einem meist grobkörnigem Gemenge; stellenweise 
kommt eine grünliche kaolinartige Masse in demselben vor. Eirchberg 
and Gottesgab im Fichtelgebirge. , 

Graphitgranit: Granit, in welchem Graphitblättchen neben Glim- 
mer vorkommen, manchmal jedoch in solcher Menge auftreten, dass sie 
denselben ganz ersetzen. (Mendionde, Lekhurrun, Maccaje, Port de Sahun 
u. a. 0. in den Pyrenäen ; 'Beidenbach im Odenwald). 

Rapakiwi wird in Finnland ein eigenthümlicher Granit genannt, wel- 
cher der Verwitterung sehr unterworfen ist. Er findet sich bei Wiburg und 
zieht sich längs der Küste des Finnischen Meerbusens bis auf einige Werst 
westlich von Lovisa auf eine Strecke von etwa 200 Werst hin, während die 
Ausdehnung nach Norden nur wenige Meilen beträgt. Dieser grobkörnige 
Granit besteht aus fleischrothem Orthoklas, rauchgrauem Quarz und schwar- 
zem Glimmer, und erhält oft durch runde rothe Orthoklaskömer , die meist 
von Oligoklas wie von einer Rinde umgeben werden, porphyrartige Structur. . 

In keiner anderen Gebirgsart findet sich ' eine so grosse Zahl yon 
begleitenden Bestandtheilen , wie im Granit; und da wir auf die Angabe 
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derselben Werth legen, so sollen sie so vollständig, wie möglich aufge- 
fllhrt werden. 

Flussspath (Baveno; Brocken; Chamouny; St Pietro auf Elba; St 
Stcphens-Beacon in Comwall; Dalkey in Irland); Apatit (ooH.OH. Greifen- 
stein, Johann-Georgenstadt und Breitenbmnn in Sachsen; Rozena in Mähren; 
Nantes; Bovey-Trace in Devonshire; Caldek in Cmnberland ; Iglorsoit und 
Pamiut in Grönland; Lancaster und Stow in^Massachusets; Greenfield in 
New-York; Munroe in Connecticut; Willmington in Delaware; Baltimore in 
Maryland); Korund (Biella in Pyemont; Selankina im llmen-Gebirge; Gar- 
nadik und Mysore in Hindustan); Wavellit (St Austle in Ck>mwall; Rox- 
borough in Pennsylvanien) ; Amblygonit (Chursdorf und Auersdorf in 
Sachsen); Spinell (Haddam in Ck>nnecticut) ; Chrysoberyll (Haddam; 
Greenfield); Fluocerit (Broddbo und Finbo in Schweden); Fluocerin 
(Finbo); Yttrocerit (Broddbo und Finbo); Uranglimmer (Bodenmals 
und Welsendorf in Baiem; Reinerzau in Würtemberg; Zinnwald im Erzge- 
birge; St Symphorine, St Yrieux und Chanteloupe in Frankreich; St Day 
und St Austle in Comwall; Middlefield in Connecticut; Chesterfield in Mas- 
sachusets); Andalusit, manchmal in solcher Menge, dass man das Gestein 
Andalusit-Granit nennen könnte, (Bodenmais und Herzogau in Baiem; 
Penig und Rochsburg in Sachsen; Elba; Readfield in Maine); Disthen 
(Breitenbmnn in Sachsen; Grainer, Pfitsch und lisens in Tyrol; Gängehäusel 
in Böhmen; Pizzo in Calabrien; Philadelphia in Pennsylvanien); Triphan, 
zuweilen so häufig, dass das Gestein Triphan- oder äpodumen-Granit 
genannt wird, (Ratschinges in Tyrol; Peterhead in Schottland; Sterling, 
Gk)shen, ehester, Chesterfield u. a. 0. in Massachusets) ; Wernerit (Churs- 
dorf und Wünschendorf in Sachsen; Wiburg und Helsingfors in Fmnland); 
Turmalin (roth: Hradisko in Mähren; St Pietro auf Elba; Penig in Sach- 
sen; Scheitansk, Mursinsk undSarapulsk am Ural; Paris in Maine ; Willming- 
ton in Delaware; Chesterfield und Goshen in Massachusets; blau: Goshen; 
Sarapulsk; grün: Penig; St Pietro; Paris; Goshen und Chesterfield; gelb: 
Rozena ; St Pietro ; Amity in New-York ; braun: Schaitansk ; Newton in New- 
Jersey) ; Gr an at (202.— Michelbach bei Aschaffenburg und Bodenmais in Baiem ; 
Maierhöfen in Böhmen ; Moume-Gebirge in Irland ; Abo in Finnland ; Ala- 
baschka am Ural; Haddam in Connecticut); Zoisit (Stammbach im Fich- 
telgebirge); Talk (Schneeberg in Sachsen; Allemont in der Dauphin6e; 
Newly m Pennsylvanien); Anthophyllit (Haddam); Pyrophysalith 
(Finbo und Broddbo in Schweden; Penig in Sachsen); Pyknit (Altenberg 
in Sachsen); Phenakit (Miask im Ilmengebirge) ; Smaragd (Tamela in 
Finnland); Beryll (meistens nur ooH.OH. zuweilen noch mit H und 2H2. 
Rabenstein bei Zwiesel in Baiem; Heidelberg; limoges u. a. 0. in Frank- 
reich; St Pietro auf Elba; Moume-Gebirge in Irland; Eatiala und Torro in 
Finnland; Schaitansk, Alabaschka, Slatoust u. a. in Russland; Haddam; Ac- 
worth in New-Hampshire ; Royfiflstone u. a. Ö. in Massachusets; Rio Janeiro); 
Zirkon (Fort Augustus in Schottland; Finbo; Haddam; St Jago in Chile); 
Orthit (Finbo und Ytterby in Sohweden; Plauen'scher Grund bei Dresden; 
Auerbach in der Bergstrasse; Weinheim in Baden; Mühlberg bei Striegau; 
Werchoturie in Sibirien); Allanit (Iglorsoit, AUuk u. a. 0. in Grönland; 
Hitteröe in Norwegen; Schmiedefeld in Thüringen; Haddam; Royalstone); 



Digitized by 



Google 



141 



Gadolinit Kararfvet, Flnbo u. a. 0. in Schweden; Hitteröe; Disko in Grön- 
land; Ceylon); Rutil (Vico auf Korsika; Moume-Gebirge in Irland; War- 
wick in New-York; Widdletown in Connecticut); Titanit (Passau und 
Asohaffenburg in Baiem; Auerbach; Beresowsk am Ural; Gouverneur in 
New-York); Polykras (Hitteröe); Molybdänglanz (Schneegrube in 
Schlesien; Thillot in den Vogesen; Rathhausberg im Salzburgischen; Cald- 
beckfell in Cumberland; Peterhead in Schottland; New-Bedford in Massachu- 
sets); Gahnit (Haddam); Zinnerz (Zinnwald in Böhmen; Pyriac und St. 
Leonard in Frankreich; Rebordoza in Portugal; Chesterfield imd Goshen in 
Massachusets) ; Magneteisen (Silberberg bei Bodenmais ; Schmalenberg am 
Harz; Abertam in Böhmen; Hitteröe; Fagerberg in Wermeland); Eisen- 
glimmer (Gemsbach und Neustadt in Baden; Eirchberg und Gleissinger 
Berg in Baiem); Magnetkies (Silberberg bei Bodenmais; Bar^ges in 
Frankreich); Eisenkies (Gernsbach; Schlierbach und Seidenbach im Oden- 
wald; Bodenmais und Zwiesel in Baiem; Nantes; Newly in Pennsylvanien) ; 
Strahl kies (Haddam; Warwick in New-York); Arsenikkies (Irland); 
Ilmenit (Aschaffenburg; Hemsbach in Baden; Coxöira in Brasilien); Men- 
git (Ümen-Gebirge); Triphylin (Bodenmais); Tantalit (Skogsböhle in 
Kimito- Kirchspiele, Katiala, Torro im Kirchspiele Tamela in Schweden; 
Finbo und Broddbo); Columbit (Rabenstein und Tirschenreuth in Baiem; 
Haddam und Middletown in Connecticut; Chesterfield und Beverli in Massa- 
chusets; Acworth undPlymouth in New-Hampshire ; Greenfield in New-York); 
Wolframit (Insel Rona; Adontschelon in Sibirien; Trumbell, Monroe und 
Huntington in Connecticut); Gediegen-Quecksilber (Peyrat im Depart 
- de.la Haute Vienne); Gediegen-Silbei* (Wittichen in Baden; Reinerzau 
in Würtemberg); Gediegen-Gold (Bocza in üngam; Beresowsk in 
Sibirien). 

Auch auf Drusenränmen kommen ausser den wesentlichen Bestand- 
theilen, besonders Quarz (dieser oft als Rauchtopas) und Orthoklas, manche 
andere Mineralien, und zwar mehrere ausgezeichnet krystallisirt, vor. 

Flussspath (Baveno); Apatit (Penig in Sachsen); Bergkrystall 
Gotthafd-Gebirge ; Andreasberg am Harz; Baveno; Moume-Gebirge in Irland; 
Elba); Amethyst (Moume-Gebirge); Laumontit (Moume-Gebirge; Ba- 
veno; j^ba): Stilbit (Mourne-Gebirge; Insel Arran); Prehnit (Khamies- 
Berge im Capland); Albit (Schreibershau und Schwarzbach in Schlesien; 
Neustadt, Rochsburg u. a. 0. in Sachsen; Baveno; Elba; 
Moume-Gebirge; Alabaschka bei Mursinsk in Sibirien); 
Pollux (Elba); Tur mal in (Penig in Sachsen; Elba; 
Andreasberg); Epidot (Brocken und Gebersberg am 
Harz; Insel Jersey; Bocza in Ungam; Baveno); Topas, 
meistens in der Form ao P . oot*2 . 2t* oo . P. (Fig. 41) oder 
doch in diesem Typus, (Moume-Gebirge; Alabaschka 
und Odontschelon in Sibirien); Beryll (Elba; Odon- 
tschelon); Py rr hl t (Alabaschka am Ural); Eisenglanz 
(Gotthard-Gebirge). — Merkwürdig ist das Vorkommen 
von zeolithischen Substanzen in den Drusenräumen, in- 
dem dieselben uns eiuen Beweis für spätere Bildungen in diesem Gestein 
liefern. 



Fig. 41. 
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Begleitende Bestattdmadsen kommen nicht häufig im Oranii vor; 
zuweilen findet man Anhäufungen, Nester oder Trümmer von Quarz, von 
Glimmer, von Flussspath (Seckingen im Schwarzwald ; Wiesenbad im Erz- 
gebirge; Ramberg am Harz), von Graphit (Seidenbach im Odenwald); 
auch Bruchstücke von anderen Gesteinen, von Gneiss, Glimmerschiefer, 
Thonschiefer etc. hat man im Granit gefunden; ferner wird derselbe nicht 
selten von Gestein- und Erzgängen durchsetzt. 

Der Granit ist ein massiges Gestein, das sich sehr häufig zerklüftet, 
jedoch auch unregelmässig kubisch, dick platten- oder bankförmig abge- 
sondert zeigt. Selten kommt Säulen - oder kegelförmige Absonderung vor. 
So finden sich sehr ausgezeichnete Säulen am Cap Landsend in Gornwall 
und am Vorgebirge CoUo in der Provinz Constantine in Algerien; gros-* 
sere oder kleinere Kugeln und Sphäroide von Granit wurden bei Schwarz- 
baeh, Warmbrun u. a. 0. im Riesengebirge beobachtet, auch bei Arz- 
berg im Fiohtelgebirge, in den Pyrenäen, in Brasilien etc. Ein höchst 
interessantes Vorkommen von kugeligen Gesteinformen beim Granit wurde 
bei Seidenbach im Odenwalde aufgeschlossen. Dort finden sicH mächtige 
stehende Stöcke von Graphit zwischen krystallinischen Schiefern und 
Granit; an einzelneu Stellen ist dieser Graphit ganz erfüllt mit Kugeln, 
rund oder platt gedrückt, linsenförmig, und Sphäroiden, welche eine» 
Zoll bis einen Fuss und mehr Durchmesser haben, und aus Granit be- 
stehen, der aus rothem Orthoklas und grauem Quarz zusammengesetzt 
ist, und an der Stelle des Glimmers Graphittheilchen enthält. Aussen 
sind sie ganz mit Graphit überzogen, wie sie denn auch, wie gesagt, in 
grosser Menge in diesem liegen, gleichsam ein Gonglomerat bildend, des- 
sen Bindemittel Graphit ist. 

üebergänge zeigt der Granit in Gneiss, in Syenit und Feldstein- 
Porphyr. 

Der Verwitterung sind der Granite mehr oder weniger unterworfen; 
grobkörnige und porphyrartige zersetzen sich leichter als feinkörnige; 
feldspathreiche schneller als feldspatharme; jene besonders leicht, wenn 
neben dem Orthoklas auch Oligoklas in dem Gemenge vorhanden ist. 
Dieser verwittert dann zuerst, später wird aber auch jener in diesen Zer- 
setzungsprocess gezogen, das Gestein zerbröckelt zu grobem Gruss und 
Sand, und geht endlich in einen mehr- oder minder fetten, mit Quarz- 
kömer gemengten Thonboden über, der sehr fruchtbar und besondei-s 
der Waldcultur sehr zuträglieh ist. Oft löst auch die Zersetzung den 
Granit nur zu einem lockeren Gruss auf, in welchem die scharfkantigen 
örthoklaskörner noch ganz frisch erscheinen, und der über dem festen 
Gestein zuweilen eine mehrere Fuss, oft noch dickere Decke bildet, die 
dasselbe nicht selten weilenweit überzieht. Dieser lockere B^yden ist der 
V^etation durchaus nicht günstig. Die Verwitterung des Granits wird 
femer durch starke Zerklüftung unterstützt; besonders haben wir darin 
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und in der Zersetzung den Grund für die Erscheinung zu suchen , wie 
das früher schon bemerkt wurde, dass die Granitberge oft auf ihren 
Gipfeln mit mehr oder weniger abgerundeten Granitblöcken bedeckt sind, 
welche nicht selten in ausserordentlicher Menge wild und regellos über- 
einander gestürzt und aufgethürmte sogenannte Felsen meere bilden, die 
sich auch an den Seiten der Berge herabziehen. — Der Kaolinbildung 
sind besonders die feldspathreichen, grobkörnigen Granite und Schriftgranite 
unterworfen, jedoch scheint dieselbe auch durch die Stellung, welche 
solche Granite zwischen anderen einnehmen, begünstigt zu werden. 

Der Granit kommt theils in mehr oder minder ausgedehnten Massen 
oft von bedeutender Erstreckung vor, so dass er das Hauptgestein man- 
cher Gebirge ausmacht, theils tritt er in kleineren Feldern, von höchstens 
einigen Meilen Durchmesser, auf, die wie Inseln aus der Gneiss- oder 
Schieferumgebung hervorragen, und desswegen auch von Naumann sehr 
zweckmässig Granit inseln genannt werden; oft liegen mehrere in 
nicht grosser Entfernung von einander in einer Reihe. Auch in mehr 
oder minder mächtigen Gängen findet sich der Granit, entweder in an- 
deren Gesteinen, oder es setzen Granitgänge in Granit selbst auf. Die 
Granitgebirge selbst sind nicht selten durch pitoreske Felspartien und 
steile Wände ausgezeichnet, oft auch durch langgezogene Rücken kenntlich. 

Der Granit gehört zu den verbreitetsten Gesteinen auf unserer Erdober- 
fläche. In den Alpen bildet der Protogin die höchste Gebirgserhebung, den 
Montblanc mit seinen Gebirgsmassen , der Granit ist verbreitet im Gott- 
hardgebirge, Berninagebirge im Engadin, Veltlin, wo er sich 
überhaupt mehr südlich zieht; er tritt in den Alpen Tyrols, Steyer- 
marks und Kärnthens auf. — In Deutschland ist er sehr verbreitet, 
im Schwarzwald erhebt er sich aus Gneiss und bildet die höchsten 
Spitzen, den Feldberg, den Blauen; im Odenwalde tritt er ebenfalls 
auf, aber im Ganzen mehr untergeordnet, wie im Spessart. Im Harze 
erhebt er sich zwischen dem Grauwacke- und Thonschiefergebilde, indem er 
das ganze massige Brockengebirge bildet und bis zur Rosstrappe fortzieht. 
Im Thüringer Walde tritt er ebenso , wie im Fichtelgebirge an meh- 
reren Stellen auf, und ist von hier einerseits südöstlich im böhmischen 
und baier ischen Wald, andererseits melu' östlich und nordöstlich im 
Erzgebirge verbreitet Er findet sich femer in der Lausitz, in den Sude- 
ten und ist in dem Riesengebirge die Hauptgebirgsart. In Ungarn bildet 
er keine mächtigen Massen. In Spanien findet er sich an vielen Stellen 
und ist besonders auch in den Pyrenäen verbreitet. InFrankreich triflft 
man ihn in den Vogesen, besonders aber im südlichen Theile des Landes, 
im Limousin, in der Auvergne, in Vivarais u. s. w.; femer in der Bre- 
tagne; Cornwall in England, dann in S chottland und Irland tritt 
er auf. Norwegen und Schweden, sowie Finnland haben ihn eben- 
falls in Menge aufzuweisen. Im mittleren Ural ist er besonder^ verbreitet; 
auch in der Europäischen Türkei kommt er in einigen mächtigen Zü- 
gen vor. Die anderen Welttheile haben , so weit sie bis jetzt geognostisch 
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gekannt sind, ebenfaüs ihre grösseren oder kleineren Granitpartien au&ii- 
weisen; es würde jedoch hier zu weit filhren, sollten auch alle diese Stellen 
des Vorkommens von Granit angefülirt werden. 

Der Granit wird gerne zu festem Mauerwerke über und unter der Erde, 
so wie im Wasser verwendet; man gebraucht ihn daher am vortheilhaftesten 
zu Grundmauern, Fundamenten von Chausseen, zu Dämmen, Wehren, Stötz- 
und Trockenmauem u. s. w. ; man verwendet ihn femer zu Pflastersteinen 
und zum Belegen der Eunststrassen etc. Die Aegjrpter haben den Granit 
vielfach zu ihren Kunstwerken verarbeitet, so giebt es noch mehrere Obelis- 
ken, welche über 100 Fuss lang sind und aus einem Stück bestehen. In 
Petersburg hat man grosse Blöcke finnischen Granits zu Fertigung von Säu- 
len verwendet 

Anhang: Epidosit nennt Pilla*) ein Gestein, welches wesentlidi 
aus pistaziengrünem Epidot und weissem Quarz besteht, wobei es theils 
körnige Structur zeigt, und in Drüsenräumen und Spalten jene beiden Be- 
standtheile in Krystallen wahrnehmen lässt (Punta della Stella, Schioparetto 
u. a. 0. auf Elba), theils dicht und zuweilen von Epidot- oder Ealkspath- 
schnüren durchzogen ist, oder auch mit varolithischer Structur sicn fin- 
det (Forte Stella Volterraja u. a. 0. auf Elba). Als zuflülige Beimengung 
kommt Granat vor. Es soll theils mit Serpentin, theils mit Granit verbun« 
den auftreten, und sich besonders auf der Insel Elba verbreitet finden, je- 
doch hat man es auch bei Campiglia in Toscana beobachtet. Vom Epidot- 
Granit unterscheidet es sich durch den Mangel an Orthoklas. 

Hit dem Namen Hftlleflinta hat man in Schweden schon seit 
langer Zeit Gesteine belegt, die Gemenge von Quarz mit einer Feldspath- 
art sind. 

Diese Gesteine erscheinen meistens ganz dicht, und nur selten fein- 
körnig, da in der Regel ihre Bestandtheile innig mit einander verschmol- 
zen sind; Bruch: uneben und muschelig, splitterig; hart und schwer zer- 
sprengbar. Schimmernd oder matt Graulich, schwärzlich, grünlich, 
röthlich, bräunlich, gelblich. V. d. L. in. dünnen Splittern schmelzbar. 

Chemischer Gehalt der Hälleflinta a. von der Grube Lofsta bei 

Dannemora nach A. Erdmann, b. von Pehrsberg und c. von Aboga 

beide nach L. Svanberg: 

a. 

Rieselsäure 81,24 

Thonerde 9,78 

Eisenoxjd 0,64 

Ealkerde 0,78 

Talkerde 0,21 

Kali 3,34 

Natron 3,10 

Glühverlust — 

99,09 W,42 95,89 



b. 


c. 


77,93 


75,83 


13,19 


11,37 


0,59 


— 


1,22 


1,30 


0,22 


0,91 


0,08 


5,20 


5,93 


0,16 


0,26 


1,12 



•) Neues Jahrb. f. Min. 1846. pag. 63 — 65. 
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Diese Zusammensetzung steht der der Granite sehr nahe, so dass 
das Gestein ein Granit sein könnte, bei welchem sich jedoch die Ge- 
mengtheile nicht deutlich ausgeschieden und gesondert hätten, üebrigens 
scheint der feldspathige Gemengtheil theils Orthoklas (c), theils Oligo- 
klas (b) oder auch beide zugleich zu sein (a). 

Beigemengt erscheint demselben Chlor it, wodurch die grOnliche 
Farbe bedingt wird, seltener Hornblende oder Glimmer. Durch Feldspath 
oder Quarzkömer wird zuweilen porphjrartige Structur hervorgerufen. 

Das Gestein zeigt theils eine parallelepipedische, theils eine unregel- 
mässige Absonderung. — Ausser den Uebergängen in Granit und beson- 
ders in Gneiss, ^ind auch solche in Ghlorit- und Thonschiefer beobachtet 
worden. — Durch äussere Einwirkung bildet sich eine weisse Verwitte- 
rnngsrinde. 

Man findet dieses Gestein, Lager und Stöcke in der älteren Gneiss- 
formation zwischen Upsala und Dannemora in Upland, bei Säther in Da- 
lame, bei Saxan und Hällefors in Westmanland und auf der Insel Utön. 

Hierher gehören wohl auch die Gesteine des südlichen Irlands, 
welche 8. Haughton untersucht und Siliceo- felspathic trap 
rocks genannt hat. Sie sind dicht; muschelig im Bruche, ziemlich hart; 
wenig an den Kanten durschscheinend ; lichte blaulich oder granlich; 
grünlichgrau. Chemischer Gehalt des Gesteins a. aus dem Ovocathale 
in der Grafschaft Wicklow und b. von Benaunmore, Grafschaft 
Kerry, nach ^aughton: 





a. 


b. 


Kieselsäure 


81,36 


71,52 


Thonerde 


7,86 


12,24 


Eisenoxyd 


3,32 


3,16 


Kalkerde 


0,99 


0,84 


Talkerde 


0,45 


0,39 


Kali 


3,09 


5,65 


Natron 


2,63 


3,36 


Wasser 


— 


1,20 



99,70 98,36 

Die Varietät b* findet sich in prächtigen 200 Fuss langen Säulen. 
Durch Verwitterung zeigen sich diese Gesteine einen Zoll tief weiss gefärbt. — 
Ausser den oben angeführten Orten kommen dieselben noch im Districte 
von Bonmahon, im Stlden von Waterford, sowie in Kerry und Cork vor« 

2. Granulit. 

Syn. Weissstein. Leptinite. 

Ein krystallinisches klein- oder meist feinkörniges Ge- 
Blnm, lithologie. 10 



Digitized by 



Google 



146 

menge von Orthoklas und Quarz, in welchem gewöhnlich noch 
kleine, hirsekorngrosse rothe Granate eingestreut sind. 

Orthoglas: graulich-, gelblich-, röthlichweiss. 

Quarz: graulichweiss oder lichte grau. 

Diese beiden Mineralien bilden die Hauptbestandtheile des Granu- 
lits, wenn man auch den Granat noch als wesentlich ansehen will, da 
er wahren Granuliten nie fehlen soll; auch dürfte in manchen Gesteinen 
der Art der Oligoklas in der Mengung vorkommen. — Gewöhnlich 
herrscht der Orthoklas so vor, dass er die Grundmasse ausmacht, in wel- 
cher dann der Quarz nicht selten in platten Körnern, Linsen oder papierdQnnen 
Lamellen lagenweise so vertheilt ist, dass dadurch eine schieferige Structur 
gebildet wird, die selbst durch den eingestreuten Granat nicht unterbro* 
chen wird (schieferiger Granulit). Letztere Structur wird aber auch 
zuweilen durch Beimengung von Glimmer hervorgerufen. Die Farbe des 
Feldspaths bedingt die des Gesteins, es ist daher gewöhnlich lichte gelb- 
lich graulich geffe-bt. V. d. L. schmelzbar. 

Chemischer Gehalt des Granulits (Leptinits) von M eh ach am p in 
den Vogesen a. nach Delesse und aus einem Granulitlager am Wege 
von Aggsbach nach Gurhof in Oesterreich b. nach E. Hornig: 

a. b. 



Kieselsäure 72,00 


73,04 


Thonerde 15,33 


8,23 


Eisenoxjd 0,40 


1,35 


Eisenoxydul -— 


6,27 


Manganoxjdul — 


2,32 


Kalkerde 0,98 


1,18. 


Talkerde 0,60 


— 


Kali 7,70 


7,11 


Natron 2,00 


— 


Glühverlust 0,40 


— 



99,41 99,50 

Der Granulit b. war graulichweiss, sehr feinkörnig und enthielt viele 
kleine rothe Punkte, Granaten, und wenig blaue Disthene. 

An zuffillligen Beimengungen ist der Granulit im Ganzen arm; es 
finden sich Glimmer, oft in grosser Menge, aber nicht in grossen Maa- 
sen, sondern in kleinen tombackbraunen oder schwarzen auch silberweiB- 
sen Blättchen, so dass das Gestein, indem es ein körnig-schuppiges oder 
auch feinfaseriges Gefüge zeigt, in manchen Fällen Aehnlichkeit mit Gneiss 
erhält, und daher auch gneissartiger Granulit genannt wird. An 
Granat sind die glimmerreichen Abänderungen gewöhnlich sehr arm. 
Disthen, in himmelblauen oder blaulichweissen kleinen Krjställchen oder 
Blatt chen, ist sehr bezeichnend für Granulit, obwohl er in manchen ganz- 
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lieh fehlt. (Penig, Limbach, Rödsdorf u. a. 0. in Sachsen; Namiest in 
Mähren). Tur malin: in feinen schwarzen Nadeln, einzeln oder büschel- 
weise, im körnigen Granulite, manchmal so verbreitet, wie zu Erumau 
in Böhmen und in der Oberpfalz, dass Hochstetter einen Turmalin- 
Granuli t und Gümbel einen Schörlgranulit bildeten*). Horn- 
blende: im Ganzen selten, jedoch wird sie bei Gurhof, Gottweih u. a* 0. 
in Niederösterreich öfters getroffen. 

Röchst merkwürdig ist das von Hochstetter angeführte Vorkom- 
men von hasel- bis waUnussgrossen elUpsoidischen Kugeln, welche ent- 
weder aus der reinen Granulitmasse, oder aus Quarz oder Orthoklas be- 
stehen, und in schuppigkörnigem Granulite liegen *♦). Snirn und Sandberg 
bei Rothenhof im Böhmer Wald; bei Kleinzimetsch fand sich sogar eine 
faustgrosse Kugel von Quarz. 

Der schieferige Granulit zeigt häufig sehr ausgezeichnete plattenför- 
mige Absonderung. Oft ist der Granulit stark zerklüftet« 

Durch Aufnahme von Glimmer geht der Granulit nach und nach 
in Gneiss über. 

Der Verwitterung widersteht der Granulit ziemlich lang, jedoch 
findet man auch bei ihm, besonders an den Gehängen seiner Berge, viele 
lose Blöcke und Platten, ja selbst wahre Felsenmeere gebildet. Die Ver- 
witterung wird durch die Zerklüftung unterstützt, so dass die Masse in 
kleine eckige Stückchen zerfällt, die sich wieder theilen und einen licht- 
gelben Granulitgruss liefern, der zuletzt einen fruchtbaren sandigen Lehm- 
boden liefert. 

Die Verbreitung des Granulits ist nicht so sehr bedeutend; jedoch 
wurde sein Vorkommen in neuerer Zeit in verschiedenen Gegenden nach- 
gewiesen; er bildet kleine Gebirgszüge, setzt Berge und Hügel zusammen 
und findet sich als lager- und gangförmige Massen. 

In Sachsen bildet der Granulit ein bedeutendes Vorgebirge des Erz- 
gebirges, dessen Länge 6, und grösste Breite 2^/2 Meilen beträgt; man triflft 
ihn besonders bei Waldheim, Penig, Limbach, Hohenstein u. s. w. Der Gra- 
nulit der Vogesen ist besonders zwischen Remiremont, Gerardmer, Bray^res, 
Docelles und Eloyes verbreitet; auch kommt er im Lyonnais vor. Sehr ent- 
wickelt ist er im Plansker Gebirge; dann finden sich Granulitmassen bei 
Prachatitz und Christianberg im Böhmerwalde; zwischen Carlsbad imd Coa- 
den im Egerthale. Bei Krems in Oesterreich; Bacheralp in Steyermark; 
Namiest in Mähren; Oberpfalz u. s. w. 

Der Granulit liefert oft die schönsten Steinplatten, welche die mannich- 
fachste Verwendung finden*, auch wird er zu Bausteinen, zur Trockenmaue- 
rung, zum Belegen von Chausseen u. s. w. verwendet. 



*) Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst. V. Bd. 1864. pag. 15. 
•♦) u. a. 0. 

10 
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8. Syenit 

Ein kr jstallinisch grob- bis feinkörniges Oemenge von 
Orthoklas und Hornblende, dem häufig noch Oligoklas, selbst 
Glimmer und Quarz beigemengt sind. 

Orthoklas: roth-, bräunlich-, fieischroth; weiss; fahlgelb; er ist 
gewöhnlich vorherrschend, und in ihm, der zugleich die allgemeine Farbe des 
Gesteins bestimmt, liegt dann die Hornblende mehr oder weniger eingestreut. 

Hornblende: dunkel lauch- bis schwftrzlichgrün und schwarz, 
auch graulichschwarz; gewöhnlich in kleinen krystallinischen Partien, die 
selbst zuweilen etwas nadel- oder büschelförmig sich zeigen; selten fin- 
den sich kleine Krystältehen. 

Der Oligoklas ist theils bräunlichroth, theils weiss, graulich- oder 
grünlichweiss, stets in seinen Individuen kleiner wie der Orthoklas, auch 
häufig leicht an der Zwillingsstreifung zu erkennen. Der Glimmer zeigt 
sich meistens dunkelschwärzlichgrün ; er umgiebt gewöhnlich die Horn- 
blende, so dass es oft schwer fällt diese zu erkennen; er scheint in sol- 
chen Fällen aus dieser entstanden zu sein. Quarz graulich weiss bis 
rauchgrau, nelkenbraun; er ist selbst zuweilen röthlich ge&rbt. 

Das Gefüge des Syenits ist im Durchschnitt mehr von mittlerem 
Korne, jedoch finden sich sowohl grob - wie feinkörnige Arten ; durch grös- 
sere Krystalle oder nicht scharf begrenzte Individuen von Orthoklas entsteht 
porphyrartiger Syenit (Birkenauer Thal bei Weinheim in Baden; 
Plauenscher Grund bei Dresden; Brotterode im Thüringer Wald, Ballon 
d'Alsace und Servance in den Vogesen u. s. w.) ; manchmal ordnet sich 
die Hornblende in einer Ebene, und wechselt dann mit Lagen von Or- 
thoklas und es bildet sieh einSyenitschiefer, wie solche bei Aschaffen- 
burg vorkommen; oder es entsteht auch schieferige und namentlich fase- 
rige Struetur, wenn Glimmer lagenweise geordnet erscheint, wie das 
nicht selten im Odenwalde, besonders am Felsberg, zu sehen ist Spec»* 
Gew. = 2,64—2,72. 

Chemischer Gehalt des Syenits von Blansko in Mähren a. nach Streng, 
von Vettak ollen bei Christiania b., von Barneckjere bei Christiania c 
und vom Monte Margola beiPredazzo inTyrold. alle drei nachEjernlf: 





a. 


b. 


c. 


d. 


Kieselsäure 


61,72 


56,785 


59,928 


58,050 


Thonerde 


18,57 


16,642 


16,071 


17,714 


Eisenoxydul 


7,16 


9,577 


8,761 


8,293 


Manganoxydul 


0,33 


— 


— 


— 


Kalkerde 


5,88 


5,120 


4,560 


6,808 


Talkerde 


3,33 


2,634 


2,076 


2,971 


Kali 


3,37 


2,547 


2,818 


3,244 


Natron 


3,12 


5,300 


3,021 


2,977 


Wasser 


0,95 


1,266 


0,627 


1,837 



99,43 99,871 97,862 99,494 
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a. Ein sehr inniges Gemenge aus Orthoklas, Oligoklas, Quarz Magnesia- 
glimmer und Hornblende. Orthoklas und Oligoklas sind neben einander, 
Hornblende in kleinen kömigen Massen, Magnesiaglimmer in bedeutender 
Menge, kleine Quarzkömchen spärlich und ausserdem an mehreren Stellen 
kleine Aussonderungen von braunem Granat vorhanden. 

b. Vollkommen krystallinisch , massiver, grauer Syenit. 

c. Grüner feinkörniger Syenit. 

d. Grauer Syenit vollkommen krystallinisch; massiv. 

G. Rose unterscheidet folgende Arten von Syenit nach den Bestand- 
iheilen, aus welchen sie bestehen: 

1. Syenit aus Orthoklas und Hornblende-, 

2. Syenit aus Orthoklas, Oligoklas und Hornblende; 

8. Syenit aus Orthoklas, Oligoklas, Hornblende, grünem Glimmer und 
Quarz und 

4. Syenit aus Ortholas, Oligoklas und grünem Glimmer zusammengesetzt 
(Zeitschr. d. deutsch. geoL Gesellsch. I. Bd. pag. 868 u. fif.) 

An begleitenden und zufälligen Bestaudtbeilen ist der Syenit im Gan- 
zen ann, und er bildet in dieser Beziehung einen höchst merkwürdigen 
und beachtenswerthen Gegensatz zum Granit, selbst solche Mineralien, 
die in diesem so sehr häufig gefunden werden, wie Turmalin, kommen 
in ihm nicht vor. Das einzigste Mineral, welches häufig getroffen wird, 
und als ein charakteristischer EinschFuss gelten kann, ist der Titanit, 
und zwar die braune Abänderung, die man dann stets mit säulenförmi- 
Piff 42 ^®™ Typus trifit, der durch das Vorherrschen der Hemi- 
pyramide n gegeben ist (Fig. 42) 2/3 fc2 . OL . L oo . (.n . P . y), 
zuweilen kommt noch das positive Orthodoma (x) ^j^ L od 
oder das Elinodoma (r) £ od, oder auch beide zugleich hin- 
zu. In den Syeniten des Odenwaldes ist der Titanit sehr 
verbreitet, besonders im Gorxheimer und Birkenauer Thal 
bei Weinheim, Sulzbach, Hemsbach, Mittershausen u. s. w., 
femer findet man ihn im Plauen'schen Grunde bei Dresden, 
Meissen und Grossenhain in Sachsen; Blansko in Mähren; Monzoni in 
Tyrol; Vogesen; Norwegen etc. 

Ausserdem kommen zuweilen vor: Granat '(Schweinheim in Baiem; 
Krems in Gestenreich ; Monzoni in Tyrol, hier der schwarze); Idokras (Mon- 
zoni); Epidot (Meissen in Sachsen; Hodritsch in Ungarn; Orawicza im 
Banat); Malakolith (Rizzoni u. a. 0. in Tyrol); Molybdänglanz (Hit- 
terdalen in Norwegen; Gloucester in Massachusets); Magueteisen (Finn- 
land; Huetamo inMeziko); Eisenglimmer (Ballon d'Alsace); Eisenkies 
Weinheim, Schriesheim u. a. 0. im Odenwald); Kupfererze (Gediegen- 
Kupfer, Rothkupfererz, Kupferkies, Malachit und Kupferlasur finden sich bei 
Reichenbach im Odenwald, wo dieselben Erze auf Qaarzgängen vorkommen, 
und an den Brührungsflächen mit Syenit auch in diesem auftreten. — Auf 
Klüften und Spalten finden sich: schwarzer Spinell (Toal dei Rizzoni 
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und Toal del la Foja am Monsoni inTyrol); Chabasit (Vigo am Monzoni-, 
Charlsdown in MassachuBetB); Prehnit (Monioni; Charlsdown); Epidot 
(Birkenaner Thal bei Weinheim u. a. 0. im Odenwald; Ehrenberg bei Ilme- 
nan in Thüringen). — Auch sind Bruchstücke anderer Gesteine im Syenit 
beobachtet worden. 

Der SjeDit ist häufig bankfönnig abgesondert und gewöhnlich sehr 
zerklüftet. Säulenförmige Absonderung findet sich sehr selten; so berich- 
tet MaccuUoch, d^s auf der kleinen Insel Ailsa ein quarzftthrender Sye- 
nit Yorkomme, welcher in Säulen abgesondert wäre, die über 6 Fuss 
dick und an 400 Fuss hoch seien. — Der Syenit geht besonders in Granit 
über ; durch das Auftreten von Quarz und Glimmer im Syenit bilden sich 
Hittelgesteine zwischen Syenit und Granit, von denen oft schwer zu sa- 
gen ist, welchem dieser beiden Gesteine man das vorliegende Stück bei- 
zählen soll; findet sich noch Titanit vor, so ist es wohl zum Syenit zu 
rechnen; nimmt in solchen Gesteinen die Hornblende ab, so entsteht 
Granit daraus. 

Der Verwitterung unterliegt der Syenit noch leichter, wie der Gra- 
nit, besonders wenn er etwas grobkörnig ist und ziemlich yiel Hornblende 
enthält. Er zeigt sich übrigens in seinen Zersetzungserscheinungen ganz 
übereinstimmend mit dem Granit; es entstehen bei ihm hierdurch auch 
leicht Blöcke, und diese finden sich zuweilen ebenso angehäuft;, dass wahre 
Felsenmeere dadurch entstanden, wie am Felsberg bei Reichenbach im 
Odenwald. — Bei der weiteren Zersetzung des Syenitgrusses entsteht ein 
fruchtbarer Lehmboden. 

Auch was die Art und Weise des Vorkommens des Syenits betrifit, 
so stimmt er hierin mit dem Granit ganz überein, nur dass er im Ganzen 
seltener wie dieser auftritt. Er bildet mehr oder minder mächtige Mas- 
sen, ganze Berge, Stöcke und Gänge. 

Man findet ihn im Schwarzwald; im westlichen Odenwald ist er recht 
verbreitet; bei Brotterode,HMehli8 und Dmenan im Thtiringerwalde ; Platten*- 
scher Grand, Gegend von Meissen u. a. 0. in Sachsen; Blansko und Brunn 
in Mähren; Elettau in Böhmen; Hodritsch in Ungarn; Orawicza und Saska 
im Banat; Wiborg in Finnland; Schottland; Insel Skey; Vogesen. 

Der Syenit findet dieselbe Anwendung wie der Granit; auch unter 
den ägytischen Obelisken sind welche, die aus Syenit bestehen. 

Anhang: Zirkon-Syenit. 

Orthoklas, weiss, grau oder roth, zuweilen mit blauer oder bun- 
ter Farbenwandlung, Hornblende, dunkelschwarz, manchmal schwärz- 
liehgrün und Zirkon, zimmtbraun in Krystallen und Kömern, sind in 
einem meist grobkörnigen, oft auch gross-, selten feinkörnigen 
Gemenge mit einander verbunden. Der Orthoklas herrscht stets 
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vor, 80 dass er wohl zwei Drittheil und mehr de» Gamen ausmacht 
Der Zirkon ist oft recht sparsam vorhanden, fehlt wohl auch stellenweise 
gänzlich; auf den Typus seiner Krystalle in diesem Gestein wurde schon 
früher aufmerksam gemacht; die Fig. 18 S. 18 giebt ein Bild desselben. 

Chemischer Gehalt des Zirkonsyenits von Maridal in Norwegen 
nach Wiesnaes: 



Kieselsäure 


66,39 


Thonerde 


13,79 


Eisenoxyd 


3,61 


Kalkerde 


2,03 


Kali und Natron 


13,16 


Wasser 


1,03 



100. — 
Die Alkalien, Kali und Natron, sind leider aus dem Verluste berechnet 
und nicht einzeln bestimmt. Wir geben dennoch diese Analyse , obwohl sie 
selbst mehr den feldspathigen Gemengtheil, wie das ganze Gestein betreflfen 
dürfte, um besonders auf den Wassergehalt aufinerksam zu machen. 

Dieses Gestein haben wir hier besonders aufgeführt, weil es sich in 
mancher Beziehung vom gewöhnlichen Syenit und ganz besonders durch die 
Menge von begleitenden Bestandtheilen auszeichnet, die es führt. Haus- 
mann giebt*) folgendes Verzeichniss von Mineralien, welche in dem Zirkon- 
Syenite gefunden wurden : Flussspath (Brevig , Fredricksväm) j Apatit 
(Laurvig), Kalkspath, Quarz, Karniol, Apophyllit, Analzim 
(Lövön bei Brevig, Laurvig, Fredricksväm)-, Eudnophit (Lamö); Stilbit, 
Spreustein (sehr verbreitet), Brevezit (Brevig); Steinmark, Albit, 
Oligoklas, El äolith (von allgemeiner Verbreitung); Sodalith, Can- 
crinit, Glaukolith, Granat, Epidot, Glimmer (schwarz, manchmal 
in solcher Menge, dass er die Hornblende ganz verdrängt, und nur ein Ge- 
menge von Orthoklas und Glimmer vorhanden ist) ; Chlorit, Talk, Achmit, 
Aeglrin(Lamö); Strahlstein, Arfvedsonit, Beryll (Laurvig, Fredricks- 
väm); Katapleiit <Lamö); Leucophan (Lamö, Fredricksväm); Oran- 
git (Langesundfiord bei Brevig); Thorit (Lövön und Sandholmen bei Bre- 
vig); Tritomit (Lamö); Titanit (Fredricksväm, Laurvig); Mosandrit 
(Lammanskeret); Polymignit (Fredricksväm); Wöhlerit (Langesund- 
fiord); Eukolit (Brevig); Pyrochlor (Fredricksväm, Laurvig); Yttro- 
tantalit, Molybdänglanz (Fredricksväm, Brevig); Blende, Blei- 
glanz, Magneteisen, faseriger Brauneisenstein, Eisenkies, 
Krokydolith, Titaneisen, Kupferkies. 

Höchst merkwürdig ist das Vorkommen von Hohlräumen, auf wel- 
ches Hausmann aufinerksam machte, indem er bemerkt, „hin und wie- 
der wird in dem Zirkon - Syenite eine Anlage zur mandelsteinartigen Bil- 
dung Wahrgenommen, indem siqh grössere und kleinere Höhlungen zeigen. 



*) Neues Jahrbuch f. Mm. etc. 1862. pag. 714. 
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welche mit ßlasenräumeo Aehnlichkeit haben, und mit etalaktitisehen oder 
krystaliinischen Fossilien ausgekleidet sind, wie sie in eigentlichen Man- 
delsteinen vorzukommen pflegen. Auf solche Weise findet sich z. B. ge- 
tropfter Earniol in Höhlungen des Zirkon-Sjenites von Stavaem.'^ Anal- 
zim, Brevizit und einige andere Zeolithe werden ebenfalls an verschiede- 
nen Stellen in den Höhlungen dieses Gesteins getrofien. Es sind dies 
alle ofienbar spätere Bildungen, die aus der Umwandlung anderer Mine- 
ralien hervorgingen, wobei zugleich jene Höhlungen entstanden, indem 
hier mehr hinweggeführt als aufgenommen wurde. Dass aber solche Ver- 
änderungen in dem grobkörnigen Syenite vorgegangen sind, beweist das 
Vorkommen des Mesotyps, sogenannten Spreusteins, in den Formen an- 
derer Mineralien, namentlich in den von Eläolith oder Nephelin und 
Oligoklas. Auch haben wir oben schon auf den Wassergehalt aufmerk- 
sam gemacht, der ebenfalls nichts anderes als eine Folge innerer Verän- 
derung sein kann. Interessant ist femer der von Bergemann nachge- 
wiesene Gehalt von Geroxyd in gewissem Feldspath dieses Gesteins, d. h. 
in solchem, der eine Veränderung erlitten hat, und in welchen das Cer- 
oxyd ofienbar eingeführt wurde. (Verhandl. d. Niederrhein. Gesellsch. 
1858. Mai.) 

Der Zirkon - Syenit ist häufig stark zerklüftet Er geht in Eurit- 
Porphyr und Granit über. 

Der Zirkonsyenit bildet Berge und Hügel, ohne jedoch von bedeuten- 
der Verbreitang zu sein*, auch kommen Gänge von Zirkonsyenit in demsel- 
ben Gestein vor. Am ausgedehntesten hat man ihn bis jetzt im südlichen 
Norwegen getroffen*, wo er besonders in den Gegenden sich ausbreitet, 
welche zwischen dem Ausgang des Christiania-Fjords südlich von Tönsberg 
und dem Langesund-FJord liegen , und dehnt sich von da an der Westseite 
des Langen-Elvs gegen Norden bis zum Skrims-Fjeld aus, wo er seine grösste 
Höhe erreicht. Eine andere Verbreitung, aber von geringerer Ausdehnung 
und nicht so ausgezeichnet, ist nördlich von Ohristiania im Maridal und in 
der Gegend von Hakkedal vorhanden. Ferner soll Zirkonsyenit sich auf der 
Insel Seiland in Westfinnmarken finden , zu Asby in Dalarne und zu Kap 
Komfort, Eittiksut und Holsternsbar in Grönland. 

4. Miascit 

Weisser Orthoklas, graulich- oder gelblichweisser, 
fettglänzender Eläolith (Nephelin) und schwarzer Glimmer 
in einem grobkörnigen Gefüge miteinander verbunden; zu- 
weilen kommt auch flaserige Structur vor. Der Eläolith tritt stellenweise 
ganz zurück, und es finden sich dann besonders Hornblende und Albit, 
auch wohl etwas Quarz ein, wodurch das Gestein Aehnlichkeit mit man- 
chen Syeniten erhält (G. Rose). 

Der Miascit ist reich an begleitenden Bestandtheilen, und hat in 
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dieser Beziehung mit dem Zirkon - Syenit viel Aehnliches, besonders da 
beiden eine grössere Zahl von Mineralien gemeinschaftlich zukommt. 

Diese zuföJligen Einschlüsse sind: Flussspath, Apatit, Kaikspath, Ko- 
rund, Monazit, Quarz, Albit, Sodalith, Gancrinit, Granat, Epidot, Glimmer, 
Hornblende, Beryll, Zirkon (oft in grosser Menge und in ausgezeichneten 
Erjrstallen, auf deren Typus ebenfalls schon aufmerksam gemacht und in 
in der Fig. 19 (Seite 18) dargestellt wurde), üralorthit, Titanit, Tschewkinit, 
Pyrochlor, Aeschynit, YttrotantaJit, Ilmenit, Samarskit 

Nach G Rose ist der Miascit im Ilmengebirge bei Miask sehr ver- 
breitet, indem er dasselbe grossentheils zusammensetzt, imd sich von dort 
aus noch weiter nach Norden hin ausdehnt, wobei er im Westen von Gneiss, 
im Osten von Granit begrenzt wird. 

5. Diorit. 

Sjn. Grünstein z. Th. 

Ein krjstallinisch-körniges Gemenge von weissem, grau- 
lich- oder grünlichweissem Oligoklas und sohw&rzlichgrüner bis grün- 
lichschwarzer Hornblende, in welchem letztere gewöhnlich vorherrscht 
und die grüne Farbe des Gesteins bedingt 

Der Oligoklas ist selten auch röthlichweiss, und findet sich theils 
in kleinen Krystallen, theils in krystallinischen Körnern und Blättchen, 
deutlich spaltbar und auf der basischen Spaltungsfläche mit Zwillings- 
streifung versehen. Der feldspathige Gemengtheil zeigt sich auch zuwei- 
len ganz dicht und ohne Spaltbarkeit, selbst wenn er eine scharf be- 
grenzte äussere Form wahrnehmen lässt, und ist Kalk oligoklas (An- 
desin). 

Die Hornblende findet sich manchmal auch schwarz, ist deutlich 
spaltbar und stark glänzend auf den Spaltungsflächen, und kommt in 
kurzsäulenformigen, körnigen und nadeiförmigen Individuen vor, die zu- 
weilen büschel- oder sternförmig gruppirt sind. 

Die Structur ist meist von mittlerem Korne, jedoch kommen auch 
gross- bis feinkörnige Abänderungen vor. Zuweilen haben sich die bei- 
den Gemengtheile lagenweise geordnet und es entsteht, besonders wenn 
die Lagen sehr dünn und fein werden, schieferige Structur (Diorit- 
6 Chief er); manchmal sind auch in einer feinkörnigen Grundmasse grös- 
sere Krjstalle von Hornblende, seltener von Oligoklas ausgeschieden, 
wodurch ein porphjrartiger Diorit hervorgerufen wird. Spec. Gew. 
== 2,79 — 2,88. In Säuren ist der feldspathige Gemengtheil nicht löslich. 

Ein Diorit von der Hohne an der östlichen Grenze des Granits des 
Brockengebirges wurde von P. K ei bei chemisch untersucht*). „Das Ge- 



*) Zdtschr. d. deutsch, geol. Gesellsch. IX. Bd. pag. 574 •- 576. 
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stein bildet ein feinkörniges Gemenge dunkelgrüner deutlich spaltbarer Horn- 
blende und einem weissen, feldspathartigen QemengtheOe, theils mit einem 
Stich ins Grüne, theils röthlich gefärbt; nach Analogie der in anderen Diori- 
ten vorkommenden feldspathartigen Gemengtheile habe ich erstere Partien 
für Oligoklas , letztere für Kalifeldspath angesehen." Auch enthält das Ge- 
stein etwas Quarz und Magneteisen. Spec. Gew. = 2,864. Chem. Gehalt 
nach dem Hfittel dreier Analysen : 



Kieselsäure 


64,66 


Thonerde 


16,72 


Eisenoxyd 


2,00 


Eisenoxydul 


6,26 


Manganoxydul 


Spur 


Magnesia 


6,91 


Kalkerde 


7,83 


Kali 


3,79 


Natron 


2,90 


Chlor, Phosphorsäure, Schwefel 


Spuren 


Wasser und Glühverlust 


1,90 




100,96 


Hieraus berechnet derselbe folgende 


mineralische Zusammensetzung 


dieses Gesteins: 




17,71 Orthoklas 




82,40 OHgoklas 




42,20 Hornblende 


~ 


3,85 Quarz 




2,90 Magneteisen 




1,90 Wasser und Glühverlust 



100,96 

In dem Gestein von Koncheko wskoi Kamen im Ural, das 
aus grobkörniger schwarzer Hornblende und einem weissen, durchschei- 
nenden, feldspathigen Mineral besteht, wurde von J. Potyka nachge- 
wiesen, dass letzteres Anorthit sei, nachdem schon vorher G. Rose, 
wegen der leichteren Zersotzbarkeit, eine andere Feldspathart, als Oligo- 
klas vermuthet hatte. Auch Hochs tetter hat in dem Diorit von Bo- 
guschowitz Anorthit schon als Hauptgemengtheil angeführt, aber zu- 
gleich auch neben Hornblende noch Augit. Sollte sich der Anorthit 
noch bei anderen Dioriten als Gemengtheil nachweisen, so könnte man 
solche Anorhitdiorite nennen und zu ihnen den Eugeldiorit stellen. 

An begleitenden Gemengtheilen ist der Diorit nicht reich ; zu denen, 
welche sehr häufig vorkommen, gehören besonders Quarz in grauen 
und graulichweissen Körnern und Glimmer in tomback- oder gelblich- 
braunen bis messinggelben, zuweilen auch schwarzen Blättchen; nicht 
selten sind beide zusammen vorhanden, letzteren aber trifft man fkst stets, 
auch nimmt er zuweilen so zu, dass er einen wesentlichen BestftQdtheil 
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auszumachen scheint; solche Arten hat man Glimmerdiörite genannt. 
So findet sich eine Varietät der Art bei Schriesheim in der Bergstrasse, 
diese besteht ans einem grobkörnigen Gemenge von grünlichgrauem Oli- 
goklas und braunlichschwarzem bis schwarzem Glimmer, in welchem er- 
sterer vorherrscht und Eisenkies eingesprengt ist Der Glimmer scheint 
aus Hon^blende entsitantten , von welcher hier und da noch Blättchen zn 
bemerken sind, die aber von jenem umhüllt erscheinen. — Auch der 
Chlorit bildet in manchen Dloriten eine nicht unbedeutende Einmengung, 
so dass durch ihn die läuohgrüne Färbung solcher Gesteine bedingt wird, 
ssumal da gewöhnlich die Hornblende an Menge abnimmt, wenn jener 
auftritt. Hier hat es den Anschein, als ob der Chlorit aus der Umwand- 
lung von Hornblende hervorgegangen sei. VomRath führt eineti chlo- 
ritischen Diorit an, in welchem die Hornblende ganz fehlt» Derselbe 
ist aus Ealkoligo^las, Chlorit und Quarz zusammengesetsit ; dichtgedrängte 
OligoklaskrystaTle und, jedoch in viel geringerer Zahl, erbsengrosse, granei, 
rundliche Quarzkömer liegen in einer Grundmasse, die aus dunkelgrünen 
etwa eine halbe Linie grossen Chloritblättchen besteht. Er fand sich in 
der Mittelmoräne des Morteratsch-Gletschers im Beminagebirge. 

Ausser den angeführten Substanzen kommen noch folgende zufällige 
Einschlüsse vor: Graphit (Pic d'Ise und Pic d'Ereslids bei Bar^ges in den 
Pyrenäen); Granat (Granatillo in Granada in Spanien-, Waldheim in Sach- 
sen; Pic de Carb^re in den Pyrenäen); Epidot (Bar^ges in den Pyrenäen; 
Malverti-Hügel in England; Geyer iu Sachsen; Wottawa in Böhmen); Talk 
(Bar^ges; Ajaccio in Corsika); Diopsid (Wildenau in Sachsen; Heiligenblut 
in Illyrien); Cordierit (Granatillo); Titanit (Aberdeen und Woodhaven 
in Schottland; Marienbad in Böhmen); Magneteisen (Eisenbach in Un- 
garn; Asby in Schweden); Magnetkies (Malvem-Hügel ; Wczelakow in 
Böhmen); Eisenkies, in Körnern und kleinen Kryställchen häufig vor- 
kommend. 

Auf Klüften und Nestern finden sich im Diorit Kalkspat h, Berg- 
krystall, Albit, Epidot, Axinit, Anatas, Brookit und mehrere zeo- 
lithische Substanzen wie Analzim, Laumontit, Stilbit, Chabasit und 
Prehnit. — Auch hat man wohl Bruchstücke von anderen Gesteinen in 
manchen Dioriten beobachtet. 

Bei dem Diorit kommt zuweilen pkttenfbrmige Absonderung, ge- 
wöhnlich aber starke Zerklüftung vor. — Der Diorit geht in Homblende- 
gestein und Dioritporphyr, der Dioritschiefer in Hornblendeschiefer über. 
Auch werden üebergänge dieser Gesteine in Serpentin angeführt. So 
bemerkt z. B. vom Rath: „wie sehr der Diorit des Juliergebiets mit 
dem Serpentin verbunden ist, erkennt man am westlichen Ufer des Silva- 
planer Sees. Hier wechseln beide Gesteine mehrmals mit efHamder ab, 
sie verlaufen unmerklich ineinander. Ein Serpentin mit zahlreichen Oli- 
goklaskörnem bildet deh Uebergang. So geht ein schwer zersprengblar^ 
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Diorit auf einer Strecke von wenigen Füssen in morschen Serpentin über/^ 
(Zeitschr. d. d. geol. Gesells. 18Ö7. pag. 230). Der Verwitterung zeigt 
sich der Diorit mehr oder weniger unterworfen , je nachdem er grob - 
oder feinkörniger ist. Die feinkörnigen Abänderungen widerstehen lange 
allen äusseren Einwirkungen. Die Diorite zerfallen zu einem braunen, 
feinkörnigen Gruss, der endhch in einen eisenschüssigen Thonboden 
übergeht, welcher der Vegetation im Allgemeinen zuträglich ist. 

Der Diorit findet sich theils in mehr oder minder mächtigen Stöcken, 
theils in Gängen , dabei besteht zuweilen der Kern dieser Massen aus 
kömigem Diorit, während das Aeussere von Dioritschiefer gebildet wird; 
jedoch scheint das Gestein im Ganzen von keiner sehr grossen Verbrei- 
tung zu sein; Übrigens muss hierbei beachtet werden, dass erst kurze 
Zeit verflossen ist, seitdem man den Diabas von dem Diorit trennte und 
deswegen auch noch nicht scharf die Fundorte beider Gesteine getrennt 
und bestimmt werden konnten; und dass es selbst oft sehr schwierig 
ist, beide Gesteine in feinkörnigen Abänderungen von einander zu unter- 
scheiden. 

Sehr verbreitet sind die Diorite nach 6. Rose im Ural, und zwar im 
mittleren, hauptsächlich aber im nördlichen Theile , wo sie den Bauptrücken 
und die höchsten Punkte des Gebirges zusammensetzen, so bei Bogoslowsk, 
bei Nischne-Tagilsk u. s. w. — Femer kommt Diorit in den Pyrenäen, in 
der Dauphin^e, der Normandie, in denVogesen u. a. Gegenden in Frankreich 
vor; in Deutschland hat man ihn im Thüringer Wald (bei Ruhla), im Fich* 
telgebirge, im Erzgebirge, in Schlesien und am Harz nachgewiesen, auch 
dürften einige Gesteine des Odenwaldes und des Schwarzwaldes hierher zu 
zählen sein; er findet sich im Beminagebirge und in den Julierbergen; dort 
hat vom Rath am nordwestlichen Fuss der Beminaspitze und am Piz Ro- 
sag einen durch grosse Oligoklaskrystalle porphyrartigen Diorit in Gängen 
beobachtet, welche in einem feinkörnigen Diorit aufsetzen; in Böhmen; Po- 
len; Corsica u. s. w. 

Der Diorit wird zu Mauerwerk, besonders zu Fundamenten angewen- 
det; auch benützt man ihn zum Strassenbau und als Pflasterstein. 

Anhang: a. Eugeldiorit. 

In einem krystallinisch-körnigen Gemenge, aus einem 
graulichweissen Feldspath, der dem Anorthit nahe steht, und 
schwärziichgrüner Hornblende zusammengesetzt, liegen mehr oder 
minder zahlreich 1 bis 3 Zoll grosse Sphäroide, von denselben beiden 
Substanzen gebildet, welche nicht nur aus concentrischen Lagen bestehen, 
in denen der eine oder der andere Hauptbestandtheil abwechselnd vor- 
herrschend ist, sondern zugleich auch eine vom Mittelpunkt auslaufend 
radial stängelig, blätterige Structur zeigen. Der Feldspath herrscht vor, 
und soll selbst nach Delesse bis 90 Procent betragen; die Sphäroide 



Digitized by 



Google 



157 

sind nach Aussen, wo sie sich aus der Orundmasse, in welcher sie lie- 
gen, ablösen lassen, von Hornblende begrenzt. Fast stets kommt in der 
Masse, wiewohl in geringer Menge, Quarz verbreitet vor; auch fehlen 
selten einzelne tombackbraune Glimm er blättchen , die sich gewöhnlich 
fest an die Hornblende angelegt zeigen. Spec. Gew. = 2,768 (De- 
lesse). Er ist bis jetzt nur auf der Insel Gorsica gefunden worden, wo 
er besonders in der Umgegend von Sartena und Ajaccio vorkommt. 

b. Eersantit. 

So hat Delesse ein Gestein genannt, welches bei Visembach und 
Saint- Marie -aux-Mines in den Vogesen vorkommt und wesentlich aus 
Oligoklas oder einem Feldspathteig undGlimmer besteht, welche 
Gemengtheile zwar mehr oder weniger krystallinische Scructur zeigen, 
aber gewöhnlich mikroskopisch sind. Auch etwas Hornblende kommt 
zuweilen noch hinzu; manchmal findet sich Eisenkies und Magnetkies, 
seltener einige Quarzkörnchen. In dieser schwärzlichgrauen Masse kom- 
men bei Visembach eine Menge von Gängen vor, welche dieselbe nach 
allen Richtungen hindurchziehen, in dieselbe eindringen und sich von 
derselben nach Delesse nur dadurch unterscheiden, dass sich ihre Be- 
standtheile grösser und deutlicher darstellen, sonst aber mit jener 
gleichzeitigen Ursprungs seien. Die Gangmasse besteht aus weissem oder 
graülichweissem, fettglänzendem Oligoklas und schwärzlichbraunem Glim- 
mer, zu denen sich noch etwas lichte grüne, faserige oder blätterige 
Hornblende und wenig Quarz gesellt. Eisen- und Kupferkies, auch Blei- 
glanz unb Magnetkies kommen vor. Er bildet mächtige Gänge im Granit- 
gebiet, und in dem alter geschichteter Gesteine. (Neu. Jahrb. für Min. 
1851. pag. 428 u. flf). 

Eersanton wird ein Gestein der Bretagne genannt, mit welchem 
der Kersantit identisch zu sein, wenigstens nicht viel davon abzuweichen 
scheint. Jener besteht entweder aus Orthoklas in zierlichen weissen oder 
grünlichweissen Kryställchen von einigen Millimeter Länge und tomback- 
schwärzlichbraunem oder schwarzem Glimmer in Blättchen und hexago- 
nalen Säulchen in kömigem Gefüge mit einander verbunden, oder, was 
meistens der Fall ist, der Orthoklas bildet einen Teig von ziemlich gleich- 
massiger grüner oder grauer Farbe, in welchem der Glimmer liegt. In 
beiden Abänderungen kommen Eisen - und Kalkspath eingemengt vor, 
jedoch in der körnigen deutlich sichtbar, in der anderen oft erst durch 
Anwendung von Säuren nachweisbar. 

Magnetkies jst so verbreitet im Eersanton, dass ihn Delesse 
als charakteristisch oder als Erkennungsmerkmal für diesen ansieht; aus« 
serdem findet sich Eisenkies und selten Magneteisen- und Quarzkörnchen, 
Auf Adern und Schnüren kommt Kalkspath und Epidot vor. 
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Er verwittert sehr langw^ou, jedoch verwaDdelt sich der feldspathige 
Tbeil nach und uaeh in Kaolin und das Gestein zerlUllt zu gelblichbrau- 
nem, durch Eisenoxyd gefärbten Sand, in welchem der Glimmer eioge- 
streut liegt. Zuweilen ruft auch die Verwitterung beim Kersanton die 
Eugelform hervor (Saint-Gildas). 

Er bildet regellose Gänge im Thonschiefer, die selbst in die Grau- 
wacke empordringen. Davulas, THopital u. a. O. in der Gegend von 
Brest in der Bretagne. 

Wegen seiner germgen Härte, die es gestattet, ilin leicht -zu bearbeiten, 
und der Eligenschaft, nicht leicht zu verwittern, indem er den atmosphärischen 
Einwirkungen trefflich widersteht, ist er zu Bauwerken sehr gesucht, namenl- 
lich für ZieiTathe gothischer Architectur, wie denn auch die vielen aus ihm 
aufgeführten Kirchen, Kapellen u. a. Bauten des Mittelalters, an denen die 
Bretagne so reich ist, beweisen, wie er früher schon zu solchen Zwecken 
verwendet wurde. 

Mit dem Namen Norit hat Esmark Gesteine belegt, weiche in 
Norwegen verbreitet, und im Allgemeinen dadurch ausgezeichnet sind, dass 
der feldspathige Gemengtheil häufig sehr vorherrschend ist, wodurch wahre 
Feldspathgesteine entstehen. Dennoch scheinen dieselben verschieden zu 
sein; während nämlich ein Theil derselben ein Gemenge aus vorherrschen- 
dem Feldspath und etwas Hornblende bildet, das zuweilen auch Quarz und 
Glimmer, selten Diallagit oder Hypersthen als zufällige Beimengung enthält, 
ist ein anderer Theil, wozu der von Scheerer von der Insel Hitteröe be- 
schriebene Norit gehört, aus Hypersthen oder Dialiagii. Labradont, einem 
natronhaltigen Orthoklas und Quarz zusammengesetzt, und soll dem Gabbro 
nahe stehen. Der Norit von Egersund besteht aus einem grobkörnigen Ag- 
gregat von röthlichgrauem, stellenweise ins Grünliche übergehenden Oligo- 
klas, dem nur hie und da ganz kleine Körnchen eines grünen Minerals bei- 
gemengt sind , welche wir eher für Kockolith als füi- Hornblende halten 
möchten. Der Oligoklas, der die ZwilHngsstreilung sehr deutlich zeigt, ist 
hier eigentlich der einzige Bestandtheil ; man könnte also das Ganze ein 
Oligoklasgestein nennen, und das andere Mineral nur als zufällig bei. 
gemengt ansehen. Ist dieses aber Hornblende und ein wesentlicher, hier nur 
zurückgedrängter Bestandtheil, so wäre dieser Norit nur eine Abänderung 
des Diorits. 

6. Eklogit.. 

Syn. Smaragditfels. Omphazitfels. 

Krystallinisch-körniges Gemenge von rothem Granat 
und grasgrünem Smaragdit. 

Der Granat, theils auch bräunlich-, theils gelblichroth , zeigt sich 
selten krystallisirt, meistens in Körnern oder auch manchmal stellenweise 
zu derben Partien zusammengehäuft. 

8:maragdit, auch htuchgrOn, häufig vorherrschend, zuweilen, so 
dass er die Grundmasse des Gesteins bildet, in welchem der Granat ein- 
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gestreut liegt, wodurch eine porphyrartige Struotur hervorgerufen wird; 
er ist theils körnig-blätterig, theils strahlig oder faserig, und geht in 
letzterem Falle ganz in Strahlstein über, so dass dieser nun einen wesent- 
lichen Bestandtheil des Gesteins bildet. 

Das Gefüge ist theils gross-, theils kleinkörnig, manchmal porphyr- 
artig. 

Als zufttllige Einschlüsse kommen vor: silberweisser Glimmer, 
sehr häufig und manchmal in solcher Menge, dass dadurch das Gestein, 
wenn sich derselbe parallel ordnet, schieferiges Geftige erhält (Silberbach 
im Fichtelgebirge); Disthen, himmel- bis schwärzlichblau, weiss, in 
Blättchen und blätterigstrahligen Partien (Saualpe, Bacheralp); auf der 
Insel Syra bildet er theils ftir sich, theils mit Granat, Smaragdit oder 
Quarz gemengt, mächtige, weit fortsetzende Lager, so dass man dies Ge- 
stein Disthentels genannt hat; Quarz in Körnern (Saualpe, Fichtel- 
gebirge); Eisenkies in Körnchen und kleinen Kry ställchen (Fichtel- 
gebirge). 

Der Eklogit ist manchmal plattenförmig abgesondert, häufiger zer- 
klüftet. — zeigt üebergänge in Serpentin , in den er auch gänzlich um- 
gewandelt wird. 

Der Eklogit bildet mehr oder minder mächtige liegende Stöcke, 
manchmal von bedeutender Erstreckung. 

Er findet sich in Gneiss: bei St. Oswald, Hammer-Krumbach in St. 
Vincenz an der Südabdachung der Koralpe in Steyermark, an letzterem Orte 
setzt er namentlich die stattliche Kuppe des Hradisch-Kegels zusammen; St. 
Leonhard im Bachergebirge in Ste5'ermark; Saualpe in Kämthen; Engels- 
wand im Oetzthal; Grosswaltersdorf in Sachsen; Nieder- Schmiedeberg in 
Schlesien ; Romsdal und Horningdal in Norwegen ; Insel Syra im Griechischen 
Archipelagus ; in Glimmerschiefer: mit Serpentin eng verbunden bildet 
er an der Südseite des Bachergebirges unweit Windisch-Feistritz eine ziem- 
lich ansehnliche Masse in demselben; bei den Orten Teinach und Jurschen- 
dorf folgt auf Glimmerschiefer zuerst Eklogit und dann Serpentin, welcher 
sehr mächtig ist und noch untergeordnete Lager von Gneiss, Eklogit etc. 
umschliesst (Rolle); in Granulit: Waldheim in Sachsen; in Serpentin: 
Greifendorf in Sachsen; im älteren Thonschiefer: Eppenreuth, Döhlau, 
Silberbach, Fattigau u. v. a. im Fichtelgebirge. 

Eulysit wurde von A. Erdmann ein Gestein genannt, welches 
bei Utterwik, Strömshult und verschiedenen anderen Orten in der Nähe 
von Tunaberg in Schweden vorkommt. Es ist ein klein-, ins feinkörnige 
übergehendes Gemenge, welches aus einem diallagitähnUchen Minerale, 
aus kleinen braunrothen Körnchen von Granat und einer grünlich oder 
dunkelgelben Substanz besteht. Von letzterer wurde eine Analyse ge- 
macht, deren Resultat theils der Zusammensetzung des Fayalits, theils 
und noch mehr der einer sehr eisenreichen Olivien - Varietät entspricht 
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Für eine letztere möchten wir dieses Mineral um so mehr ansehen, als 
dasselbe durchscheinend ist und auf den Magnet nicht einwirkt. Das Ge- 
stein bildet ein Lager im Gneiss von etwa 50 Füss Mächtigkeit und über 
2000 Fuss Erstreckung. 

7. Gabbro. 

Syn. Euphodite. Diallag-rock. 

Erystallinisch-körniges Gemenge von Labradorit oder 
Saussürit und Diallagit oder Smaragdit. 

Labradorit, weiss oder grau, selten violett, manchmal grünlich- 
grau, glänzend, nicht immer deutlich spaltbar, grob- bis feinkörnig. 

Saussürit, weiss, grünlichgrau, dicht bis feinkörnig. 

Diallagit, grau bis unrein olivengrün, grünlich- oder tomback- 
braun, auf den vollkommenen orthodiagonalen Spaltungsflächen halbme- 
tallisch glänzend; in blätterigen Individuen, die oft einen Zoll und darüber 
gross sind, seitlich gewöhnlic^h uneben oder gestreift, matt und dunkel- 
grün ; überhaupt ist der Diallagit nicht selten mit einer grünen Einfassung 
von Hornblende umgeben. 

Smaragdit, grasgrün , perlmutterglänzend , körnig-blätterig, ins 
faserige; manchmal ganz die Umrisse der kleineren Diallagitindividuen 
zeigend, so dass auch dadurch die Ansicht, dass der Smaragdid aus jenem 
entstanden sei, bestärkt wird. 

Diese Gemengtheile des Gabbros kommen jedoch nicht alle zusam- 
men vor, und man könnte diesen daher nach dem Auftreten des einen 
oder des anderen feldspathigen Bestandtheils Labradorit- oder Saus- 
süritgabbro, oder nach dem des augitischen Diallagit- oder Sma- 
ragditgabbro nennen. — Das spec. Gew. schwankt zwischen 2,9 
und 3,2. 

P Eeibel untersuchte einen kleinkörnigen Gabbro von dem Ein- 
gange des Radauthales bei Harz bürg am Harz*). Derselbe bestand aus 
weissem Labradorit und dunkelgrünem Diallagit, und enthielt eine nicht un- 
beträchtliche Menge gleichmässig vertheilten Magneteisens und Spuren von 
Eisenkies. Spec. Gew. = 3,081. Chemischer Gehalt nach dem Mittel zweier 
Analysen a., des Gabbros von Odern b. nach Del esse und von Buh am- . 
merberg in Hadeland in Norwegen c nach Kjerulf: 

a. b. c. 

Kieselsäure 49,14 53,23 47,928 

Thonerde 15,19 24,24 8,942 

Eisenoxyd 5,88 1,11 — 

Eisenoxydul 9,49 — 15,904 



•) Zeitschr. d. deutsch, geol. Gesellsch. IX. Bd. pag. 672—674. 
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Manganozydol 


0,05 


— 


— 


Kalkerde 


10,50 


6,86 


11,320 


Magnesia 


6,64 


1,48 


11,199 


Kali 


0,28 


8,03 


0,849 


Natron 


2,26 


4,83 


1,049 


Chlorcalcium 


0,11 


— 


— 


Fluorcalcium 


0,09 ' 


— 


— 


Phosphorsftore 


0,81 


— ■ 


— 


Schwefel 


Spur 


— 


— 


Wasser und Glühverlast 


0,52 


3,05 


1,300 



100,96 97,83 98,581. 

Aus erster Analyse berechnet Keibel, indem er alles Elsenoxyd als 
dem Magneteisen angehörig ansieht und annimmt, dass eine dem Gehalte 
aQ Clilor- und Phosphorsäure entsprechende Menge Apatit in dem Gesteine 
enthalten sei, di^ mineralische Zusammensetzung desselben folgendennassen: 

52,15 Labradorit 
37,81 Diallagit 

1,96 Apatit 

8,52 Magneteisen * 

0,52 W asser und Glühverlust 
100,96~ 

Das Gefüge der charakteristischen Gabbroarten ist gewöhnUch grob- 
körnig, seltener feinkörnig ins Dichte übergehend; ausserdem werden 
durch die Verschiedenheit der Structur noch folgende Varietäten gebildet 

Porphyrartiger Gabbro, wenn der feldspathartige Gemengtheil 
feinkörnig oder dicht und vorherrschend ist, was besonders beim Saus- 
Bflrit vorkommt, und in diesem derSmaragdit oder Diallagit porpliyrartig 
eingestreut sind (Baumgarten in Schlesien). 

Schieferiger Gabbro; findet sich besonders bei feinkörnige» 
Abänderungen, bei welchen sich die Bestandtheile zugleich lagenweise 
geordnet haben, wodurch eine faserige und selbst dickschieferige Structur 
entsteht (Dobschau in Ungarn; Siebenlehn und Rossweiu in Sachsen). 

Variolitischer Gabbro; runde weisse Körnchen von dichtem 
Labradorit liegen in einer kleinkörnigen Gabbromasse. (Pietra Mala). 

Eine eigenthümliche Abänderung bildet der Serpentingabbro; 
ein Gabbro, in welchem mehr oder weniger Serpentin eingesprengt, und 
dieser manchmal in solcher Menge vorhanden ist, dass nur der feldspa- 
thige Bestandtheil mit ihm gemengt, der augitische aber durch ihn ver- 
treten erscheint. Manchmal sind auch die Labmdoritkryställchen an ihren 
Bändern mit Serpentin verwachsen. (Baste am Harz ; Oberhalbstein im 
Engadin; Monte Ferrato bei Figline in Toscana; Briancon in den fran- 
zösischen Alpen; Portsoy in Schottland). 
Blnm^ lithologie. H 



Digitized by 



Google 



Begleitende Besiandtheile kommen im Ganzen nnr wenige vor; hier- 
her gehören Quarz, selten (Genua, Harz) ; Granat (Gudv^g und Bergen in 
Norwegen) ; Glimmer, ton^backbraun (Harz ', Norwegen) , Talk (zwischen 
Genua und Sayona); Hornblende, dunkelbraun, grüniichschwarz , theils 
den DiaUagit einfassend, theils ia einzelnen Individuen e^ewachsen vorkom- 
mend (la Fr<l6se im Veltlin ; Fiumalto auf Oorsika * A(^a4e-Rocks in Com- 
wallj voqi Rath führt untei* dem Namen Grünste|% ej^e Gebirgsart aus 
der nördlichen Hälfte des Nauroder Gebirgszuges ii^ Schlesien an ♦) , welches 
aus Saussürit und Hornblende (Uralit) zusamn^ngesetzt i3t; hier scheint letz- 
tere aus der Umwandlung des Diallagits hervorgegangeii zi| sein) ; Magnet- 
kies (Harz) ^ Eisenkies (Portsoy 5 Harz; Winkel im Odenwald) ; Titan- 
eisen (Harz; Comwall). — Ausserdem findet sich auf Nestern und Trüm- 
mern Kalkspath (Rochetta; CovigUano), in Drusen Quarz (Covigliano) und 
anf Klüften und Adern mehrere 2ieolithe, wie Datolith imd P4cranalcim 
ftm Monte Catini, Caporcianit am Monte Cappr^ano in Tpseana und bei 
"Vl^nk^ im Odenwald, und andere mehr. 

Der Oabbro zeigt sich gewöhnlich vielfach zerklüftet. — üebergänge 
desselben finden sich besonders in Serpentin; letzterer nimmt bisweilen, 
wie schon bemerkt, im Gabbro so zu, dass er nur noch mit Labradorit 
gemengt erscheint, bis endlich auch dieser verschwindet, indem er zu 
Serpentin umgewandelt wird (Alpsee ImEngadin: Portsoy in Schottland; 
Harz). Vom Rath führt auch den Üebergang des Gabbros in ,,grünen 
Schiefer^^ an (Engadin). 

Der Verwitterung ist der Gabbro nur sehr allmälig und wenig un» 
t^rworfen. Felsen, welche gewiss Jahrtausende dem atmosphärischen Ein- 
fluss ausgesetzt waren, findet man an ihrer Oberfläche nur wenige Linien 
tief verändert (vom Rath). Uebrigens wird er zuletzt zu einer eisen- 
schüssigen thonig(&n Erde umgewandelt. 

Der Gabbro bildet mehr oder minder ausgedehnte Kassen und mäcii^ 
üg^ Stöcke^ seltener kommt er auf deutlichen Gängen vor. 

Er findet sich: im mittleren Italien, besonders in der Gegend von Fol- 
renz, livomo und Genua-, Orezza, Alauzano u. a. 0. aufCorsika; Dauphineea? 
Alpen; Musinet bei Tuiin: Monte Rosa-, Marmorea im Oberhalbstßin im En^ 
gadin; Matrey in Tyrol; Krems in Oesterreich; Zoptenberg und Volpersdorf 
in Schlesien*, Rosswein und Callenberg in Sachsen; Baste u. a. 0. am ^.vm 
Wurlitz im Fichtelgebirge; Winkel im Odenwald; Ungarn; Comwall; Nor^ 
wegen etc. 

Der Gabbro liefert, wegen seiner Härte und Zähigkeit, einen trefiÜcheii 
Pflasterstein; auch wird er zu starkem Mauerwerk, besonders zu Fundaiöen^ 
ten benutzt ; selbst zu architektonischen Zwecken verwende man ihn ; dfiv 
Verde di Corsica ist in dieser Hinsicht bekwint. 



•) Poggend. Ann. Bd. XCV. pag. 666. 
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8. Hyper-sthenit. ., 
Syn. Hypersthen - Syeoit. Hypersthen - Roek. S61agite. 

KrystalliDiscb^k^^rp^ges Qemenge aus Labradorit und 
Hypersthen. 

Labradorit: meistens graulichweis, manchmal auch grünlich-, 
gelbliöh-, bräunlich-, blaulich- oder rauchgrau, theils in grossen und 
dann deutlich spaltbaren, theils in kleinem körnigen Individuen. ' 

Hypersthen: schwärzlichbraun, schwärzlichgrün, grünlichschwarz, 
blätt^ng) ^^^ der ortbodiagonalen Spaltungsfläche zuweilen hiit kupfer- 
rpther Farbenwai^dlung jind me(Ällartigeip Perlmutterglanz. 

Pas (Jefüge i^t n^eist grob- bis feinkörnig, geht aber auch fast bis 
zum Dichten über; Labradorit ist gewöhnlich vorherrschend, jedoch kommt 
auch der andere Fall vor. Spec. Gew. =: 2,91 (feinkörnige Varietät von 
Volpersdorf mit 60 Procent Hypersthen und 40 Labradorit). 

Ein Hypersthenfels aus der Nähe von Heinrichsburg un- 
weit Mägdesprung am Harz, der aus einem kleinkörnigen Gemenge 
ton grünlichem Labradorit und beinahe schwarzem Hypersthen bestand 
und etwas Magneteisen eingesprengt enthielt, wurde von P. K ei bei che- 
misch untersucht *). Quarz- oder Kalkspathadern waren nirgends zu be- 
merken, ebeni^owenig an irgend einer Stelle ein Brausen des Gesteins 
mit Säuren. Spec. Gew. •=: 2,994. Chem. Gehalt nach dem Mittel' zweier 
Analysen dessjelben a. und des Hypersthenits von Neurode in Schlesien 
nach dem Mittel dreier Analysen von G. vom Rath: 

Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 
,... , Eisenoxydul 

Manganoxydul 

Magnesia 

Kalkerde 

Kali 

Natron 
- . Wasser und Gltihverlust 
' Chlor, Phosphorsäure, Schwefel 

100,53' 100,41 

Auß i^r eri?ten Analyse berechnet K ei bei folgende mineralische 
fyßfimffij^^tznng dieses Gesteins: 



a. 


b. 


48,86 


50,08 


15,17 


15,36 


3,32 


— 


6,71 


6,72 


0,35 


— 


7,56 


9,99 


11,34 


14,90 


1,65 


0,29 


8,11 


1,80 


2,46 


1,27 


Spdren 


— 



•) Zeitschr. d. deutsch, geol. Gfesellsch. IX. Bd. pag. 569 — 571. 
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47,23 Hypersthen 
46,0S Labradorit 

4,81 Hagneteisen 

2,46 Wasser und GlOhrerlust. 



100,53 

Von begleitenden Bestandtheilen finden sich: Apatit, in langen, sehr 
dünnen hexagonalen Säulchen oder Nadeln (Odenwald); Granat (an meh- 
reren Punkten auf der Insel Sky; Essex-County in New-York); Glimmer 
(Schweden); Hornblende, theila den Hypersthenit umziehend, theils in 
selbstständigen Individuen (Friedrichsrode im Thüringer Wald); Oliv in 
(Elfdalen in Schweden; Insel Sky); titanhaltiges Magneteisen, in 
eisenschwarzen Kömchen, seltener in oktaedrischen KrystfiUchcn (Elfdalen; 
Skj; Thüringer Wald; Odenwald; Grafschaft Essex in New-Tork); Eisen- 
kies (Bogyrow bei Portsoy in Schottland; Sky). 

Der Hypersthenit ist zuweHen in mächtigen dicken Bänken abgeson- 
dert; oft auch stark zerklüftet. — Deutliche Uebergänge in andere Ge- 
steine sind bis jetzt nicht bestimmt nachgewiesen. — Der Verwitterung 
widersteht der Hypersthenit sehr lange, wesswegen er sich auch durch 
nakte Felsen und zackige Gipfel auszeichnet Da der Labradorit leichter 
als der Hypersthen verwittert, so erscheint die Oberfläche der Felsen 
durch die hervorragenden Theile des letzteren knotig und höckerig. Er 
giebt zuletzt einen eisenschüssigen thonigen Boden. 

Die Verbreitung des Hypersthenits ist nicht sehr bedeutend; er ist 
ein massiges Gestein, das in mehr oder minder mächtigen kuppenartigen 
Auflagerungen oder Stöcken, zuweilen auch in Gängen vorkommt. 

In weit verbreiteten Ablagerungen kommt er auf der Insel Sky und 
in der Grafschaft Essex in New-York vor; ausserdem findet er sich zu Elf- 
dalen; Bellsund auf Spitzbergen; St. Pauls-Insel und Küste von Labrador; 
Bogyrow bei Poi-tsoy in Schottland; Harz; Penig m Sachsen; Volpersdorf in 
Schlesien; Thüringerwald; Odenwald. 

9. Diabas. 
Syn. Grünstein z. Th. Diorit z. Th. Hyperit z. TL 

Erystallinisch- körniges Gemenge von Oligoklas oder 
Labradorit mit Augit und Chlorit. 

Oligoklas in tafel- und leistenförmigen Individuen, die deutlich 
spaltbar und mit Zwillingsstreifungen versehen sind, zuweilen in grösse- 
ren Erystallen, manchmal dicht und in Körnchen; weiss, graulich- oder 
grünlich weiss , auch röthlich. Labradorit, ebenfalls in tafel- und lei- 
stenförmigen kleinen Individuen, lichte graulich- oder braunlichweiss 
ge&rbi. 
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Angit: körnig, karz säulenfönnig, selbst nadeiförmig; dunkel laucb«' 
grün, braun oder schwarz; manchmal hypersthenähnlich, wenn die ortho- 
diagenale Spaltbarkeit deutlich vorherrscht. 

Chlbrit, durchdringt gewöhnlich die ganze Masse des Gesteins in 
feinen erdigen Theilchen, und ruft so hauptsächlich die vorherrschende 
grfine Farbe hervor; selten findet er sich in deutlichen schuppigen, dich- 
ten oder erdigen kleinen Partien, manchmal kommt er auch in kleinen 
Eflgelchen von der Grösse eines Stecknadelkopfes eingestreut vor. Selbst 
die grtlne Färbung des feldspathigen Gemengtheils scheint vom Chlorit 
herzurühren, wenigstens sieht man bei grösseren Individuen das Innere 
oft rein weiss, während der Rand grünlich gefärbt ist; auch finden sich 
einzelne kleine sehr grüne Körnchen in dem Feldspath selbst einge- 
schlossen. 

Das GefiQge ist meistens kleinkörnig oder höchstens von mittlerem 
Korne, sehr selten grosskömig, dagegen gehen die feinkörnigen Abän- 
derungen häufig ins Dichte über. Der feldspathige Gemengtheil pfl^ 
meist vorzuherrschen, dann folgt ' der Augit, während der Chlorit ge- 
wöhnlich ganz untergeordnet auftritt, nur in den feinkörnigen bis dichten 
Varietäten findet er »sich in grösserer Menge ein , so dass durch ihn zu- 
weilen eine grob- oder dickschieferige Structur hervorgerufen wird (Dia- 
ba 88 Chief er). Zuweilen treten in dem feinkörnigen Gemenge einzelne 
grössere Krystalle von Oligoklas (oder Labradorit) auf, wodurch eine 
porphyrartige Structur hervorgerufen wird (porphyrartiger Diabas). 
Der Diabas ist um so fester und härter je feinkörniger er wird. Die vorherr- 
schende Farbe ist die grüne, welche, wie schon bemerkt, vorzüglich durch 
den Chlorit bedingt wird, aber noch gleichmässiger sich zeigt, wenn auch 
der Augit lauchgrün und das Gemenge feinkörnig ist. Spec. Gewicht = 
2,82—2,96. 

Chemischer Gehalt des grosskömigen Diabases von Castellet bei 
MontebeUo a., eines anderen von Munkedam b. und des kleinkörnigen 
von Sense rud in Norwegen c. nach Kjerulf: 

a. b. 0. 

Kieselsäure 60,142 48,857 64,356 

Thonerde 16,428 16,000 16,388 

Eisenoxydul 12,798 13,950 10,593 

Kalkerde 6,489 5,920 5,494 

Talkerde 4,359 3,712 2,825 

Kali 1,544 1,119 2,000 

Natron 4,558 3,869 5,896 

Kohlensäure 0,362 — — 

Glühverlust 2, 400 3,891 3,009 

99,075 97,318 100,561 

Der Wassergehalt (Glühverlust) dürRe wohl zum Theil in einer be* 
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gonnenen Veränderung des felddp&thigen OemengÜicils , voriüglkli aber in 
dem Gehalt an Chlotit begrOndet seili. 1 



Oefters ist den Diabasen kohlensaurer Ealk^ aber gewöhnlich 
80 fein beigemengt, dass dessen Gegenwart nur durch das Aufbrausep 
mit Säuren erkannt werden kann; jedoch kommt er manchmal auch in 
einzelnen kleinen aber deutlichen Ausscheidungen vor. Quarz findet 
sidi nie oder fast nie in einzelnen Körnern in ihm, wodurch er sie^ 
Ton Diorit unterscheidet, in welchem letzteren dagegen fast nie Ealk- 
spath vorkommt. 

Zufällige oder begleitende Bestandtheile finden sich im Allgemeinen 
selten im Diabas; nur der Eisenkies kommt h&ufig vor «nd zeigt sich 
in feinen Körnchen und kleinen KrystäUchen eingesprengt (Thdrihj^ 
Wald; Burg, Dillenburg u. a. O. in Kassau; Gegend von Christiania; 
Bergen -Hill in New- Jersey); femer trifift man Epidot (Rotherstein ad:i 
Harz; Gegend von Hof im Fichtelgebirge; Munkedam in Norwegen) uüd 
Magneteisen (Amdorf in Nassau ; Harz); auch zuweilen Magnetkies 
und Kupferkies (Thüringen; Harz). — Auf unregelmässigen Nestern 
oder auf Klüften und Spalten, oder auch als Trümmer finden sich KalK- 
spath in Krystallen, die zum Theil von Ghalzedon übergezogen sind 
(Dillenburg inlfassau); Quarz, Katzenauge und andere Quarzarteti 
(Hof); Datolith (Wäschgrund bei Andreasberg am Harz; Bergen -Hill); 
Apophyllit, ooQoo. OQ. Q. (Bergen-Hill) ; Pektolith (Bergen -Hill); 
Analzim, 202.00 00 (Dillenborg; Bergen-Hill); Laumontit, GDL.OL, 
.(Dillenburg und Herborn in Nassau); Phillipsit (Amdorf); Stilbit, 
Heulandit und Thomsonit (Bergen-Hill); Prehnit (Brea4k6 und 
Wascbgrund am Harz, Dillenburg, hier in Umwandlungs-Pseudöm^rj^bö- 
sen nach Analzim; Bergen-Hill); Orthoklas in Umwandlungs - Pseudo- 
morphosen nach Analzim und Laumontit (Herbom und Dillenburg); 
Axinit (Tesseburg, Andreasberg u. a. 0. am Harz); Epidot (Amdorf 
und Burg; Lichtenberg unfern Bayreuth in Baiem). Strahlstein (Mäg- 
desprung am Harz); Asbest (Tresseburg und Baste am Harz)* — Auch 
Bruchstücke verschiedener Gesteine hat man im Diabas gefunden, wie 
z.B. nach Kjerulf*) an vielen Orten der Gegend von Christiania solche 
von Gneiss, schieferigem Quarzit, Syenit u. s. w. 

Der Diabas ist ein massiges Gestein, das gewöhnlich sehr stark zer- 
klüftet und unregelmässig abgesondert erscheint; zuweilen zeigt es jedoch 
auch Säulen-, seltener plattenförmige Absonderung, oder man findet con- 
centrisch-schalige Kugelbildung, welche aber meist erst durch Verwitte- 
rung deutlich hervortritt. — Man hat Uebergänge des Diabases in Dia- 



*) l>as- ChHMiaiila- Silorbecken etc Cliristiania. 1^56. . pag. 56. 
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basporphyr, EalkfltabÄ^ und Serpentin beobftditöt,^ letztere sind wohl eine 
Folge der Umwandlung des Diabases in Serpentin. 

Der Diabas ist der Einwirkung der Atmosphärilien um so weniger 
unterworfen, je feinkörniger er sich zeigt; jedoch wird er zuletzt zu einem 
eisenschüssigen thonigen Boden zersetzt. 

Von den beiden „Grünstein^^ genanten Gesteinen, Diorit und Diabas, 
• ^ koimnt letzterer bei. weitem häufiger als ersterer ror^ er '&iflet sindi beson* 
ders in mehr oder minder mächtigen, liegenden Stöcken oder la^erartigen 
Massen, oder auch auf Gängen. Man trifft ihn verbreitet bei Elbiiigrode, 
Tresseburg, Goslar, Mägdesprung u. a. O. am Harz; bei Dilledbilrg , Ober- 
scheid, Burg u. a. 0. in Nassau; Friedrichsrode und ScheUenbath im Thürin- 
ger Walde; Seifersdorf und Planitz in Sachsen j Plauen und Schöafels im 
Yoigtlande*, Bemeck, Hof, Lichtenberg u. a. 0. im Fichtelgebirge ^ W^stpha- 
len*, Buchau in Schlesien; Tyrol; Devonshire in England; Danphin^ie; Ge- 
gend von Christiania in Norwegen j Bergen-Hill in New-Jertfey u. s» w- 

Der Diabas wird selten als Baustein b^intzt, nur bei Wasseprbauten 
findet er zuweilen Anwendung-, auch zu Pflaster- imd Chausaeesteinfen ge- 
braucht man ihn. 

Anmerkung. Mit dem Namen Rhombenporphyr wurden und 
werden verschiedene Gesteine Norwegens belegt Kjeftilf, der hierauf 
aufinerksam raadit, bemerkt nämlich vom Metaphyt ton der 8|ntze des 
Veltak ollen, derselbe habe eine dunkle Grund&ass^ von unbestimmter 
Farbe, in welcher bis zollgroBse LabradorkryätaUe mit glänzenden Flächen 
lägen; und fügt dann hinzu: ,^L. v. Buch nannte das Gestein Rhomben- 
porphyr wegen der mit Rheönbehform so oft hervortretenden Querschnitte 
des Feldspaths. Es wäre dies ein trefflicher Name, wenn nicht auch andere 
- /^ Porphyre, z. B. der gewöhnliche rothe oder braune Fdd&päthporphyr , den- 
selben verdienten ♦)." G. Rose stellte einen Rhombenporphyr zu sdÜem 
Syenitporphyr ♦•). 

In der geognostischen Sammlung des Mineraliencabinets der Ümversität 
Heidelberg befindet sich ein kleines Stück eines Gesteines, welches auf sMh^r 
Eliquette die Bezeichnung „Quartslo*s Porphyr, Rhombenporphyr, fi'aTyved- 
hdlmen^^ führt, das aber keines der oben genannten Gesteint, sondlörn ein 
porphyrartiger Diabas ist. Die feinkörnige Grundms^se desselben ht- 
ste)it aus einem Gemenge von sehr kleinen Leistchen und Körnchen von 
Oligoklas, welche deutliche und starkglänzende, weisse Spaltungsflächen mit 
Zwillingsstreifung zeigen, und sonst fleischroth gefärbt sind, mit Eömcl^^ 
von grünem Augit und Schüppchen von Chlorit In dieser Grundmasse 
liegen grössere und kleinere Krystalle eines feldspathigen Minerals, welches 
wir für Oligoklas halten; sie sind lichtgrün gefärbt und mit augitischef und 
Ähloritischer Substanz so verwachsen , wie manche Orthoklaskryställe von 
Baveno mit Quarz, die einen wahren Schrütgranit darstellen. Jen« Krydtaflie 
im Diabas, welche ihm die porphyrartige Struotur ausdrücken ^ sind meist 
ZwilHnge, und zwar nach zwei verschiedenen Gesetzen gebildet; es ist nü^- 



*) Das Christiania-Silurbecken. Christiahia 1855. pag. 29. 
*•) Mtsehor. d. deutsch, geol. Gesellsch. I. pag. 077 u. ff. 
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Flg. 43. Fig. 44. 





r 

lieh entweder die Fläche ool die Zwillingsebene, wie Fig. 43 xelgt, oder 
hSnfigcr die Makrodiagonale ooToo, wie bei Fig. 44. Die Seitenbegrenzung 
ist bei jenen oo i oo . ool . ooP (M, 1. T), bei diesen nur oo'I . ool' und P 
bei beiden die basische Spaltungsflächo. Zuweilen kommen auch einfache 
Erystalle yor, welche eine dreiseitige Form zeigen, indem [sie sich gleich- 
sam als Hälften der letzten Zwillingsgestalt darstellen Es sind ba- 
sische Durchschnitte oder Spaltnngsflächen, welche durch das obere makro- 
diagonale Hcmidoma Too und die Seitenflächen oo'I und ool' begrenzt 
werden. An einigen Krystallcn bemerkt man sehr feine Streifung. — V. 
d. L. schmilzt die Qrundmasse dieses Gesteins leicht, giebt im Kolben Was- 
ser und braust mit Säuren. Letzteres findet auch bei den Krystallen da 
statt, wo angilische und chloritische Substanz eingeschlossen ist Der Aogit 
ist hier wie dort mehr oder minder verändert, inclem er das Material zur 
Bildung von Chlorit und kohlensaurem Kalke hergab ; der Wassergehalt und 
das Aufbrausen finden dadurch ihre Erklärung Dass Analysen solcher 
Krystollo nicht den lichtigcn Ausdruck der chemischen Zusammensetzung in 
ihren Resultaten geben können, ist augenscheinlich. 

10. Melaphyr. 

8yn. Pscudoporphyr. Dasaltit. Schwarzer Porphyr «,Th. Spilit 
X. Th. Trapp z. Th. 

Erystallinisches sehr feinkörniges Gemenge von vor- 
traltendem Oligoklas mit wenig titanhaltigcm Magneteiaen und 
etwas Augit, welches jedoch meist so ins Dichte übergeht, dass es 
sich als scheinbar gleichartig darstellt; auch kommt häufig man- 
delstein-, seltener porphyrartige Structur vor; manchmal erdig 
und matt. H. = 5 — 6. Spröde. Spec. Gewv = 2,62—2,78, im Mittel 
t= 2,7. Wenig fettartig glänzend. Schwarz; bräunlichschwarz, braun, 
zuweilen schwach magnetisch. 

V. d. L. ziemlich leicht zu einem weissen, grünen bis schwarzen 
Glase schmelzend. Im Kolben etwas Wasser gebend. 

Dieses Gestein zeigt sich übrigens sehr häufifg mehr oder weniger 

in seinem Innern verändert, was sich besonders durch hellere Färbung 

von braun, roth, grün oder grau zu erkennen giebt, dabei wird seine 

Oberfläche matt, und die Härte geringer, auch riecht es beim Anhauchen 

nach Thon und braust mehr oder minder stark mit Säuren. 

» 

Chemischer Gehalt des Melaphyrs a. aus dem Um gründe bei 
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Dmenan in ThüriDgen nach Söchting*), b. vom BnchbergebeiL&ndshnt 
in Schlesien nach y Richthofen**), c. von dem Barnekjern am Fasse 
des Vettakollen unfern Christiania nach Kjerulf ***) und d. vom Hocken- 
berg bei Keurode in Schlesien nach Je nzsch ****): 





a. 


b. 


c 


d. 


Kieselsäure 


54,45 


54,58 


52,970 


56,52 


Thonerde 


19,41 


18,92 


19,180 


13,58 


Eis^nozydul 


• 9,86 


10,87 


9,180 


12,56 


Kalkerde 


6,90 


7,17 


7,066 


5,31 


Talkerde 


8,31 


1,15 


1,861 


2,79 


Kati 


1,32 


(4,08 


3,614 


8,59 


Katron 


2,41 


2,952 


8,71 


Wasser 


2,27 


2,11 


1,386 


0,81 


Kohlensäure 


0,51 


— 


— ' 


— 


Phosphorsäure 


~ 


1,12 


— 


0,70 



99,94 100,00 98,149 99,52. 

a. Schwärzlich, mit krystaHinischen Tafeln, welche dem Labradorit 
anzugehören scheinen^ Bruch muschelig bis uneben, matt, Thongeruch 
schwach. Säuren verursachen ein leichtes Brausen. Spec. Gew. = 2,72. 

b. Feinkörnig, bräunlichschwarz ins Grüne ziehend , schimmernd. 
H. e» 5. Spec. Gew. = 2,741. Magnetisch Säuren verursachen kein 
Brausen. 

c. Ein dunkles Gestein mit weissen Feldspathnadeln. Bildet einen 
Gang im Syenit, Marmor uud Schiefer. 

d. Feinkörnig, dunkel olivengrün, gering fettartig glänzend. H. ss 5. 
Spec. Gew. = 2,768—2,778. Magnetisch. 

Hieran reihen sich die Analysen'^ verschiedener Melaph3rre des süd- 
lichen Harzrandes von Streng, von welchen wir ebenfalls einige an- 
führen wollen. Chemischer Gehalt 1« des schwarzen Mclaphyrs aus dem 
Steinbruch an den Rabenklippen. H. =6 — 7. Spec. Gew. == 2,71; 
2. Graubrauner M. vom rechten Abhänge des Fischbachthaies unter- 
halb des Ochsenplatzes. H. =r 6. Spec. Gew. z=z 2,65; 3. brauner M. vom 
linken Abhänge des Thierathales, am Fusse der Ebersburg. H. = 6. 
Spec. Gew. = 2,71. 





1. 




2. 




8. 






a. 


b. 


a. 


b. 


a 


b. 


Kieselsäure 


56,22 


57,44 


59,78 


61,81 


53,82 


55,78 


Thonerde 


15,56 


15,90 


16,08 


16,64 


15,00 


15,69 


Eisenozydul 


8,07 


8,25 


6,93 


7,17 


7,79 


8,15 



*) Ueber die ursprüngliche Zusammensetzung einiger pyrozenischer Gesteine. 

HaUe 1854. pag. 10. 
•*) Zeitschr. d. d. geol. Gesellsch. 1856. Bd. 8. pag 589 u If. 
***) Das Christiania-Silurbecken. Christiania 1855. pag. 28. 
••••) Poggend. Ann. 1?55. Bd. 95. pag. 418. 
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Mfthgfaiiöiydtil 


— 


— ■ 


*o,2rr 


0^,27 


0,91 


TJ,tfä 


Ktikefde 


6,86 


6,50 


1,68 


1^,95 


7,16 


7,66 


TAlkerde 


5,97 


6,10 


ö,99 


5,68 


3,84 


4,02 


KaU 


3,29 


a,a6 


8,oö 


3,78 


&,8e' 


%^i 


Natron 


2,40 


2,45 


2,71 


2,80 


2,31 


2,41 


Wasser 


2,75 


— / 


3,12 


— 


1,97 


— 


Kohlensäiire 


1,95 


— 


0,81 


( 


3,40. 


— 




102,57 


100,00 


100,58 , 


100,00 


1ÖÖ,98 


100,00. 



a. ist hier wie unten der Gehalt des Gesteins, b. derselbe nach Abzug 
von Wasser und Kohlensäure auf 100 berechnet. 

Chemischer Gehalt des Malaphyrmandelsteiifs 1. von Ilfeld. 
Braun. H. = 5—6. Spec. Gew' = 2,69, nach Bierwirth, und 2. vom 
rechten Abhänge des B ä h r e t h a 1 s, am Fabrikgraben ; Hellbraun *, BL = 8—5. 
Spec. Gew. = 2,72 nach Streng: 

1. 2. 

a. b. a. b. 

Kieselsäure 56,81 60,50 54,84 59,46 

Thonerde 14,11 15,02 15,78 17,27 

Eisenoxydul 10,90 11,59 8,24 9,02 

Kalkerde 8,67 4,00 4,91 5,37 

Talkerde 4,70 5,00 2,23 2,44 .^ 

KaH 1,16 1,21 4,70 5.14 

Natron 2,53 2,68 1,19 1,30 

Wasser 3,80 — 4,23 — > 

Kohlensäure 2,96 — 4,42 — 

100,64 100,00 100,04 100,00. 

Da die Gemengtheile der Melaphyre einerseits nur durch Vergrös- 
flferung, mittelst der Lupe oder des Mikroskops, zu untersehddeH', aber 
nicht scharf zu bestimmen sind, andererseits aber auch die RösuUale der 
ehemiöchen Analysen keine scharfe Deutung in jener Beziehung Zulassen, 
so ist man über die Natur derselben noch nicht einig. Während man 
bis jetzt fast allgemein Labradorit und Augit mit etwas Magneteisen als 
die eigentlichen Bestandtheile der *Melaphyre annahm, suchte in d^ neue- 
ren Zeit V. Richthofen darzuthun *), dass derselbe ein Gemenge eines 
ein- und eingliederigen Feldspaths, wahrscheinlich Oligoklas, mit Horn- 
blende und in einigen Melaphyren, mit Magnesiaglimmer wiUre. dtreng 
in seiner Abhandlung über den Melaphyr des südlichen Harzrandes**) 
lässt es unentschieden, ob Oligoklas und Hornblende, oder Labradorit 
und Augit in diesem Gestein enthalten sei; Girard aber spricht sich sehr 
entschieden gegen v. Richthofen's Ansicht und für die gewöhnliche 



♦) a. a 0. „ 

♦♦) Zeitschr. d. d. geol. Gesellsch; X. Bd..pag. 99 u» ff. 
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ÄftöaBiri^ äüä *). lö ^met rot feurzehi ei-schienen^ii Abhandlnrig iitt 
V. liic^bthof^n nicht nur die gegen seiiie Ah»i6ht erhobeflen Einwürfe 
tn widerlegen gesucht, sondern anch die ZuÄatfitnensetzüüg des Mfelaphyrs 
fölgendötttiasseö bestimmt. „Der Melaphyr ist in seiner reinsteb Fortb 
ein feinkörniges Gemenge von Hornblende und Oligoklas, das durch inilÄ- 
liegendfe Hryställö Von Oligoklas porphyrartig werden kann ♦*)." Allein 
hiermit ist dieser Gegenstand immer noch nicht erledigt, denn wenn auch 
auf der einen Seiite die chemische Zusammensetzung sich besser auf Oli- 
goklas als auf Labradorit beziehen lässt, und wir daher keinen Anstand 
nehmen, dieser Ansicht beizutreten , so ist auf der anderen Seite nicht 
nnr die Gegenwart von Augit in dem betreffenden Gestein bestimmt naich- 
gewiegren, was von der Hornblende nicht gesagt werden kann, sondern 
es sind auQh alle die Gründe, welche gegen die Annahme von Augit 
sprechen, auf die Hornblende selbst anwendbar. An jene Arbeiten reiht 
sich nun eine, in der allerneuesten Zeit erschienene, äusserst wichtige 
Abhandlung von G. Rose an ***), welche, da die eigentliche Natur des 
vorliegenden Gesteins immer noch nicht bestimmt sei, den Zweck hat, 
j^durch eine vergleichende und kritische Zusammenstellung der gewonne- 
nen Resultate mit HinzufQgung eigener Beobachtungen, einige weitere 
Beiträge zu dieser endlichen Bestimmung zu geben." Derselbe prüfte 
die verschiedenen Ansichten über die Zusammensetzung der Melaphyre, 
untersuchte mehrere dieser Gesteine unter dem Mikroskop und kommt 
schliesslich zu dem Ausspruch, dass der Melaphyr „ein feines Gemenge 
aus vorwaltendem Oligoklas mit Augit und etwas Magneteisenerz und 
Apatit" sei. Ob letzterer in allen Melaphyren enthalten ist, müssen 
weitere Untersuchungen lehren, der Augit ist nicht nur stets in geringer 
Menge vorhanden, sondern auch immer mehr oder weniger verändert. 

Der Grund, warum die mineralische Beschaffenheit der Melaphyre 
öo schwierig festzustellen, ist häuptsächlich darin zu suchen, dass es keine 
unveränderten Melaphyre giebt, da sie* alle schon verschiedenen Umwand- 
lungen in ihrem Innern in grösserem oder geringerem Grade unterlagen, 
was aus dem Gehalte an Wasser und aus der Gegenwart von kohlen- 
saurem Eisenoxydul und kohlensaurem Kalke auf das Bestimmteste her- 
vorgebt, während nämlich ersteres später in das Gestein eingedrungen 
und wohl die Ursache der Veränderungen in demselben ist, sind letztere 
Produkte dieser Umwandlung. Denn es kann wohl Niemand anhehmen, 
dasö kalk- utld Eisenspath wirkliche Bestandtheile der Grundmasöe der 



*) N Jahrb. f. Mit. 1858. pag. 173 u. ff. 

*•) Bemeritungett tlber die Trennung von Melaphyr und Angitpoi^hyt. Wien 
1859. pag. 31. 
*♦♦) Z^fcöthr.-d. d. geol. Otibellsch. 1869, pag. 280 u. ff. ' » 
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Melaphjre seien; sie sind stets seeondftre BildangeD. üebrigens werden 
jene VerändeniDgen , welche im Innern der verschiedenen Helaphjre 
stattgefunden haben, auch noch durch andere Erscheinungen bestätigt, 
auf welche wir bei Betrachtung der einzelnen Arten aufmerksam machen 
wollen. 

Van unterscheidet beim Melaphyr gewöhnlich folgende Arten: 
1. Dichter Helaphjr: ein feinkörniges, meist dichtes Gestein, 
bei welchem man fast stets noch unter der Lupe die krjstaliinisch-kör- 
nige Structur, selten aber die Bestandtheile von einander unterscheiden 
kann; am deutlichsten stellen sich die Oligoklastfaeilchen heraus; schwärz- 
lich-, röthlich-, grünlichbraun, dunkelgrtln bis schwarz, grau und braun 
in verschiedenen Nuancen, 

An begleitenden Bestandtheilen sind diese Melaphjre arm; ausser 
einzelnen Oligoklaskryställchen, werden Glimmer, Epidot und Eisenglim- 
merblättchen als vorkommend angegeben; auch ein diallagitarüges Mi- 
neral, in kleinen, dannenpgrünlichweissen bis schwärzlichgrünen Eryställ- 
chen, die nach einer Richtung sehr vollkommen spaltbar sind, ist öfters 
vorhanden, und wird namentlich von Streng als ein in den Melaphjren 
des südlichen Harzrandes nie fehlender charakteristischer Einschluss an- 
geführt. Derselbe hat solches vor Kurzem analysirt und thonerdehal- 
tigen Schillerspath genannt, weil es dem Schillerspath in seiner Zu- 
sammensetzung am nächsten steht. Wir können in demselben nichts an- 
deres als einen veränderten Augit erblicken, wie denn der Schillerspath 
ebenfalls nichts anderes als ein umgewandelter Augit ist, worauf G.Rose 
längst schon aufmerksam gemacht hat. 

Diese Abänderung des Meluphyrs findet sich besonders häufig in der 
Umgegend von Ufeld am südlichen Abhang des Harzes ; bei Ilmenau, Schmiede- 
feld u. a. 0. des Thtiringer Waldes ; bei Landshut u. a. 0. in Schlesien ; in 
der Gegend von Predazzo in Tyrol u. s. w. Ob auch die kömigen Gesteine, 
welche sich am südlichen Rande des Hunsrücks zwischen Saar und Rhein, 
besonders am Schaumberge bei Tholei und am Martinstein bei Kim find en, 
hierher gehören, möchten wir noch bezweifeln. 

In dem academischen Mineraliencabinet Heidelbergs9^ist eine geogno- 
stische Suite aus Sachsen aufgestellt, welche zu der früheren Schönler'schen 
Sammlung gehörte, in der sich einige Stücke eines Gesteins aus dem 
Plauen'schen Grunde bei Dresden befinden, das als Melaphyr bezeichnet 
wurde, und das wir uns etwas näher zu betrachten erlauben. Dasselbe ist 
feinkörnig und graulichschwarz und besteht aus einem feldspatharügen IB- 
neral, aus Augit und nur sehr wenigem Magneteisen ; wenigstens zog der 
Magnetstab aus dem Pulver nur geringe Theilchen von diesem Minerale ans. 
Der Augit aber ist nicht allein in Eömcben vorhanden , sondern zeigt sich 
auch in einzelnen deutlich und scharf ausgebildeten, etwa eine Linie grossen 
Krystallchen und selbst in kleinen Krystallgruppen in der Grundmasse ein- 
geschlossen. Jedoch sind diese Augite in eine serpentinartige Substanz um* 
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gewandelt, wie ans der Weichheit und dem amorphen Znstande im Innern 
derselben, ans dem Wassergehalte nnd vielleicht auch ans der grünen Farbe, 
welche dieselben zeigen, zu ersehen ist. In der Nähe dieser veränderten 
Erystalle braust das Gestein mit Säuren sehr stark; auch kommen kugelige 
Concretionen vor, welche aus kohlensaurem Kalk und einem Zeolithen zu 
bestehen scheinen. Im Kolben giebt das Gestein viel Wa'sser. Das Pulver 
mit Säuren behandelt, lässt vielen ungelösten Augit und feldspathigen Ge- 
mengtheil erkennen. Da dieses Gestein mit anderen Melaphyren Aehnlich- 
keit besitzt, so wäre es, wenn es wirklich zu diesen gehörte, durch das 
deutliche Auftreten des Augits, wenn auch in umgewandelten Krystallen, 
interessant und veichtig. 

Auch hinsichtlich des schon oben erwähnten Gesteins vom Martinstein 
bei Kim, das gewöhnlich als ein Melaphjrr angeführt wird, erlauben wir 
uns noch Einiges zu bemerken. Berge mann, welcher dasselbe analysirte, 
fand es zusammengesetzt aus 50,76 Kieselsäure, 22,47 Thonerde, 0,04 Eisen- 
oxydul, 10,26 Kalkerde, 0,68 Talkerde, 3,05 Natron, 0,12 Kali, 0,75 Wasser, 
3,75 kohlensaurem Eisenoxydul, 2,00 kohlensaurem Kalk und 6,26 titanhaltl- 
gem Magneteisen. Dies Resultat entspricht wohl mehr einem doleritischen 
Gestein, als einem Melaphyr, auf welches auch das Aussehen desselben hin 
weist. Dieses Gestein ist krystsJünisch-kömig , und besteht seiner Haupt- 
masse nach aus dem feldspathigen Gemengtheil, welcher wohl Labradorit ist. 
Das Magneteisen kann man deutlich erkennen; es kommt in Kömchen und 
älättchen vor, so dass letztere die Oberfläche der Labradoritindividuen be- 
decken. Von Augit ist nichts Deuliches zu bemerken ; auch fand sich in 
dem mit Chlorwasserstoflfsäure behandelten Gesteinpulver nur hie und da 
ein schwarzes Pünktchen, welches auf Augit hätte bezogen werden können. 
Kleine Partien eines schwärzlichgrünen Minerals waren in der Masse des 
Gesteins zu bemerken, da sie aber sehr weich sind, so scheinen sie Um- 
wandlungsproducte, wahrscheinlich von Augit zu sein. Mit Säuren braust 
das Gestein wenig, besonders aber da, wo jene Substanz liegt. Dieses so 
wie das Gestein vom Schaumberge bei Tholei, deren Mangel an Augit 
schon Steiniger hervorhob und sie desswegcu als besondere Gesteine mit 
dem Namen Tholeiit belegte, scheinen uns den Anamesiten mit ganz über- 
wiegendem Labradoritgehalt zugezählt werden zu müssen. 

2. Porphjartiger Melaphyr: in einer feinkörnigen bis dichten, 
röthlich-, grünlich- bis schwärzlichgrau, röthlich-, schwärzlichblau oder 
▼iolett gefärbten Orundmasse liegt entweder Oligoklas in Erjställchen 
oder Glimmer in Blättchen oder hexagonalen Täfelchen (Olimmer- 
porphjr z. Th.), manchmal kommen beide zusammen vor; auch finden 
sich nicht selten Körner eines weichen grünlichen Minerals ein, das 
chloritartiger Natur aber noch nicht näher gekannt ist, jedoch ein Pro- 
duct der Umwandlung des augitischen Gemengtheils zu sein scheint 

Beispiele ftir das Vorkommen dieser Melaphyrabänderung, namentlich 
für den Oligoklas haltenden, sind der Winterberg bei ^euznach, das Druse- 
thal und der Manebacher Grund im Thüringer Wald etc. ; für die Gliitnmer 
führende die Gegend zwischen Ilmenau und Schleussingen im Thüringer 
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•Wj^d u. ß. yr-, -r- ^ Weis»elbery bei St W^del kommt ßii^jsigenthtim- 
lickes, zu den McUpi^yren gerechnetes Gestein vor, welches durch eli^ pech- 
steinartige Gnindmasse ausgezeichnet ist, in der Körner und Krf Stallchen 
eines gelblichen feldspathigen Minerals eingesprengt sind, von <^nen letztere 
zuweilen strahlig geordnet erscheinen Nach Bergemann besteht dieses 
Gestein ^us: 60,f>0 Kieselsäure, 18,59 Thonerde, 1,30 Eisenox^dul, ^,18 Ei- 
swio;jyd, 0,44 Manganoxyd, 2,14 Kalkerde, 0,30 Talkerde, 8>64 Natrpn, 1,00 
Kali und 6,45 Glühverlust (100,64) Nähere Untersuchungen müssen ent- 
scheiden, wohin dieses Gestejn zu stellen sei. 

3. Melaphyrmandelstein: feinkörnige bis dichte Grundmasse, 
tfaeiis fe«t und hart, theils mürbe, selbst erdig und daher weich und 
matt; welche dunkelbraun, schwärzlich bis röthlichbraun, häufig graulich- 
braun, auch bräunlichroth, durch alle 29üancen von Braun und Grau bis 
ins Grüne gefärbt erscheint und^ Blasenräume in grösserer oder geringerer 
Menge enthält, die sich entweder hohl, oder nur theilweisß, ana häufig- 
sten aber ganz mit verschiedenen Mineralsubstanzen erfüllt zeigen. Spec. 
Gewicht = 2,65 — 2,72; im Mittel = 2,68 (Streng). 

Die Blasenräume, welche die verschiedenste Gestalt und Grösse 
wahrnehmen lassen, sind nicht selten nach ein und derselben Richtung 
in die Länge gezogen und manchmal in solcher Menge vorhanden, dass 
die Grundmasse nur ganz dünne Scheidewände zwischen derselben bildet 
(Oberstein und Kronweiler im Nahethal). Auck kommen in der Grund- 
masse neben den Blasenräumen zuweilen Oligoklas-Kcystalle eingeschlos- 
sen vor, die sich jedoch gewöhnlich in einem veränderten, manchmal 
kaolinartigen Zustande befinden, jener aber dennoch eine porphjrartige 
Struetur aufdrücken (Netzberg am Harz; Oberstein). 

Als Ausfüllungsmittel der Blasenräume findet sich am häufigsten 
Kalkspath und verschiedene Quarzarten. Nicht selten gehört der 
Kalkspath, welcher eine Mandel bildet, nur einem Individuum an, oder 
er besteht aus einem körnigen Aggregat (Manebach; Oberstein; Netzberg). 
Der Quarz erfüllt ebenfalls hie und da Blasenräume vollständig und es 
jünd dann hauptsächlich die sogenannten Achatmandeln, welche aus La- 
gen verschiedener Quarzarten bestehen, die man in solcher Weise trifft:, 
in hohlen und meistens grösseren Mandeln sogenannten Geodeo, fnwH 
gewöhnlich Chalzedon die äussere Rinde aus, auf wekfaer sieb nach lur 
nea der Amethyst augesetzt uud in Erystallen ausgebildet hat. Selten 
ner finden sich als Ausfüllungsmasse Bitterspath (Mandbach; Gegend 
von Darmstadt); Barytspath (Zwickau in Sachsen; Bessungen umd 
andern Orte der Gegend von Darmstadt; hier trifft man zuweilen sehr 
schöne Barytspath - Krystalle) ; ein chloritartiges Mineral, der De- 
lessit Naumann's, welches entweder den Hohlraum, jedoch selten, 
ffanz erfüllt (Zwickau), oder häufiger zwischen der G^rundmasse und den 
jlf$H^4l^l9 yprj^ownt, letztere als eipe Kruste überstehend, Welche ^^^^ 
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blätterige, ß^ahUge ^disr erdig/^ Zijt#aim|iea8etsi|ng besiUt (K^^bach; 
Netsbei^; Oberstem); aoch trifft man ea zuweilea in eoncentriaohen La- 
gen mit Ealkspadi weohseind, die ganze Ausfüllung bildend, wobei je- 
doch letzterer stets vorherrschend ist (Gegend von Oberstein), oder es 
überzieht nur die Wandungen der hohlen Blasenräume (Zwickau). — 
Zeolithe kommen im Ganzen selten in Melaphyr - Mandelsteinen vor; 
nierenförmiger Prehnit, begleitet von Analzim, von Gediegen- 
Eupfer, Bothkupfer erz und Malachit, hat man bei Reichenbach 
vnfern Oberstein getroffen; in den grösseren Quarzgeoden findßt sich 
Chabasit und Harmotom, theils auf Amethyst-, theils auf Kalkspath- 
Krystallen sitzend. In diesen Oeoden kommen auch noch andere Mine- 
ralien, auf ähnliche Weise auf Amethystkrystallen sitzend, vor, wie z. B. 
Kalkspath, Bitterspath, Eisenspath, Eisenglanz, Rotheisenrahm, Nadel- 
eisenerz, Pyrolusit (Oberstein). — Noch ist zu bemerken, dass zuweilen 
eine grünlichweisse, weiche, kaolin- oder specksteinartige Substanz die 
Blasenjräume erftlllt oder auch nur deren Wandungen aberzieht (Darm- 
stadt; Schloas Böckelbeim unfern Kreutznach). Gehören ^ie Mandelstj9h^ 
^m Oberen See in Nordamerika z^ den Metapfayren, so ist selbst dns 
Gediegen-Eupfer als Ausfüllung von Blasenräumen zu erwähnen, iur 
4ero Rieses dort auf solche Weise, zuweilen von Gediegen-Silber 
begleitet, welches es in dünnen Lagen überzieht, getroffen wird. Höcbi^ 
interessant ist das Vorkommen von Asphalt als Ausfüllung von Blasen** 
räumen , welches man beim Bau des Enzweiler Tunnels unfern Oberstei^ 
in der Nähe einer Eluft im Melaphyr -Mandelstein gefunden hat. In dej^ 
Blasenräumen findet sich zuerst eine Lage von Delessit, dann eine etwa$ 
stärkere von Ealkspath und endUch als Ausfüllung 
^' ' des übrigen Raumes Asphalt. Manchmal wie- 

derholen sich auch Delessit und Ealkspath, ehe 
der Asphalt kommt, wobei jedoch ersterer stetf 
dünnere Lagen wie der Ealkspath bildet; neben- 
stehende Fig. 45. giebt ein Bild eines solchen Bla- 
senraums und seiner Erfüllung. Es ist offenb^ 
Erdöl durch jene Lagen in den leeren Raum ge- 
drungen, hat diesen erfüllt und wurde im Laufe, 
der Zeit zu Asphalt verändert. 

In neuester Zeit hat Jenzsch auf eine Substanz aufmerksam ge- 
macht ♦), welche an vielen Orten, namentlich bei Zwickau, Weigersdorf, 
am Netzberge u. s. w. in lfelaph3nr- Mandelstein vorkommt, die Kieaeisfture 
und awar, da sie triklinometrisch krystallisirt erscheine, mit Quarz dimorph 
sein soll. Er nannte dieselbe, als ein neues Mineral, V es tan. Vielloicht ip^ 




*) Pogjgpoid. 4abu CV. Bd. 1858. pag. 320 u. ff. 
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Jedoch dasselbe nichts anderes als eine Psendomorphose, wie denn anch 
Geinitz schon erwähnt *), doss in den Basaltiten Sachsens ein olivinfar- 
bener Fettquarz vorkomme, welcher seiner grossen Aehnlichkeit mit Olivin 
halber von Freiesleben Olivinquorz genannt, von ihm aber schon einige- 
male als Pseadomorphose in der Form eines trikllnometrischen Feldspaths 
gefunden worden wäre. In einem Gestein, in welchem so viele Veränderun- 
gen vor sich gegangen sind und wahrscheinlich noch vor sich gehen, wie 
im Helaphyr, hat wohl das Vorkommen von Pseudomorphoscn der genann* 
ten Art nichts Ueberraschendes , und es wäre nicht unmöglich , dass jenes 
Mineral den angedeuteten Ursprung hätte. Welche Stoffbewegung in den 
Mandelsteinen der Melaphyre stattgefunden hat, beweisen nicht nur die ver- 
schiedenen Substanzen, welche deren Blasenräume ausfüllen, sondern auch 
die verschiedenen Pseudomorphoscn, die in den Geoden gefunden wurden. 
Wir haben an einem andere Orte das Vorkommen von Quarz nach Baryt- 
spath und Kalkspath, von^Bitterspath nach Kalkspath, von Brauneisenstein 
nach Eisenglanz auf solche Weise nachgewiesen. 

Nester, Trümnaer, Schnüre und Adern werdeo nicht selten von Chal- 
tedoD, Quarz, Ealkspath, Bitterspath, Eisenglanz, Pyrolaslt etc. gebildet 
— Bruchstücke von anderen Gesteiuen sind hie und da in Melaphjren 
eingeschlossen gefunden worden. 

Der Melaphjr ist meistens stark zerklüftet; jedoch findet sich auch 
säulenförmige (Canisdorf in Sachsen, Müfalthal am Harz), platten- 
förmige (Tholei amHundsrück, Netzberg am Harz) und kugelförbige 
Absonderung (lifeld am Harz, Mehlis im Thüringer Wald); lelztere 
tritt meistens erst in Folge der Verwitterung deutlich hervor, und zeigt 
sich dann gewöhnlich noch concentrisch - schalig. 

Die Melaphyre sind der Verwitterung sehr stark unterworfen, worauf 
auch schon die verschiedenen ümwandlungsproducte, welche wir erwähn- 
ten, hindeuten; aber besonders sind es die Mandelsteine, welche in der 
Regel mehr angegrifien erscheinen, als die anderen Arten; je weiter die 
Zersetzung vorgeschritten ist, um so mehr zeigt sich die vorher dunkele 
Farbe des Gesteins in eine lichtere, gewöhnlich grünliche, bräunliche oder 
röthliche verändert; wodurch eine grosse Mannichfaltigkeit , wie schon 
früher bemerkt, in dem Aeussern der Melaphyre hervorgerufen wird. Sie 
nehmen dann mehr und mehr an Härte ab, werden im Bruche matt, rie- 
chen beim Anhauchen stark nach Thon, brausen später gar nicht mehr 
oder nur wenig mit Säuren, denn der kohlensaure Ealk, welcher ein 
Product der ersten Umänderung des Melaphyrs ist, wird bei weiterer Zer- 
setzung wieder hinweggeführt, und bekommen endlich eine erdige Be- 
schafienheit, indem aus ihnen ein eisenschüssiger thoniger Boden her- 
vorgeht. 



*) Geognostische Darstellung der Steinkohlenformation in Sachsen. 1656. pag. 28. 



Digitized by 



Google 



m 

. Am häufigsten kommen die Melaphjre in Form von Gängen und 
Stöcken, seltener in solchen von Lagern und Decken vor, und treten 
hauptsächlich in dem Gebiete der Steinkohlenformation und des Roth- 
liegenden, wohl auch in dem der Trias auf; sie bilden meist langge- 
streckte schroffe Kämme und schmale Gebirgszüge, auch trifft man sie 
in einzelnen Kuppen. — 

Sie finden sich zwischen Saar und Rhein am südlichen Fusse des 
Hunsrücks zwischen Düppenweiler und Kreutznach-, bei Elbingrcde und 
Dfeld am Harz; im Mansfeldischen ; bei Friedrichsroda , Schweina, Klein- 
schmalkalden, Ilmenau, Waldau u. v. a. 0. itä Thüringer Walde ; Planitz bei 
Zwickau, Plauen'scher Grund, Pottschappel u. a. 0. in Sachsen; in der Ge- 
gend von Darmstadt an vielen Stellen; bei Landshut, Dreiwasser u. a. 0. in 
Schlesien; Gegend von Predazzo in Tyrol; Vogesen; Departement du Var; 
Tartworth in GloucesterShire ; Rowley- Hills in Stafi"ordshire; Gegend von 
Christiania in Norwegen; Oberer See in Nordamerika u. s. w. 

Nur die harten und festen Abänderungen werden hier und da zum Be- 
legen der Chausseen benutzt; in der Gegend von Darmstadt wird ein bedeu- 
tender Steinbruchbau im Melaphyr betrieben; indem man die dichten Abän- 
derungen zu Pflastersteinen , die festen Mandelsteine aber zu Bausteinen 
verwendet 

Amygdalophyr hat G. Jenzsch ein Gestein genannt, welches 
am Hutberge bei Weissig an der Dresden -Bunzlauer Strasse vor- 
kommt""). Dasselbe hat eine dichte kryptokrystallinische Grundmasse 
von grünlicher ins Braune übergehender Farbe und ein Spec. Gew. == 
2,647 — 2,676» In jener liegen kleine nicht sicher bestimmbare Kryställ- 
chen. Häufig findet man Mandelsteine, in deren Blasenräumen verschiedene 
Mineralsubstanzen vorkommen, wie z. B. Hornstein, Chalzedon, Chloro- 
ehait, Weissigit (der eine neue Feldspathspecies sein sollte, der aber wohl 
nichts anderes, als ein Pseudomorphose von Orthoklas nach Laumontit 
ist), Pinguit u. s. w. — Dies Gestein gehört wahrscheinlich zum Me- 
laphyr. 

I 
11. Dolerit. 

Syn. Basaltischer Grünstein. Mimesifc. Trapp z. Th. DolÄite. 

Erjstallinisch-körniges Gemenge von Labradorit, Au- 
git und etwas titanhaltigem Magneteisen. 

Labradorit in tafel - oder langen leistenförmigen Individuen, 
weiss, graulich-, bräunlich-, gelblichweiss ; stark glänzend auf der voll- 
kommenen Spaltungsfläche, und ofit mit deutlicher Zwillingsstreif ung ver- 
sehen. 



♦) N. Jahrb. für Min. 1853. pag. 885. 

Blum, lithologie. 12 
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Augii, säulenfönnige oder kömige Indiriduen, sehwara oder.grün- 
lichsohwarz, muschelig und glänzend im Bniehe. 

Titanhaltiges Magneteisen, meistens in Körnchen, auch in 
Blättchen, welche dann gewöhnlich die Labradoritleisten bedecken, selten 
in deutlich erkennbaren Oktaederchen; zuweilen kommt es auch in so 
kleinen Theilchen eingesprengt vor, dass man seine Anwesenheit nur 
durch die Einwirkung auf die Magnetnadel nachzuweisen vermag; dunkel 
eisenschwarz, metallisch glänzend. 

Das Oefüge ist meistens klein- oder fein>, selten grosskörnig, 
geht zuweilen selbst ins Dichte über, auch wird porphyrartige, 
Mandel stein- und poröse Structur getroffen. In der Regel herrscht 
der Labradorit, selten der Augit vor, wodurch auch die Hauptfarbe des 
Gesteins bedingt wird ; das Magneteisen ist stets in geringerer Menge 
von 2 — 9 Procent vorhanden; es soll selbst manchmal gänzlich fehlen. 
Spec. Gew. zzz 2,75 — 2,99; jedoch steigt es gewöhnlich über 2,8; ein 
niedrigeres Gewicht scheint auf eine eingetretene Veränderung des Ge- 
steins zu deuten, ebenso der grössere oder geringere Wasser- 
gehalt, der sich in den Doleriten findet. Auch brausen manche Dolerite, 
wenn man sie mit Säuern behandelt, wodurch sich der, auch durch die 
Analyse nachgewiesene, Gehalt wi^ kohlensaurem Eisenoxydul und Kalk 
zu erkennen giebt« Diese Carbonate können jedoch nicht, wie es wohl 
geschieht, als wesentliche Bestandtheile angesehen werden, sondern sind 
ebenfalls nichts anderes als Zersetzungsproducte. 

Ein Paar Versuche, welche mit sehr frisch aussehenden Stücken von 
Dolerit vom Meissner in Hessen, der stets als der Typus dieses Gesteins an- 
gesehen wird, in welchem aber Bergemann 8,57 kohlensaueres Eisen- 
oxydul und 2,72 kohlensauren Kalk nachwies, vorgenommen wurden, indem 
man sie theüs mit Säuren übergoss, theils in kleinen Stückchen in solche 
legte, zeigten keine Kohlensäure-Entvdcklung, woraus man ersieht, dass der 
Gehalt an diesen Bestandtheilen kein consequenter ist und die Analysen, 
welche einen solchen nachweisen, nicht den Ausdruck der Zusammensetzung 
für das unveränderte Gestein bieten. Dagegen gaben die meisten Dolerite, 
auch der vom Meissner , einen grösseren oder geringeren Wassergehalt im 
Kolben. Interessalit sind auch in dieser Beziehung die Analysen von nenn 
verschiedenen Doleriten vom Kaiserstuhle im Breisgau von J. Schill *), 
welche einen Wassergehalt von 2,85 — 7,82 Procent nachweisen. 

Durch Säuren werden die Dolerite in einen zersetzbaren und einen 
unzersetzbaren Theil geschieden, die unter sich sehr schwankende Menge- 
verhältnisse zeigen. Man hat dieses Verfahren der chemischen Unter- 
suchung auch bei den vorliegenden Gesteinen angewendet, obwohl das- 



*) Das Kaiserstuhl -Gebirge in G. Leonhard's Beiträgen zur miner. u. geog. 
Kenntniss Badens. IIL Heft 1854. pag. 18. 
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selbe, wie Bischof bemerkt, weit entfernt sei, die Eenntniss der Zu- 
sammensetzung einer gemengten Gebirgsart zu erleichtem, dieselbe viel- 
mehr in einem sehr hohen Grade erschwere, ja sogar unmöglich machen 
könne. Analysen charakteristischer Dolerite besitzen wir nur wenige, 
denn die, welche J. Schill *) mit verschiedenen Doleriten des Kaiser- 
stuhls ausführte, betreffen doch alle solche Gesteine, welche man nicht 
zu den charakteristischen der Art rechnen kann. 

Bergemann hat einen Dolerit vom Meissner in Hessen analysirt, 
der offenbar schon in Zersetzung begriffen war. Derselbe war stark magne- 
tisch, besass ein spec. Gew. = 2,81 und brauste mit Säuren. Mit Chlor- 
wasserstoffsäure wurden 44,32 Procent aufgelöst a. , während 57,18 ungelöst 
bheben b. Bei der Analyse ergaben diese beiden Theile je für sich 
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b. 
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44,32 










57,18 


"(101,50) 



G. Bischof, welcher diese Analyse auf ihre feste Bestandtheile redu- 
cirte, bemerkt dabei**), dass die durch diese Reduction erhaltene Zusanmien- 
setzung und das derselben entsprechende Bauerstoffverhältniss fast ganz genau 
mit einem Gemenge von Labradorit und thonerdehaltigem Augit überein- 
stimme. 

Chemischer Gehalt des.Dolerits vom Meissner nach Bergemanna, 
und desselben nach Heus s er b., des von St. Austle in Gornwall nach 
Ebelmen c. und eines sogenannten Trapp s vor Hunneberg bei We- 
nersborg nach Streng (letzterer ist ein kry stall inisches Gemenge von 
Labradorit und Augit, zeigt sich magnetisch; braust nicht, Spec. Gew. 
= 2,99) d. : 





a. 


b. 




c. 


d. 
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— 
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14,74 
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9,29 


9,50 




7,8 


10,89 

J 



*) a. a. 0. pag. 18. 
**) Lehrb. d. ehem. u. phys. Geologie. Bd, II. pag, 670. 
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Talkerde 1,25 3,85 2,7 6,88 

Kali i 2,01 . 0,79 

Natron \ ^'^^ 2,01 P'^ 2,85 

Kohlensäure 4,45 -— Titaosäure 0,8 — 

Wasser 1,89 2,70 — 1,40 



100,88 100,— 99,5 102,71 

Heuser berechnet aus seiner Analyse die Zusammensetzung des Dole- 
rits zu 47,60 p. c. Labradorit und 
49,60 Augit 
97,20 

Wir lassen hier noch die Analysen einige Gesteine folgen, die wohl zu 
den Doieriten zu zählen sind. 

Chemischer Gehalt eines unveränderten Trapps a., eines z^olothischen 
Mandelstcins b. und eines gleichen Gesteins aus der Nähe des Palagonittuffs c. 
alle von Stromöe, einer der Faröer, Trapp von Giants Causeway in Irland d. 
und von der Fingalshöhle auf Staffa e. sämmtlich nach Streng *): 





a. 


b. 


c. 


d. 


e. 


Kieselerde 


49,40 


46,65 


47,46 


52,13 


47,80 
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14,42 
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14,80 


Eisenoxydul 


16,27 


14,61 


14,49 


11,40 


13,08 


Kalkerde 


10,34 


8,85 


8,58 


10,56 


12,89 


Magnesia 


6,86 


6,88 


5,63 


6,46 


6,84 


KaU 


0,84 


1,57 


1,00 


0,09 


0,86 


Natron 


2,28 


1,44 


1,98 
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2,48 


Wasser 


2,41 


6,76 


9,04 


1,19 


1,41 




101,32 


101,42 


100,90 Mn 


0,32 


0,09 



100,22 100,25 

Alle diese Gesteine werden gewöhnlich zu den Anamesiten gerechnet, 
allein in so weit wir dieselben kennen, stehen sie den Doieriten viel näher, 
als den Anamesiten •, ihre Bestandtheile sind zuweilen noch deutlich von ein- 
ander zu unterscheiden, (wie z. B. beim Dolerit vom Riesendamm) und der 
Augit ist in bei weitem grösseren Mengeverhältniss vorhanden, daher auch 
das höhere specifische Gewicht bei diesen Gesteinen. 

Die chemische Zusammensetzung der Dolerite steht im Allgemeinen 
der normal-pj^roxenen, wie dieselben von Bunsen aus dem Mittel 
von sechs Analysen verschiedener Trappgesteine Islands für die pyroxenen 
oder basaltischen Gesteinen bestimmt wurde, am nächsten. Nach ihm be- 
rechnet sich diese normal-pyroxene Zusammensetzung folgendermassen: 

Kieselsäure 48,47 

Thonerde und Eisenoxyd 30,16 
Kalkerde 11,87 



•) Poggend. Annal XC. Bd. pag. 110 \L ff. 
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Bunsen geht bekanntlich in seiner wichtigen Abhandlung Übw diePro- 
cesse der vulkanischen Gesteinbildungen Islands (Pogg. Ann. Bd. 83. 1851* 
pag. 197), von der Ansicht aus, dass die pyroxenen und trachytischen 
Gesteine zwei Hauptgruppen von Gesteinen bildeten, die sich trotz der all- 
mäligen Uebergänge, durch die sie mit einander verbunden sind, doch leicht 
in ihren extremsten Gliedern als normal-pyroxenische einerseits und 
als normal-trachy tische andererseits unterscheiden lassen, und welche 
von zwei verschiedenen Heerden, in der Tiefe unserer Erde befindlich, ge- 
( liefert würden. Durch das Zusammentreten des Materials aus diesen beiden 
Heerden, und durch die Mischung desselben in verschiedenen Verhältnissen, 
entstanden zahlreiche Mittelgesteine, deren Natur bald mehr pyroxenisch (bfl^ 
saltisch), bald mehr trachytisch ist, je nachdem das eine oder das andere 
Material vorherrscht. 

Man kann folgende Arten von Dolerit nach der Verschiedenheit der 
Structur unterscheiden: 

L Körniger Dolerit: die Bestandtheile sind deutlich zu erken- 
nen und bilden ein krjstallinisch grob- bis feinkörniges Gemenge. Sel- 
ten finden sich zufällige Einmengungen« 

Meissner, Hoherain, Schwarzbachschlag, Gundhelm, Hopfenberg bei 
Schwarzenfels u. a. O. bei Oberzeil unfern Schlüchtern in Hessen; Habichts- 
wald; Löwenburg im Siebengebirge*, Riesendamm in Irland u. s. w. 

2. Dichter Dolerit: die Gemengtheile lassen sich mit freiem Auge 
nicht erkennen; schwärzlichgrau, schwärzlichbrau (ohne Aehnlichkeit mit 
Baßalt; nie Olivin enthaltend). 

Amoltem, Weg von Kichlinsbergen nach Oberbergen und Sponeck am 
Kaiserstuhl im Breisgau ; Lensberg, Schlingslofs und Strcitwalde bei OberzeU 
in Hessen. 

3. Porphyrartiger Dolerit: in der feinkörnigen oder dichten 
Ghrundmasse liegen grössere oder kleinere Krystalle von Augit, seltener 
von Labradorit eingestreut. * 

Kapellenberg bei Nieder-Rothweil , Horberigberg und Eichberg bei Roth- 
weil, Hesslerbuck bei Schelingen, Lützelberg bei Sasbach, Vormberg u. a. 
am Kaiserstuhl; Königs wald bei Schwarzenfels in Hessen. 

4. Dolorit-Mandelstein: in einer theils dichten o^er feinkörni- 
gen, theils porphyrartigen Grundmasse sind grössere oder kleinere Blasen 
räume in Menge vorhanden, welche entweder ganz mit Zeolithen und 
anderen Mineralien erfüllt oder deren Wandungen nur mit solchen be* 
deckt sind; zuweilen zeigen sich dieselben ganz leer. 
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Bömiachberg bei Acbkarren, Henkenberg bei Roth weil, Lützelberg bei 
Sasbach, Liinburg u. a. 0. am Kaiserstuhl; Wildstock, Rommertsbrunnen und 
SchwarzbachthlQchen bei Schwarzenfels in Hessen. 

5. Poröser Dolerit: eine meist feinkörnige Orundmasse voller 
Poren und Blasenräume, welche jedoch leer, höchstens zuweilen mit ei- 
ner gelblichen Bol- artigen Substanz erfüllt sind. 

Vormberg, Kapellenberg und Mondhalde am Kaiserstuhl; Alte Burg, hohe 
Tanne, Weisenmichsberg bei Schwarzenfels, Rüdigheim und Marköbel unfern 
Hanau in Hessen. 

. An begleitenden Gemengtheilen ist der Dolerit arm, es kommen vor; 
Apatit (Horberigberg bei Oberbergen am Kaiserstuhl; Candy auf Ceylon); 
Ittnerit und Skolopsit (Sasbach, Oberbergen und Ihringen am Kaiser- 
stuhl)*, Glimmer (Horberigberg; Steinsberg bei Sinsheim in Baden; Löwen- 
burg im Siebengebirge); Bronzit (Island); Hornblende (Horberigberg, 
Eichelberg, Kapellenberg u. a. 0. am Kaiserstuhl); Olivin, welcher ein so 
charakteristischer Einschluss in den Basalten ist, findet sich äusserst selten 
in Doleriten, nur die unter dem Namen Hyalosiderit bekannte Varietät 
kommt öfter am Kaiserstuhle vor (Limburg bei Sasbach, Winkelberg bei 
Ihringen); Titanit (Horberigberg); Magnetkies (Horberigberg, Kapellen- 
berg). — In den Blasenräumen der Doleritmandelsteine oder in kleineren 
Hohlräumen, die sich hier und da in manchen anderen Doleritarten zeigen, 
finden sich folgende Mineralien: Kalkspath (Lützelberg bei Sasbach und 
Ober- Schaffhausen am Kaiserstuhl); Arragonit (Burgheim, Lützelberg); 
Bitterspath (Lützelberg, Vormberg u. a. 0. am Kaiserstuhl); Hyalith 
(Sasbach, Ihringen und Breisach; Rüdigheim und Marköbel bei Hanau; ünter- 
Widdersbach in der Wetterau); Analzim (ooOoo . 202. — Cyklopeninseln 
unfern Catania); Phillipsit (Lützelberg bei Sasbach, Burgheim und Bi- 
schofßngen am Kaiserstuhl; Pflasterkaute unfern Marksuhl bei Eisenach; 
Eichelsachsen im Vogelsgebirge); Faujasit (Lützelberg; Annerode bei 
Giessen); Stilbit (ooPoo.ooJ^oo .P. — Rödefiord und Bemfiord auf Is- 
land; Faröer; Antrim in Iriand); Heulandit (Faröer; Island; Neu-Schott- 
land); Chabasit (R. — Faröer; Neu-Schottland ; Island); Gmelinit (Gle- 
narm in Irland); Levyn (Glenarm; Island; Faröer); Mesotyp (Eichel- 
sachsen im Vogelsgebirge; Riesendamm in Irland; Island); Skolezit (Is- 
land; Faröer); Thomsonit (Cyklopeninseln; Island; Neu-Schottland).. — 
Kalkspath und Bitterspath kommen wohl auch auf Klüften, Adern und 
Nestern in manchen Doleriten, namentlich am Kaiserstuhl, vor. Auch neh- 
men zuweilen gewisse Zeoüthe einen so bedeutenden Antheil an der Zusam- 
mensetzung mancher Dolerite, dass man sie gleichsam als einen wesentlichen 
Bestandtheil derselben ansehen und solche Gesteine Zeolith-Dolerite 
nennen könnte. So findet sich bei Eichelsachsen im Vogelsgebirge ein Ge- 
stein der Art, das aus Augit, Labradorit und Magneteisen, die deutlich zu 
erkennen sind, in einem körmigen Gemenge besteht, zwischen welchem aber 
ein weisser Zeolith, wahrscheinlich Mesotjrp, in strahligen Partien und klei- 
nen Hohlräumen durch die ganze Masse verbreitet vorkommt. Ebenso ver- 
hält es sich mit dem sogenannten Analzim-Dolerit oder dem Anal- 



Digitized by 



Google 



183 

zimit Gemmellaro^s von den Cyklopeninseln , der ein doleritisches Ge- 
stein ist, welchem Analzim theils in Blasenräumen und Nestern, theils aU 
Bestandtheil der Grundmasse, in solcher Quantität beigemengt ist, dass der^ 
selbe die Hälfte und mehr der ganzen Masse ausmacht. Auf ähnliche Weise 
nehmen die Stilbite und andere Zeolithe durch ihre grosse Menge, in wel- 
cher sie in den Doleriten der Inseln Sky imd Rum vorkommen, an deren 
Zusammensetzung Theil. Ganz gleiche Verhältnisse finden sich auf Island 
und den Faröem; auch in Neu -Schottland scheinen solche aufzutreten. — 
Auf Spalten und Klüften, ja gleichsam als Schale hat man bei Eichen und 
Ostheim in der Wetterau den Ostiolith im Dolerit gefunden. * 

Die Dolerite lassen nicht selten die schönste säulenförmige Ab- 
sonderung wahrnehmen; dabei findet eine grosse Verschiedenheit theils 
in der Dicke und Grösse, theils in der Anordnung der Säulen statt. 
Was besonders letztere betrifft, so findet man dieselben theils vertical, 
äieils gebogen oder auch strahlig nebeneinander gereiht, oder übereinan- 
der geschichtet, mehr oder minder horizontal liegend. Besonders berühmt 
sind der Riesendamm in Irland und die Fingalshöhle auf Staffa wegen 
ihrer ausgezeichneten Säulenbildung. Auch kugelförmige Absonde- 
rung kommt hier und da bei Doleriten vor, wie z. B. am Habichtswald, 
ebenso findet sich die plattenförmige Absonderung besonders auf 
Island und den Faröem. 

Es werden Uebergänge von Dolerit in Basalt angegeben, und zwar 
nicht selten in der Weise, dass z. B. eine Gangmasse in ihrer Mitte aus 
ersterem bestehe und nach den beiden Seiten hin in letzteren sich ver- 
laufe. Hierbei nimmt man an, dass durch schnellere Erkaltung an den 
Seiten der Gangmasse Basalt entstanden sei, indem hier die Ausschei- 
dung der Bestandtheile nicht hätte vor siph gehen können, was aber in 
der Mitte stattgefunden habe, weil hier die Abkühlung langsamer vor sich 
gegangen wäre. Ohne den Uebergang beider Gesteine läugnen zu wol- 
len, können wir nicht umhin aufmerksam zu machen, dass es mächtige 
Doleritmassen giebt, welche auf keine Weise mit Basalt in Berührung 
stehen, also erkalteten, ohne dass eine äussere Rinde von Basalt entstand, 
auf der anderen Seite aber auch mächtige Basaltströme vorkommen, bei 
welchen^ sich nach Innen hin kein Dolerit ausgebildet zeigt. Aber es 
giebt auch femer noch Beispiele des Zusammenvorkommens beider Ge- 
steine, wdche eine Bedeckung des Basaltes durch Dolerit zeigen, so am 
Meissner in Hessen, wo der Dolerit, namentlich an der südöstlichen Seite, 
den Basalt bedeckt. Beide Gesteine haben sich demnach auch unab- 
hängig von einander gebildet, und vielleicht sind sie selbst, trotz der an- 
genommenen Uebereinstimmung ihrer Zusammensetzung, dennoch in die- 
ser Beziehung von einander abweichend. Der Mangel an Olivin . im 
Dolerit, und das charakteristische, welches das fast stete Vorkommen 
dieses Minerals im Basalt für dieses Gestein hat, dürfte diese Ansieht et- 
was xmterstützen. 
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Der YerwitteroDg sind die Dolerite im Allgemeinen ziemlich leicht 
unterworfen ; jedoch werden die Mandelsteine und porösen Abänderungen 
schneller als die übrigen, und von diesen die kömigen leichter wie die 
dichten zersetzt. Es entsteht zuerst auf der Oberfläche dieser Gesteine 
eine weissliche Verwitterungsrinde, in welcher man nicht selten mittelst 
der Lupe deutlich die verschiedenen Bestandtheile, durch die Verschie- 
denheit der Farbe der Zersetzungsproducte ausgezeichnet, zu erkennen 
vermag; später wird dieselbe ockergelb, auch in einigen Fällen röthlich, 
und es entsteht ein fruchtbarer thoniger Boden. Es gingen selbst aus 
der Zersetzung der Dolerite ganze Thonlagen hervor, wie man dies in 
der Wetterau, namentlich bei Rüdigheim und Harköbel auf das Deut- 
lichste und Bestimmteste verfolgen kann. 

Die Dolerite bilden theils für sich, theils mit andern basaltischen 
Gesteinen mehr oder minder mächtige Massen in Form von Decken , La- 
gern, Strömen oder Gängen, indem sie sich zugleich nicht selten in kegel- 
oder domförmigen Bergen und langgezogenen Rücken erbeben. Das Vor- 
kommen in Decken ist das wichtigste, da es sich nicht nur am häufig- 
sten, sondern auch bei diesem Gesteine in der grössten Ausdehnung zeigt, 
wie in Island, auf den Faröem u. s. w.; dabei kommen nicht selten meh- 
rere Lagen übereinander vor, welche durch Conglomerat- und Tuffmassen 
von einander getrennt werden. 

Dolerite kommen vor: am Kaiserstuhl im Breisgau, wo sie das Haupt- 
gestein bilden, und sich in verschiedenen Abänderungen finden; in der Wet- 
terau (Rüdigheim, Marköbel u. a. 0.); Vogelsgebirge; Pflasterkaute bei Mark- 
suhl; Knpfergrube unfern Eisenach; Habichtswald imd Meissner in Hessen; 
Löwenburg im Siebengebirge; Irland; Schottland; die Hebridiscben Inseln, 
die Faröer; Island u. s. w. 

Der Dolerit wird theils als Baustein, besonders die porösen Alien, theüa 
zum Beschottern der Chausseen und zu Pflastersteinen verwendet. 

Anhang: Anamesit. 

Syn. Trapp z. Th. Basaltischer Grünstein. 

Krystallinisch-feinkörniges Gemenge von vorherrschen- 
dem Labradorit, etwas Augit und wenig Hagneteisen; man sieht 
daher diese Anamesite als feinkörnige Dolerite an, als Gesteine, welche 
hinsichtlich der Structur in der Mitte zwischen diesen und Basalten ste- 
hen, in deren Zusammensetzung man nämlich die Bestandtheile nicht 
mehr zu unterscheiden vermag, deren krystallinisch-körniges Geföge ab» 
noch deutlich zu erkennen ist; durch eingestreute' Labradorit- Kryst&llchen, 
jedoch selten, porphyrartig, häufiger kommt Mandelstein- Structur oder das 
Poröse vor. Bruch uneben. Spec. Gew. = 2,75 — 2,88. Grau; schwärz- 
lichgrau; graulich-, grünlich-, bräunlichschwarz. Giebt im Kolben "Was* 
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8er, braust zuweilen mit S&uren. V. d. L. leicht zu einem grauen oder 
sehwärzlichen Glase schmelzend. 

Dieses Gestein steht häufig dem Dolerit sehr nahe, so dass man 
manchmal im Zweifel sein kann, ob man sich im vorliegenden Falle fflr 
das eine oder das andere Gestein bei der Bestimmung entscheiden soll. 
Manche Geognosten erkennen daher dessen Selbstständigkeit gar nicht 
an, andere sehen besonders das kohlensaure Eisenoxjdul als einen we- 
sentlichen Bestandtheil des Anamesits und als ein Unterscheidungsmerk- 
mal von dem Dolerit an. Allein letzteres ist wohl nicht anzunehmen, 
da das kohlensaure Eisenoxydul gewiss nur eine secundäre Bildung ist; 
auch lässt sich nicht läugnen, dass es Gesteine giebt, die mit den eigent- 
lichen Doleriten doch nicht ganz übereinstimmen, wie deren in der Wet- 
terau öfter vorkommen. 

Im Allgemeinen herrscht der Labradorit in diesen Gesteinen dorchans 
vor, so dass es oft schwer fällt, sich von der Anwesenheit der beiden übri- 
gen Bestandtheüe, namentlich aber von der des Augits, zu überzeugen. Und 
selbst in den dunkelgefiLrbten Anamesiten dürfte dies der Fall sein, denn 
diese dunkele Farbe scheint mehr von fein vertheiltem Magneteisen, oder 
wahrscheinlicher von einem färbenden Principe, welches im Labradorit selbst 
vorhanden ist, als von Augit herzurühren. Wenn man erwägt, dass die 
ausgezeichneten Labradorite von der St Paulsinsel oft ganz dnnkelgraue, 
selbst schwärzlichgraue Färbung besitzen, so wird es um so weniger auffal- 
lend sein, wenn solche auch hier vorkommt. Bei der Untersuchung der 
hellen und dunkelen Abänderungen des Anamesits von Steinheim, welche 
wir gleichsam als Typen dieser Gesteine ansehen können, ergab sich, dass 
die dunkelen mehr Wasser enthielten , als die hellen ; das aus dem Pulver 
mittelst des ]h(agnetstabs gezogene Magneteisen betrug in beiden Arten nur 
ganz wenig und wohl;^ gleich viel; mit Salzsäure Übergossen wurde fast 
nichtö aufgelöst, wobei sich die wenigen schwarzen Augitkömchen leicht 
von den helleren Labradorittheilchen unterscheiden Hessen; es bestätigte sich 
hierdurch wohl die Anwesenheit des Augits, zugleich aber auch, dass er in 
beiden Anamesitarten, und zwar in ziemlich gleichem Verhältnisse, jedoch 
nur in ganz geringer Menge vorhanden sei, worauf auch schon das gerin- 
gere specifische Gewicht hindeutet. Das Aufbrausen, welches manche Ana- 
mesite, besonders gepulvert, zeigen, wenn man sie mit Säuren behandelt, 
rührt meistens von kohlensaurem Eisenoxydul, seltener von Ealkspath oder 
Arragonit her-, ersteres findet man oft in den Poren und Blasenräumen die- 
ses Gesteins als Sphärosiderit , ja zuweilen auch krystallisirt als Eisenspath 
ausgeschieden. 

Leider existiren von charakteristischen Anamesiten noch keine Ana- 
lysen. 

Einschlüsse oder begleitende Bestandtheile sind in diesem Gesteine 
selten; auch ist in dieser Beziehung hervorzuheben, dass Olivin bis jetzt 
noch nicht darin gefunden wurde; Angaben des Gegen theils bedürfen 
nooli der Bestätigung. 
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Hau kann folgende Abänderungen dieses Oesteins untersdieiden : 

1. Feinkörniger Anamesit, dessen Structor manchmal dem 
Dichten sich nähert; auch kommen einzelne grössere oder kleinere 
Hohlräume vor, deren Wandungen nicht selten mit Sphärosiderit be- 
deckt sind. 

Als zufälligen Einschluss hat man früher edlen Opal in kleinen 
Partien eingesprengt gefunden und zwar bei Niederrad unfern Frankfurt; in 
den Hohlrfiumen kommen neben dem Sphärosiderit zuweilen auch Kalk- 
spath imd Arragonit in KryStaUen und strahligen Aggregaten vor. Auch 
sieht man wie hier öfter Verdrängungen und Umwandlungen vorgegangen 
sind, indem sich der Sphärosiderit in den Formen von Kalkspath und Arra- 
gonit zeigt) oder er selbst zu Brauneisenstein geworden ist (Steinheim, 
Teufelskaute, Diedesheim u. a. 0. in der Umgegend von Hanau) ; auf Klüf- 
ten und Spalten wird der Halbopal in grösseren Massen getaroffen (Stein- 
heim), ebenso Chalzedon und Homstein (Steinheim, Lämmerspiel), seltener 
Ghloropal, Bol und Grünerde. 

2. Porphjrartiger Anamesit: in einer feinkörnigen bis bei- 
nahe dichten Orundmasse liegen Labradoritkrystalle eingestreut. 

Diese Abänderung scheint selten zu sein; vielleicht gehört der soge- 
nannte Trappporphyr von Modum in Norwegen hierher, der in einer 
grünlich-schwarzen, sehr feinkörnigen Grundmasse grössere Labradoritkry- 
stalle einsprengt enthält; er giebt im Kolben etwas Wasser und schmilst 
V. d. L. leicht zu einem schwarzen Glase. 

3. Mandelsteinartiger Anamesit: grössere und kleinere Bla- 
senräume kommen in Menge vor, welche hauptsächlich mit verschiedenen 
Zeolithen ausgekleidet sind, seltener mit Kalkspath oder verschiedenen 
Quarzarten; die Orundmasse ist dabei gewöhnlich mehr dicht und weniger 
krjstallinisch. 

Es ist die Abänderung, welche besonders auf Island, den Faröem und 
Neu-Schottland verbreitet vorkommt. 

4. Poröser Anamesit: die Masse ist voller Poren und Blasen* 
räume, deren Wandungen gewöhnlich glatt, manchmal mit kleinen Ku- 
geln von Sphärosiderit bedeckt oder auch mit Brauneisenocker überzogen 
sind; zuweilen geht die Structur ins Blasige und Schlackige über. 

Diese Anamesitart ist in der Wetterau und auf dem linken Mainufer 
bei Hanau verbreitet, und zeigt sich hier nyeist sehr reich an Labradorit, und 
daher heller von Farbe*, manchmal ragen Labradoritkryställchen frei in die 
Höhlungen und Poren hinein (Grosssteinheim, Teufelskaute, Wilhelmsbad etc.) ; 
sie bildet entweder die oberen oder unteren, oft beide Theile der Decken 
und Ströme der feinkörnigen Abänderung. Auch kommt hier an einigen 
Stellen Hyalith in den Poren vor (Wilhelmsbad bei Hanau, VrikiMart €%c)) 
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ferner fiftdiBt äich Eisenkies auf ähnliche Weise (Steinheim , Teufelakaute 
und Wilhelmsbad)- Brauneisenstein, selbst schön stalaktitisch, aus der 
Umwandlung von Sphärosiderit hervorgegangen (Wilhelmsbad), und eine 
bolartige Substanz. 

Nicht selten findet sich säulenförmige Absonderung bei den 
Anamesiten (Steinheim und Teufelskaute unfern Hanau), auch die ku- 
gelförmige wird geti'offen (besonders schön bei Grosssteinheim), je- 
doch tritt sie meistens erst in Folge der Verwitterung deutlich hervor, 
wobei denn offc auch noch die schalige Bildung zum Vorschein kommt. 

Die Anamesite sind der Zersetzung sehr unterworfen; es geht aus 
ihnen ein thoniger, etwas eisenschüssiger Boden hervor, wie man dies in 
der Wetterau an vielen Stellen beobachten kann. 

Der Anamesit kommt sowohl in Form von Strömen und Decken vor, 
als auch in Gängen ; wir haben die Gegenden und Länder, wo er bis jetzt 
gefunden wurde, schon angegeben, bemerken jedoch, da^, da es oft recht 
schwer ist, Dolerite und Anamesite von einander zu unterscheiden, zumal 
die Charaktere der letzteren noch nicht scharf besimmt sind, die Fundorte 
beider Gesteine auch noch nicht ganz geschieden sind. 

Die feinkörnigen Anamesite liefern einen sehr guten Pflasterstein, auch 
werden sie zum Belegen der Chausseen verwendet, während man die porö- 
sen Abänderungen zu Bau- und selbst zu Werksteinen gebraucht. 

12. Nephelinit. 

Syn. Nephelinfels. Nephelindolerit. 

.Krystallinisch-körniges Gemenge von Augit undNephelin, 
in welchem gewöhnlich noch etwas Magneteisen, aber meist nur in 
geringer Menge enthalten ist. 

Der Augit kommt theils in Krystallen, und zwar in der gewöhn- 
lichen Form, bei welcher jedoch in der Regel die Flächen oo L oo beson- 
ders vorherrschen , theils in krystallinischen Individuen vor , und ist 
schwarz, manclTmal etwas bläulichschwarz gefärbt. 

Der Nep heiin findet sich entweder in krystallinischen Körnern 
oder in hexagonalen Säulen, weiss, graulich-, grünlichweiss oder bräun- 
lich, glas- oder fettglänzend. 

Das Magneteisen ist entweder in kleinen Körnchen oder, wie- 
wohl seltener, in Oktaederchen vorhanden, und stets eisenschwarz von 
Farbe. 

In dem Gemenge herrscht bald der Augit, bald der Nephelin, am 
häufigsten ersterer vor, wodurch die allgemeine Farbe des Gesteins sich 
bestimmt; die Structur ist entweder grobkörnig, geht jedoch auch ins 
Feinkörnige und selbst ins Dichte über, oder sie zeigt sich por- 
phyrartig und manchmal porös. Spec. Gew. =: 2,70 — 3,05. Orau 
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bis Schwarz. Grünlich-, br&nnlichgrau. Im Kolben yiel Wassmr gebend. 
Das Pulver wird, nachdem man mittelst des Hagnetstabes das Hagnet- 
eisen entfernt hat, mit Salzsäure theilweise, n&mlich der Nephelin mit 
Hinterlassung von Eieselgallerte gelöst, während der Augit als graues 
Pulver zurückbleibt 

Die chemische Zusammensetzung des Nephelinits des Löbauer Ber- 
ges ist nach Heideprim folgende*^): 



Kieselsäure 


42,12 


Thonerde 


14,35 


Eisenoxyd 


13,12 


Kalkerde 


13,00 


Talkerde 


6,14 


Natron 


4,11 


Kali 


2,18 


Phosphorsäure 


1,65 


Titansäure 


0,54 


Chlorcalcium 


0,04 


Fluorcalcium 


0,24 


Manganozydul 


0,18 


Wasser 


3,42 



101,09; 

Daraus hat derselbe die Menge der Mineralien, welche in dem Nephe- 
linit enthalten sind, folgendermassen berechnet: 

45,35 Augit 
32,61 Nephelin 

4,00 Magneteisen 

3,91 Apatit 

1,33 Titanit 

3,42 Wasser. 

Der Wassergehalt in dem Nephilinit, denn alle, selbst die von Capo 
di Bove, enthalten nach unseren Versuchen ziemlich beträchtliche Mengen 
desselben, ist offenbar eine Folge der Umwandlung des Nephelins zu einer 
zeolithischen Substanz, und zwar in den meisten Fällen wohl zu Natrolith. 
In manchen Nepheliniten, namentlich vom Katzenbuckel, finden sich ganz 
kleine weisse Pünktchen, die unter der Lupe hexagonale Form und eine 
strahlige Structur zeigen, also nichts anderes als kleine umgewandelte Ne- 
phelinkrystäUchen sind. Grössere Krystalle dieses Minerals von demselben 
Fundorte zeigen sich meistens bräunlich gefärbt, fettglänzend wie Eläolith, 
und mit einer hellbräunlicben Rinde bedeckt, die auch hie und da strahlige 
Bildung wahrnehmen lässt, und geben im Kolben viel Wasser. — Schill 
fand in dem Nephelinit von Hohenhören 6,00 — 6,64 Procent Wasser, woraus 
sich schon auf einen bedeutenden Grad von Veränderung schliessen lässt, 
den das Gestein erlitten hatj auch das niedere spec. Gew. von 2,62—2,65 



*) Zeitschr. d. deutsch, geol. Gesellsch. IL Bd. 1850. pag. 149. 



Digitized by 



Google 



189 

deutet darauf hin. Nach demselben lösten sich 85,287 — 41,800 Procent die- 
ses Gesteins in heisser Salzsfiure auf. ^ 

Man kann folgende Arten unterscheiden : 

1. Körniger Mephelinit: die beiden Hauptgemengtheile treten 
deutlich auseinander, und sind schon durch ihre schw$irze und weisse 
Farbe leicht zu erkennen; grob- bis feinkörnig; nicht selten mit Drusen* 
räumen versehen. 

Von begleitenden Gemengtheilen kommen vor: Apatit in langen 
nadeiförmigen Eryställchen (Löbau, Meiches und Herchenhain im Vogels- 
gebirge); Sani diu (Meiches); Leuzit (Capo di Bove und Albano); 
Menilith und Olivin (Capo di Bove); Glimmer (Katzenbuckel); 
Titanit (Löbau, Meiches). — In den Drusenräumen finden sich Nephe- 
lin- und Augitkrystalle, ferner Sanidin, Apatit, Melilith, Olivin, Titanit; 
und als spätere Bildungen Phillip sit (Capo di Bove; Pferdekuppe); 
Oismondin (Capo di Bove; Pferdekuppe); Comptonit (Pferdekuppe); 
Mesotyp (Katzenbuckel); Kalkspath (Capo di Bove, Pferdekuppe); 
Arragonit (Hohenhöven, Capo di Bove); Brauneisenstein in nie* 
renförmigen Gestalten (Hohenhöven), dessen Vorkommen die oben aus- 
gesprochene Ansicht in Bezug auf die Veränderungen, welche der Ne- 
phehnit dieses Fundortes erlitten hat, noch sehr unterstützt 

2. Dichter Nephelinit: die Gemengtheile sind kaum zu unter- 
scheiden, und treten erst unter der Lupe deutlich hervor; grau; schwärz- 
lichgrau. 

Schliesst zuweilen Leuzit ein; auch kommen wohl Blasenrfiume vor, 
deren Wandungen mit Nephelin, Apatit und Melilith oder mit Gismondin be- 
deckt sind (Capo di Bove und Valerano unfern Rom). 

3. Porphyrartiger Nephelinit: in einer feinkörnigen oder 
dichten, schwärzlich- oder grünlichgrau gefärbten Grundmasse liegen 
Krytalle, kurze hexagonale Säulen, und manchmal unregelmässige eckige 
Kömer von Nephelin in grösserer oder geringerer Menge eingestreut, die 
theils braun, theils graulichweiss und mehr oder weniger fettglänzend 
sind, und daher mehr dem Eläolith angehören. 

Tabakbrauner Glimmer in Blättchen und hezagonalen Täfelchen finden 
sich' nicht selten eingeschlossen, auch kommen kleine rundliche Partien von 
Katrolith vor. (Katzenbuckel im Odenwald; Löbauer Berg). 

4. Poröser Nephelinit: eine sehr feinkörnige graue Grundmasse, 
wird von einer Menge von grösseren und 'kleineren Poren durchzogen, 
deren Wandungen mit sehr kleinen langgestreckten hexagonalen Säul- 
chen von durchsichtigem,. glasglänzendem Nephelin bekleidet sind. 

Schliesst zuweilen Sanidin in Kömchen und Kryställchen und grfl 
nen Augit sowie grössere und kleinere Kömer von blauem Qaujn ^: 
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Aich unfern Andernach Ueberhaupt dürfte der sogenannte rheinische Mühl- 
stein aus der Gegend von Niederwendig nicht zum Basalt sondern hierher 
gehören. 

Der Nephelinit zeigt sich massig abgesondert; säulen- oder kugel- 
förmige Absonderung hat man nur sehr unvollkommen beobachtet. 

Durch die atmosphärischen Einflüsse wird der Nephelinit mehr oder 
minder leicht zersetzt, besonders die grobkörnigen mit Drusenräumen 
versehenen, so wie porphjrartigen Abänderungen. Es ist hauptsächlich 
der Nephelin, der sehr schnell angegrifien, und entweder zuerst in eine 
zeolithische Substanz, in den meisten Fällen, wie schon erwähnt, zu Na- 
trolith verändert, und dann durch Verwitterung zerstört wird, oder letz- 
terem Vorgänge sogleich unterworfen ist und dadurch das leichtere Zer- 
fallen des Gesteins bedingt. Bei den porphjrartigen Nepheliniten des 
Katzenbuckels fallen die Nephelinkrjstalle während der Verwitterung 
leicht aus der Grundmasse heraus, und hinterlassen Eindrücke, wodurch 
jene sehr befördert wird. 

Der Nephelinit kommt theils in decken- oder stromartigen Massen 
von nicht unbedeutender Ausdehnung, theils in Gängen von grösserer 
oder geringer Mächtigkeit, wohl meist in Dolerit oder Basalt vor. 

Man findet ihn besonders am Löbauer Berg bei Löbau in der Ober- 
lausitz •, Meiches bei Alsfeld, Kalte Buche bei Herchenhain und Sigsmundshof 
bei Kolzenhain im Vogelsgebirge in Hessen*, Katzenbuckel bei. Eberbach im 
Odenwald und Hohenhöyen im Högau in Baden; Pferdekuppe bei Marksuhl 
unfern Eisenach j Aich bei Andernach am Rhein ^ Tichlowitz und Schrecken- 
stein bei Aussig in Böhmen; Capo di Bove und Valerano unfern Rom. 

13. Basalt. 

Ein scheinbar gleichartiges Gestein, dessen Gemengtheile, 
Augit, Labradorit und Magneteisen werden gewöhnlich als solche 
angenommen, so klein und innig mit einander verbunden sind, dass sie 
sich für das unbewafilhete Auge nicht uuterscheidbar zeigen, und jenes 
daher dicht erscheint; zuweilen wird die Structurporphjr artig, wenn 
Augit, Olivin oder Hornblende, selten Labradorit eingestreut sind, auch 
kommen Blasenräume vor, die erfüllt oder leer die Mandelstein- oder 
poröse Structur auch das Schlackige bedingen. Bruch: eben ins 
Unebene oder Flachmuschelige. Hart und meistens auch ziemlich zähe. 
Spec. Gew. =z 2,9 — 3,2. Matt, selten etwas fettartig glänzend. Stets 
dunkel gefärbt, bräunlich- oder grünlich-, zuweilen bläulichschwarz, selten 
Bchwärzlichbraun oder schwärzlichgrau; manchmal gefleckt, womit ge- 
wöhnlich eine mehr oder minder vollkommene eckigkörnige, kocko- 
lith artige Absonderung verbunden ist. Alle Basalte enthalten etwas 
Wasser, welcher Gehalt nach Girard bis 4,24 Procent steigt^ im Mittel 
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aber 2,5 Prooent beträgt V. d. L. leicht zu einem schwarzen, obsidian- 
ähnlichen Glase schmelzend. 

Auch die Basalte können, wie die Dolerite, durch Behandeln mit Sau- 
ren in einen zersetzbaren und einen unzersetzbaren Theil geschieden werden. 
Das Verhältniss zwischen beiden ist jedoch ein sehr verschiedenes, und 
schwankt bei denselben zwischen 36 bis 80 und mehr Procent Beide Theile 
haben verschiedene Deutung erfahren, während nämlich der auflösbare im 
allgemeinen als ein 2ieolith betrachtet wird, hat man den anderen als ein 
Gemenge von Labradorit und Augit angesehen. Dass der schon oben er- 
wähnte Wassergehalt eiuem zeolithartigen Minerale zugeschrieben werden 
> muss, welches der Basaltmasse fein eingemengt ist, indem es sich im Laufe 
der Zeit in derselben durch Umwandlung eines Theils des feldspathigen Ge- 
mengtheils gebildet hat, ist wohl unzweifelhaft, da auf solche Vorgänge der 
Veränderung in diesem Gesteine auch das häufige Vorhandensein von koh- 
lensaurem Eisenoxydul und kohlensaurem Kalk hindeutet Uebrigens konnte 
der zersetzbare Theil bis jetzt noch nicht auf einen bestimmten Zeolithen 
fest bezogen werden, was wohl in der Natur der Sache liegt, indem die 
Säure nicht allein den Zeolithen, sondern auch den OHvin und Theile der 
anderen MineraHen auflöste. 

In dieser Beziehung ist das Verhalten folgender fänf^ ftlr die Zusam- 
mensetzung der Basalte wichtigen lüneralspecies gegen verschiedene Säuren 
wie es durch Versuche von Girard ausgemittelt wurde, sehr beachtens- 
werth. Es wurde nämlich: 

durch Salpetersäure durch Chlorwaserstoffsäure 

Zeolith vollkommen zersetzt vollkommen zersetzt. 

Olivin theilweise ganz zersetzt 

Magneteisen nicht angegriffen ganz aufgelöst. 

Labradorit nicht angegriffen kalt wenig, heiss ganz zersetzt. 

Augit nicht angegriffen wenig zersetzt. 

Hierdurch wird es schon klar, wie die beiden Theile varüren können, 
besonders je nachdem die Zeolithbildung schon mehr oder minder vorge- 
schritten ist. 

Betrachtet man dabei noch die schwankenden Resultate der verschie- 
denen Analysen von Basalten, und die Auslegung, welche dieselben erfuh- 
ren, so erhält hierdurch nicht nur das eben Angefahrte seine Bestätigung, 
sondern man wird auch sehr bald zu der üeberzeugung geftihrt, dass es wohl 
keine Basalte mehr giebt, di» sich noch in ihrem ursprünglichen Zustande 
befinden. 

Chemische Zusammensetzung 1. des Basaltes von Bolle nreuth im 
Fichtelgebirge nach Baumann, und 2. desselben von Engelhaus bei 
Karlsbad nach Rammeisberg. 

a. Gehalt des zersetzbaren und b. des unzersetzbaren Theils. c. beide 
zusammen auf 100 berechnet 

A. Zersetzbarer Theil von 1 = 47,78 von 2 ss 44,98 

B. ünzersetzbarer „ « 1 = 62,22 „ 2 = 56,02 

100,00 100,00 
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1. 






8. 




a. 


b. 


c. 


a. 


b. 


c. 


Kieselsäure 89,80 


51,69 


45,745 


88,74 


66,16 


44,460 


Thonerde 6,99 


12,16 


9,676 


14,41 


7,42 


10,916 


Eisenoxyd 16,67 


— 


8,835 


7,94 


— 


8,970 


Eisenoxydul 19,24 


8,95 


14,095 


16,97 


10,12 


13,046 


Manganoxydul — 


— 


— 


0,26 


— 


0,180 


Talkerde 7,11 


7,67 


7,840 


9,66 


12,68 


11,116 


Kalkerde 3,52 


17,62 


10,520 


5,28 


18,60 


9,440 


Strontianerde — 


— 


— 


0,10 


— 


0,060 


Natron 8,34 


2,11 


2,726 


8,12 


0,66 


2,040 


Kali 1,77 


— 


0,885 


2,77 


0,86 


1,665 


Pbosphors&ure — 


— 


— 


1,01 


— 


0,605 


Wasser 1,56 


— 


0,780 


6.90 


- 


3,460 


100,00 


100,00 


100,000 


101,13 


100,00 


100,676. 


Diese Basalte sollen nun 


aus folgenden Theilen bestehen: 


/Magneteisen 


1. 
11,64 


5,765 






A. )0üvin 




8,80 


10,426 






(HydrosUicat (Zeolith) 27,94 


34,496 






g i Labradorit 


21,34 


12,496 






' jAügit 




80,88 


37,506 







100,00 100,676. 

Chemischer Gehalt des Basalts von Kreutzberg 1., von der Fels- 
kuppe am Pferdekopf 2., vom steinernen Hause 3. und vom Baier 
4. sämmtlich in der Rhön und nach E. E. Schmid und des Basaltes von 
Striegau in Schlesien 6. nach Streng: 





1. 


2. 


3. 


4. 


6. 


Kieselsäure 


86,68 


43,11 


47,06 


39,42 


44,85 


Thonerde 


14,34 


13,41 


13,87 


11,26 


17,66 


Eisenoxyd 


22,30 


16,51 


16,25 


17,37 Fe 


16,07 


Kalkerde 


15,59 


14,33 


10,49 


16,08 


12,83 


Talkerde 


9,18 


9,06 


7,33 


11,14 


9,74 


Kali 


0,77 


1,38 


1,38 


0,41 


0,90 


Katron 


3,93 


2,31 


3,02 


3,29 


0,24 


Wasser 


— 


1,67 


0,84 


1,70 


0,60 



102,79 101,77 100,24 100,66 101,79. 

1. Dieser Basalt hat einen muschelig unebenen bis splitterigen Bruch; 
spec. Gew. =: 8,127. Enthält nur kleine und sparsam vertheilte OUvin- 
partien. 

2. Dunkle Farbe zeichnet diesen Basalt aus, ebenso vtrenige und kleine 
Blasenräume, die mit einem weissen krystallinischen Silicate ausgekleidet 
sind. Bruch: uneben-muschelig*, spec. Gew. = 2,861. 

3. Wie 1. Spec. Gew. 3= 3,042. 

4. Wie 1., nur ist der Bruch unebener und der Gehalt an Olirin gros* 
ser. Spec. Gew. = 2,968. 
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'S. Unter den 15,07 Eisenoxydul sind 1,32 Manganoxydul mit inbe- 
griffen. 

Durch Salzsäure wurden sie theilweise zersetzt, und zwar wie folgt: 





1. 


2. 


3. 


4. 


Kieselsäure 


26,88 


24,50 


15,51 


23,56 


Thonerde 


7,03 


7,29 


7,15 


6,46 


Eisenoxyd 


21,04 


15,60 


16,03 


9,26 


Kalkerde 


11,28 


8,72 


6,87 


6,45 


Talkerde 


9,09 


5,29 


6,26 


6,78 


Kaü 
Natron 


4,25 


3,65 


3,95 


2,37 


Wasser 


— 


1,67 


0,84 


1,70 



79,57 66,72 56,61 56,58 

Girard, welcher den Basalt von Wickenstein in Schlesien ana- 
lysirte, betrachtet dieses Gestein, nach den erhaltenen Resultaten, aus fol- 
genden Mineralien bestehend, indem er zugleich die Menge berechnete, in 
welchen dieselben einzeln in dem Gemenge erhalten seien. 

Mesotyp 22,686 

Nephelin 22,686 

Magneteisen 6,370 
Augit ^ 48,256 

I * '99,998. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass manche Basalte Nephelin enthal- 
ten, namentlich solche, in welchen Mesotyp in der Masse in einzelnen klei- 
neren und grösseren strahligen oder spreusteinartigen Partien ausgeschieden 
vorkommt-, auch hat Cotta angeführt, dass der Nephelinit des Löbauer Ber- 
ges ganz allmälig in einen dichten schwarzen Basalt übergehe ; wahrschein- 
lich gehören manche dieser Basalte zu den Nepheliniten. 

Als ein höchst charakteristischer begleitender Bestand- 
theil der Basalte ist der Olivin anzusehen, welcher sich theils in 
deutlichen Krystallen (wie z. B. bei Stetten in Baden; Altenberg bei 
. Lauterbach im Vogelsgebirge ; Drusenthal auf dem Habichtswald ; Berka 
bei Eisenach; Puy de Charade in der Auvergne etc.), theils und am häu- 
figsten in einzelnen Körnern in denselben eingesprengt, oder auch in 
kugelförmigen oder eckigen Aggregaten mit körniger Zusammensetzung, 
deren Durchmesser zuweilen über einen Fuss beträgt, eingeschlossen findet 
(letzteres z. B, am Dreiser Weiher bei Dockweiler; Krainfeld und Langs- 
dorf in Hessen; Bubenreut in Baiern; Kapfenstein in Steyermark; Kosa- 
kow in Böhmen u. s. w.). Trotz des häufigen Vorkommens des Olivins 
im Basalt kann man ihn doch nicht als einen wesentlichen Bestandtheil 
desselben ansehen, da es auch viele Basalte giebt, die ihn nicht enthalten. 
Girard bemerkt über das Vorkommen des Olivins im Basalt *) : „Häufig, 



♦) Geologische Wanderungen. 1865. pag. 147. 
Blum, lithologie. • 13 
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jedoch nicht immer, finden sich Körner von Olivin, die offenbar der 
Hasse des Gesteins angehören, und nicht erst später aus derselben aus- 
geschieden sind. Sie liegen ohne Zwischenräume in der an ihren Rän- 
dern unveränderten Grundmasse und springen beim Zerschlagen meist 
mitten durch. Auf dieselbe Weise, innig mit dem Gestein verbunden, 
finden sich Augit und Hornblende in Körnern oder in Krjstallen.^' 

Man kann nach der Verschiedenheit der Structur folgende Arten 
von Basalt unterscheiden: 

I.Dichter Basalt: einfache Masse , denn obwohl Einschlftsse 
von Mineralien vorkommen, so finden sich diese doch mehr vereinzelt. 

Begleitende Bestandtheile: Oliv in, häufig, so dass man wohl einen 
Olivinbasalt von dem oli vinfreien unterscheiden kann ; Saphir (Queg- 
stein und Jungfemberg im Siebengebirge; Unkel am Rhein); Glimmer 
(Bilin in Böhmen ; Eisenach , hier Rubella n); Bronzit (Unkel am 
Rhein; Stempel bei Marburg und Alpstein bei Sontra in Hessen); Zir- 
kon(Q.ooQQo.ooQ . — Poppeisberg und Jungfernberg im Sieben- 
gebirge; Unkel); Magneteisen (Pfiasterkaute bei Marksuhl unfern Ei- 
senach; titanhaltig zu Unkel); Magnetkies (Unkel und Mendeberg am 
Rhein). In einzelnen grösseren oder kleineren Blasenräumen; die zuwei- 
len wohl vorkommen, finden sich Mesotjp (oo P . P . — Puy de Mar- 
mont inAuvergne; Mendeberg am Rhein; Alpstein bei SoBtraetc); Cha- 
basit (Hoheneff im Siebengebirge; Stolpen in Sachsen; Leipa in Böh- 
men etc.); Phillipsit (Stempel bei Marburg und Calvarienberg bei Fulda 
in Hessen; Laubach im Vogelsgebirge ; Mendeberg am Rhein etc.) und 
andere Zeolithe, auch wohl Neolith (Eisenach; Mitschlechtern im Oden- 
wald etc.) und Bol; auf Klüften hat man Magneteisen (Pflasterkaute 
O . 202 . 00 . — ) und Hyalith (Walsch in Böhmen; Geisnidda im 
Vogelsgebirge etc.) auch wohl Halbopal getroffen. 

2. Kockolithartiger Basalt: eckig-kömige Absonderung, die 
Kömer sind von der Grösse eines Pfefferkornes bis zu der eines Kirschen- 
keras, gewöhnlich dunkler gefärbt als die Grundmasse, seltener heller; 
oft ist Korn an Korn gereiht. 

Einschlüsse sind sehr selten, nur Olivin kommt öfters in ihm vor; 
man findet ihn zu Poppenhausen in der Rhön ; Schmiedeberg bei Gedem, 
Harb bei Ülfa, Hain bei Kölzenhain u. a. 0. im Vogelsgebirge ; Carlsbad in 
Böhmen; Herzogswalde in Schlesien; Schemnitz und Lugos in Ungarn etc. 

3. Porphyrartiger Basalt (Basaltporphyr): in der dichten Grund- 
masse sind Krystalle oder Körner von Olivin, Augit, Homblende oder 
Labradorit in grösserer oder geringerer Menge eingesprengt, nicht selten 
kommen zwei oder mehrere dieser Mineralien zugleich vor. 

Beispiele für das Vorkommen dieser Abänderung von Basalt sind fol- 
gende, und zwar für solche, bei welchen der Olivin den Einsprengung 
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f>ilde^; Neuhdven im Högau in Baden; Schönberg in Sachsen, Pny de Cha* 
rade in Auvergne; der Augit (ooLoo . ooL. ootoo .L.)- HasenspruAg 
bei Salzhausen in der Wetterau ; Walsch, Gratitz u. a. 0. in Böhmen; Puy 
de Vivanson in Auvergne; die Hornblende: sogenannte basaltische 
H«, welche sich durch die bräunlichschwarze Farbe und die glatten stark- 
glänzenden Spaltungsflächen auszeichnet, und gewöhnlich den T3rpus der 
Form ooL . 00 1 00 . oL . L . besitzt; Kleinsachsen und Eube in der Rhön; 
Habichtswald bei Kassel; Kletschenberg bei Lobositz in Böhmen; der La- 
bradorit (kommt am seltensten vor): Bilin u a. 0. in Böhmen; Augit 
und Hornblende: Kostenblatt in Böhmen; Härtungen im Westerwalde; 
Puy de Charade. — Andere Einschlösse sind in diesem Basalte selten; zu- 
weilen kommen auch hier einzelne Blasenräume vor, in denen sich Zeolithe 
oder Kalkspath finden ; auch trifft man wohl auf Klüften Hyalith, wie \>ei 
Walsch in Böhmen. 

4. Basaltmandelstein (mandelsteinartiger Basalt): die 
dichte Grundmasse zeigt sich mehr oder minder reich an Blasenräum^Q, 
die mit Zeolithen, kohlensaurem Kalk oder selten auch mit verschiedenen 
Quarzarten bekleidet oder erfüllt sind; zuweilen ist die Grundmasse zugleich 
porpbyrartig, nicht selten befindet sie sich in einem etwas zersetzten 
oder veränderten Zustande, und hat dann lichte braune oder selbst roth- 
branne Farb^. 

Die Basaltmandelsteine sind besonders im böhmischen Mittelgebirge 
sehr verbreitet, während sie in anderen Ländern, in denen ebenfalls Basalte 
auftreten, seltener gefunden werden. Man trifft zwar hier oder da in dieser 
oder jener Basaltabänderung einzelne Blasenräume , in denen auch Zeolithe 
und andere Minerale sitzen, wie dies schon angeführt wurde, allein damit 
sind solche Gesteine noch keine Mandelsteine, üeberhaupt scheinen auch, 
basaltische Mandelsteine im allgemeinen seltener als Dolerit- und Anamesit- 
mandelsteine zu sein, jedenfalls sind sie öfters mit einander verwechselt wor- 
den, und et) ist daher schwer, das Vorkommen der Zeolithe in dieser Be- 
ziehimg genau anzugeben, da es bei diesen oft heisst, finden sich in Man- 
delsteinen, ohne dass dieses Gestein genau bestimmt wäre. Wir wollen je- 
jedoch einige Beispiele, die unzweifelhaft sein dürften, für das Vorkommen 
der Zeolithe und anderer Minerale hier anführen. Apophyllit (Insel Sky); 
Analzim (202. Gegend von Bilin u. a. 0. in Böhmen; Sky); Harmotom 
(Annerode unfern Giessen; Kamnitz und Schima in Böhmen); Phillipsit 
(Laubach im Vog^lsgebirge; V\^esterburg in Nassau); Stilbit (Sky; Haiger 
in Nassau): Heulandit (Schima und Lomnitz in Böhmen); Chabasit 
(R . — Laubach und' Geinhaar im Vogelsgebirge; Härtungen in Nassau; 
Gerstwiese im Siebengebirge; Leippa in Böhmen; Sky); Mesotyp (Leippa 
und Leutmeritz in Böhmen; Haiger in Nassau); Kalkspath (Unkel am 
Rhein; Bilin, Salesel u. a. 0. in Böhmen; Sky); Arragonit (Schima, Dob- 
schitz u. a. 0. in Böhmen; Puy de la Valle in der Auvergne); Ametyst 
(Beneschau in Böhmen etc.)- 

5. Poröser Besalt: voller leeren Poren und Blasenräume, suw^ 

13 • 
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len in solcher Menge, dass die Grondmasse nur ganz dflnne Wandungen 
bildet, womit sich nicht selten eine schlackenartige Bildung verbindet, 
schlackiger Basalt. 

Es finden sich zuweilen einzelne Einschlüsse in dieser Abänderung, 
wie Saphir (Expailly und St. Ebbe in Velay, Niedermendig in Rheinpreus- 
sen); H^uyn (Niedermendig)*, Nephelin (Laacher See); Glimmer (so- 
genannter Rubellan; Laacher See; Kammerbühl bei Eger); Augit (Laa- 
cher See); Hornblende (oo L . öoiioo . oL . L . oft in ausgezeichnet 
grossen Krystallen, Wolfsberg in Böhmen); Olivin (Falkenlai bei Lützerath 
in der Eifel); Zirkon (P . ooPoo . ooP . Expailly in Velay). — Dieser 
poröse und verschlackte .Basalt ist besonders in der ' Eifel sehr verbreitet, 
auch kommt er bei Eger und Wolfsberg in Böhmen u. v. a. 0. vor. 

In allen diesen angeführten Basaltabänderungen finden sich nicht 
selten Bruchstücke von verschieden anderen Gesteinen eingeschlossen, 
wie z. B. von buntem Sandstein in dichtem Basalt bei Büdingen in der 
Wetterau ; von Glimmerschiefer im verschlackten Basalt vom Kammer- 
bühl bei Eger, von Granit, Gneiss, Kalk- und Sandsteinen in den Basal- 
ten der Rhön (nach Gutberiet) u. s. w. 

Der Basalt ist ausgezeichnet durch seine verschiedenen Absonde- 
rungsformen. Besonders häufig und charakteristisch ist die säulen- 
förmige Absonderung. Die Säulen sind theils und am häufigsten ein- 
fach (ünkel, Dattenberg und Mendeberg am Rhein; Habichtswald, Fauer- 
bach bei Friedberg in der Wetterau; Landskrone und Stromberg bei 
Weissenberg in der Lausitz; Stolpen in Sachsen etc.), theils gegliedert 
(Stromberg bei Weissenberg ; Fauerbach etc.) , und meist fünf- oder 
sechsseitig, oft von bedeutender Länge, gerade, auch mehr oder weniger 
gebogen und schief stehend. Ferner trifft man die plattenförmige 
Absonderung. Die Stücke sind meistens ziemlich dick, von einigen Zoll 
bis zu einem Fuss stark (Landskrone, Grunaer Berg südlich von Hoch- 
kirch und Schaafberg bei Löbau in der Lausitz; Salesel in Böhmen), je- 
doch kommen auch zuweilen sehr dünne Platten, von ^j^ bis einem Zoll 
Dicke, vor (Rattenstein bei Rittersdorf in Sachsen). Eigentliche kugel- 
förmige Absonderung findet sich seltener beim Basalt, als diejenige 
Kugelbildung, die eine Folge der Verwitterung von gegliederten Säulen 
oder von starker Zerklüftung ist, und welche sich auch häufig mit 
schaliger Absonderung verbunden zeigt. Bei ersterer sind die Kugeln 
von verschiedener Grösse, von einem Zoll bis zu einem Fuss und mehr 
im Durchmesser, mehr oder minder regelmässig gestaltet nach verschie- 
dener Richtung mit einander verbunden oder aufeinander gehäuft, und 
gehen auch zuweilen in knollige Massen über (Herrenberg bei Mark- 
lissa in der Lausitz). — Selbst unregelmässig abgesondert und zerklüfiiet 
findet man nicht selten den massigen Basalt. 
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Der Basalt soll Uebergänge in Dolerit und Anamesit, selbst in Pho- 
nolith und Trachjt wahrnehmen lassen. Was die Uebergänge in die ersteren 
Gesteine betrifft, so wurden in dieser Beziehung schon früher einige Bemer- 
roerkungen mitgetheilt, namentlich darüber, dass der Dolerit ein Product 
langsamer, der Basalt aber schnellerer Abkühlung und zwar derselben 
Masse sein solle; wäre dies der Fall, so würde wohl das Vorkommen von 
Doleritgängen von geringer Mächtigkeit ebenso wenig zu erwarten sein, als 
das von mächtigen Basaltmassen. Ausserdem ist es eine Thatsache, dass 
man in gewissen Basaltregionen gar keine Dolerite, wie in Ungarn, in 
andei:en nur sehr wenige, wie in Böhmen, trifft, während umgekehrt 
in anderen Districten Dolerite und Anamesite vorherrschen oder allein 
auftreten, Irland und Faröer. 

Der Zersetzung ist der Basalt trotz seiner dichten Beschaffenheit 
sehr unterworfen, was wohl eine Folge seiner inneren Umwandlung und 
der Bildung leichter löslicher und zerstörbarer Substanzen ist. Er be- 
deckt sich zuerst mit einer aschgrauen oder bräunlichen Rinde, in welcher 
sich mittelst der Lupe zwei verschiedene Mineralien, ein schwarzes und 
ein weisses, und etwas Olivin unterscheiden lassen. Durch die Bildung 
von Eisenoxydhydrat, iwelches aus der Zersetzung des Augits und der 
Umwandlung des Magneteisens hervorgeht, wird die Verwitterungsrinde 
bald gelblichbraun, indem auch der weissliche feldspathige Theil durch 
Eisenocker gefärbt erscheint. Diese Rinde bildet sich jedoch nicht allein 
da, wo .der Basalt zu Tage steht, sondern auch auf den Absonderungs- 
und Kluftflächen, und zeigt sich sowohl hier wie in den tieferen oder 
auch unteren Theilen der Basaltdecken und Ströme der Verwitterungs- 
process oft schon recht tief eingedrungen. Nicht selten tritt in Folge 
davon, wie schon angedeutet wurde, eine Kugelbildung, meist mit schali- 
ger Absonderung begleitet, hervor, so dass namentlich gegliederte Säulen 
oder Zerklüftungsstücke zuweilen bis auf einen kugelförmigen noch festen 
-Kern ganz zersetzt erscheinen. 

Höchst interessant ist die Kugelbildung des Basaltes, welcher sich 
am Fusse des Melibokus in der Nähe des Hochstädter Brunnens unfern 
Auerbach in der Bergstrasse findet. Derselbe kommt hier zwischen Gneiss 
vor, und ist an einer Stelle, welche der Steinbruchbau übrig gelassen hat, 
zu lauter Kugeln geworden, die durch ein Cäment von kohlensaurem 
Kalke noch festgehalten werden, so dass sich das Ganze wie Mosaik 
ausnimmt. — Uebrigens geht aus der Verwitterung und Zersetzung des 
Basaltes endlich ein sehr fruchtbarer lehmartiger Boden hervor. 

Da es nicht ohne Interesse sein kann, den Gang, den die Zersetzung 
bei den Basalten nimmt, kennen zu lernen, so geben wir hier einige Analy- 
sen solcher Gesteine von Ebelmen, durch welche uns derselbe, indem er 
unveränderte und veränderte Basalte untersuchte, mit jenem bekannt ge- 
macht hat, und lassen zugleich einige Bemerkungen G. Bischofs, welche 
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flieh *& diesen Gegenstand ansehÜessen, folgen. Chemischer Gehalt 1. des 
Basaltes von Polignae; er ist graulich, von erdigem Ansehen mit etwas 
Magneteisen gemengt, und seine Oberfläche zeigt sich 1 bis 2 Millimeter 
stark weiss und zerreiblich; a. des unveränderten, b. des veränderten; und 
2. des Basaltes vom Kammerbühl bei Eger, dessen Zersetzung mit der 
Bildung von Kugeln, bisweilen von beträchtlichem Durchmesser beginnt und 
von deren Ob.erfläche nach dem Mittelpunkte allmälig vorschreitet; a. un- 
verändert, b. verändert in der ersten und c. in der zweiten Periode der Zer- 
setzung: 





1. 






2. 






a. 


b. 


a. 


b. 


c. 


Kieselsäure 


58,0 


58,1 


48,4 


48,0 


42,6 


Thorierde 


18,4 


22,6 


12,2 


18,9 


17,9 


Eisenozd 


— 


4,0 


8,5 


5,4 


11,6 


Eisenozydul 


9,5 


— 


12,1 


8,3 


— 


Kalkerde 


6,8 


2,9 


11,8 


12,1 


2,6 


Talkerde 


8,5 


2,2 


9,1 


7,8 


3,3 


Katron 


3,1 


8,8 


2,7 


0,5 


0^ 


KaU 


2,7 


2,7 


0,8 


Wasser 


8,7 


8,5 


4,4 


9,5 


20,4 



100,7 99,3 99,5 100,0 98,3. 

Zu 1. bemerkt Bischof, dass, wenn man in a. den Wassergehalt 
abziehe, der wasserfreie Basalt einem Gemenge aus thonerdehaltigem Augit 
und Labradorit sehr nahe komme, da sich nun die Alkalien in b. fast in 
demselben Verhältnisse wieder fanden, wie in a., so scheine die Zersetzung 
des augitischen Antheils des Gesteins dem des labradoritischen vorangegan- 
gen zu sein, worauf auch die Resultate der Analyse b deuteten, welche die 
Zusammensetzung eines wenig veränderten Labradorits mit den Ueberresten 
des zersetzten Augits (Kieselsäure, Thonerde und Eisenozyd) zeigten. Der 
Basalt vom Kammerbühl 2. a. scheine schon etwas verändert zu sein; die 
Analyse b. beweise, dass in den ersten Perioden der Verwitterung die Zer- 
setzung des Labradorits mit Ausscheidung von Alkalien und Kieselsäure,» 
und c. dass in der zweiten Periode die Zersetzung des Augits mit Ausschei- 
dung der Kalkerde, aber ohne Verlust von Kieselsäure, erfolgt sei, und die 
Zersetzung des Olivins beide Perioden durchlaufe Wenn wir also sehen, 
dass sich der Basalt einmal durch ^Verlust von Kieselsäure und das andere 
Mal durch Verlust von Basen verändere, so scheine dies keinen anderen 
Grund zu haben, als dass unter gewissen Umständen die Zersetzung des 
Labradorits der des Augits, unter anderen die des letzteren der des ersteren 
vorangehe. Die Zersetzung des Augits geschieht durch Kohlensäure und 
Sauerstoff zugleich, da in ihm MetaJlozyde vorkommen, welche einer höhe- 
ren Oxydation föhig sind, während der Labradorit vorzugsweise nur durch 
Kohlensäure zersetzt wird. Die weisse Farbe eines veränderten Basaltes ist 
ein mineralisches Kennzeichen, dass die Kohlensäure mehr. als der Sauer- 
stoff als Zersetzungsmittel gevnrkt hat, während eine braune Farbe umge- 
kehrt anzeigt, dass das Eisenozyd mehr durch Sauerstoff als durch Kohlen- 
säure zersetzt worden ist. 
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Der Basalt ist ein sehr verbreitetes und häufig yorkommendes Ge- 
stein. Man findet ihn besonders in Farm von Decken, Lagern oder StrO'' 
men über anderen Gesteinen nicht selten in grossen Hassen ausgebreitet. 
So bedeckt er ctusgedehnte Räume in der Auvergne, im böhmischen Mit- 
telgebirge, wo er häufig im Wechsel mit Tufilagen vorkommt, im Vo- 
gelsgebirge, das ein beinahe gänzlich aus Basalt bestehendes Gebirge ist, 
in welchem er über 40 Quadratmeilen Oberfläche einnimmt, in der Eifel, 
in welcher besonders die Stromform, wie am Falkenlai bei Lützerath, bei 
Bertricht und Manderscheid, mit den. porösen und verschlackten Abän- 
derungen häufig gefunden wird. Auch das Siebengebirge, der Wester- 
wald, der Habichtswald und der Meissner, die Rhön und das Riesenge- 
birge, Ungarn u. s. w. haben ebenfalls weit verbreitete Basaltmassen auf- 
zuweisen. Ferner kommt er in Gängen von sehr verschiedener Mächtig- 
keit, theils in Basaltlagen selbst, theils in verschiedenen anderen Gesteinen 
vor, und tritt dann nicht selten in mauerartigen Felsmassen und steilen 
Kuppen aus denselben hervor. Häufig wird er auch in einzelnen zer- 
streut liegenden kegelförmigen Bergen und kleineren Hügeln getroffen, 
welche Form auf ein stockförmiges Auftreten des Basaltes zu deuten 
scheint. Von den beiden letzten Arten des Vorkommen finden sich man- 
niohfache Beispiele in Hessen, im Fichtelgebirge, im Thüringer Wald, im 
Erzgebirge, in der Lausitz, in Mähren, in Würtemberg, im Högau u. s. w. 

Der Basalt wird besonders zum Belegen der Chausseen verwendet 
und liefert für solchen Zweck das gesuchteste Material *, auch gebraucht man 
ihn zum Pflastern der Strassen; die porösen Abänderungen finden selbst zu- 
weilen als Bausteine Anwendung, und die Basaltsäulen werden zu Abweis-, 
Eck- und Geländersteinen verwendet. Der poröse Basalt von Niedermendig 
liefert ausgezeichnete Mühlsteine. 

Anhang: Wacke. 

Die Benennung Wacke dürfte mehr einen eigenthümlichen Zustand 
gewisser Gesteine, als eine besondere Gesteinart andeuten; da nämlich 
manche Basalte, Dolerite und Melapjijre, ja selbst auch gewisse Phono- 
lithe durch eigenthümliche innere Veränderungen ihres krjstallinischen 
Zustandes mehr oder minder beraubt und in einen dichten oder erdigen 
übergeführt wurden, so zeigen sich solche Gesteine in ihrem Aeusseren 
oft so übereinstimmend, besonders weil sie zugleich häufig noch mit 
Mandelsteinstruetur versehen sind, dass es nicht selten schwer wird, sie 
Ton einander zu unterscheiden, sie zu bestimmen und auf ihren Grund- 
tjpus zurückzuführen. Freilich scheint dieser Wackezustand bei Basalten 
öfter, als bei den anderen genannten Gesteinen vorzukommen, und da- 
durch Veranlassung gegeben zu haben, die Wacke nur als eine besondere 
Abänderung des Basaltes anzusehen. Ja, man hat selbst manche Basalt- 
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tuffe, die sich durch eine gleiohmässige Orundmasse aDSzeichnen, mit dem 
Namen Waeke belegt. — Wir wollen hier nur kurz erwähnen, indem 
wir zugleich nochmals bemerken, dass es nur die Basal twacke ist, 
welche wir im Auge haben, dass man aber noch Dolerifc-, Melaphyr- 
und Phonolithwacke unterscheiden muss, die dann in demselben 
Yerhältniss zu den Grundgesteinen stehen, wie jene zum Basalt. 

Die Basaltwacke besitzt eine thonsteinähnliche , dichte 
bis erdige, selten feinkörnige Grundmasse, welche häufig Man- 
delstein-, zuweilen auch poröse, blasige oder schwammige 
Structur besitzt, und eine Zusammensetzung, die im Allgemeinen der der 
Basalte analog sein soll, obwohl eine im Inneren vorgegangene Verän- 
derung durch den ganzen äusseren Zustand des Gesteins ausgedrückt 
wird. Bruch: uneben in's Flachmuschelige; gewöhnlich weich und milde. 
Spec. Gew. zz: 2,3 — 2,6. Matt. Grünlich-, bläulich-, aschgrau ; braun 
und roth in den verschiedensten Nuancen, aber gewöhnlich unrein. Riecht 
beim Anhauchen thonig. Giebt im Kolben Wasser und fliesst v. d. L. zu 
einem weissen oder grauen Schmelz. 

Von begleitenden Bestandtheilen kommen besonders Augit, Hörn-- 
blende, Glimmer, Magneteisen, Grünerde, Bol und seltener 
Olivin vor; auch findet man in den Blasen- und anderen hohlen Räu- 
men, welche fast stets vorkommen, häufig verschiedene Zeolithe, wie 
Chabasit, Phillipsit, Stilbit, Heulandit etc., dann Ghalzedon 
und andere Quarzarten, Bol u. a. Mineralien, so dass das Vorkommen 
von Wackemandelsteinen das gewöhnlichste ist, was wahrscheinlich 
daher rührt, dass die Ausfüllung der Blasenräume eben den wackenartigen 
Zustand bedingt 

Die Basaltwacke zersetzt sich leicht, zumal da sie schon ein Pro- 
duct der inneren Veränderung ist, und giebt einen fruchtbaren thonigen 
Boden. 

Die Wacke kommt in verschiedenen Gegenden, besonders aber in 
solchen vor, in denen die Basalte überhaupt mächtig entwickelt auf- 
treten; sie soll dann besonders die unteren Lagen der Ströme bei die- 
sen bilden. « 

14. Lava. 

Indem wir uns L. von Bach und vielen anderen Geognosten an- 
schliessen, und alle die Gesteine unter dem Namen Lava begreifen, 
welche in einem geschmolzenen Zustande aus dem Krater eines Vulkans 
zu Tage gefördert wurden und noch gefördert werden, sind wir jedoch 
zugleich der Ansicht, dass dieselben von den ihnen verwandten doleriti- 
schen, basaltischen, trachytischen und phonolitischen Gesteinen zu tren- 
nen seien. Wenn auch die Aufstellung einer scharfen und bestimmten 
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mineralischeD Charakteristik der Laven sehr schwierig, bis jetzt wohl 
kaum möglich ist, so darf uns dies um so weniger abhalten, dieselben 
zusammenzustellen, als es manche andere Gesteine giebt, bei deren Be- 
schreibung wir auf ähnliche Schwierigkeiten stossen, ohne dass dieselben 
desswegen, wie dies von manchen Geognosten hinsichtlich der Lava ge- 
schieht, bei anderen Gesteinen gleichsam untergesteckt werden» Weicht 
auch die mineralische Beschaffenheit der Laven oft bedeutend von einan- 
der ab, so lassen sich doch gewisse Grundtypen in dieser Beziehung bei 
ihnen verfolgen, auf welche die Abänderungen eben so gut zurückzufüh- 
ren sind, als z. B. die verschiedenen Arten des Granits auf das normale 
Gestein. Die Grundtypen der Laven sind allerdings im Allgemeinen ent- 
weder dolerit- und basaltartiger oder trachyt- und phonolithartiger Natur, 
allein sie weichen dennoch in der einen oder der anderen Beziehung von 
diesen ihnen ähnlichen Gesteinen ab. Die Laven sind nämlich fast stets 
wasserfrei, enthalten häufig grössere oder kleinere Höhlungen und 
Blasenräume, welche nie ganz mit fremdartigen Substanzen und selbst 
nur sehr selten stellenweise an den Wandungen derselben mit anderen 
Mineralien bekleidet sind, auch zeichnen sie sich häufig durch eine po- 
röse, schwammige und schlackige Structur aus. 

Die Laven sind Gesteine, deren Bestandtheile selten so deutlich 
auseinander treten, dass man solche gut zu erkennen und zu bestimmen 
vermag. Die dichte und scheinbar gleichartige Grundmasse vieler der- 
selben besteht jedoch in der Regel aus den nämlichen Mineralien, welche 
nicht selten in ihr in Krystallen, in krystallinischen Partien oder in Kör- 
ner eingebettet liegen, und die öfter vorkommende porphyrartige Structur 
bei diesen Gesteinen zum Theil hervorrufen. An der Zusammensetzung 
der verschiedenen Laven nehmen folgende Minerale mehr oder weniger 
Theil: Augit, Labradorit, Sanidin, Oligoklas, Anorthit, Leu- 
zit, Nephelin, Sodalith, Hauyn, Olivin, Hornblende, Magnet- 
und Titan eisen. Als Hauptbestandtheile sind jedoch auf der einen 
Seite Augit und Labradorit, auf der anderen aber Sanidin und 
Oligoklas anzusehen, jene bilden vorzüglich die Grundmasse der dole- 
ritischen und basaltischen, diese die der trachytischen und phonolitischen 
Laven. Magnet eisen, besonders titanh altiges, ist fast in allen Laven, 
wenn auch oft nur in geringer Menge vorhanden, während Olivin 
hauptsächlich in den basaltischen Laven und Hornblende, die über- 
haupt seltener vorkommt, in den trachytischen getroffen wird. Die übri- 
gen angeführten Minerale aus der Familie der feldspathartigen Substan- 
zen treten gleichsam hier und da als Stellvertreter des feldspathigen Haupt- 
gemengtheils, meistens des Läbradorits, auf und rufen hierdurch verschie- 
dene Arten von Lava hervor. 

a. Augitlaven, d. h. solche Laven, in welchen Augit den stän- 
digen Bestandtheil ausmacht und sich mit einem oder dem anderen 
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Hinerale aas der Feldspathfamilie verbanden zeigt; sie sind meistens 
dunkel gefärbt, graa bis schwarz, häaflg porös and verschlackt, und be- 
sitzen ein specifisches Gewicht zwischen 2,70 bis 3,10. 

1. Dolerit-LaVa: feinkörniges aber deutliches Oemenge 
von Labradorit- und Augit-Eörnchen mit wenig Hagneteisen, 
in welchem nicht selten AugitkrjstäUchen und wenige Olivinkömchen 
liegen. Spec. Gew. = 2,80— 3,00« 

Chemische Zusammensetzung a. der Lava vom Aetna, und zwar 
von dem Strome, welcher 1689 Gatania zerstörte, nach Löwe und b. der 
vom Stromboli, vom Boden des Kraters vom Jahre 1836, nach Abich: 





a. 


b. 


Kiesels&ure 


48,83 


50,25 


Thonerde 


16,15 


13,09 


Eisenoxydul 


16,32 


10,55 


Manganoxydul 


0,54 


0,38 


Ealkerde 


9,31 


11,16 


Talkerde 


4,68 


9,43 


Natron 
Kali 


3,45 
0,77 


4,92 



99,96 99,78 

Nach diesen Analysen berechnet Abich folgende mineralische Zu- 
sammensetzung dieser Laven: 





a. 


b. 


Labradorit 


54,80 


48,18 


Augit 


34,16 


44,91 


OUvin 


7,98 


— 


Magneteisen 


3,06 


6,91 



100 100. 

Chemischer Gehalt 1. Der Lava des Aetna vom Ausbruche des 
Jahres 1852; sie ist dunkelgrau, sehr porös, und lässt Labradorit, Augit 
und Olivin erkennen; etwas magnetisch; spec. Gew. =: 2,86; im Mittel von 
zwei Analysen nach C. v. Hauer; 2. einer Augitlava von los Majorqui- 
nes auf Teneriflfa; dunkelgrau, sehr blasig, schwach magnetisch; spec. Gew. 
= 2,945; nach Sainte-Claire Deville 5 und einer älteren ätnaischen 
Lava, welche wahrscheinlich aus der Römerzeit herstammt und nördlich von 
Catania ansteht, nach Joy: 





1. 


2. 


3. 


Kieselsäure 


49,63 


52,46 


49,170 


Thonerde 


22,47 


,14,26 


15,907 


Eisenozydul 


10,80 


14,47 


11,966 


Manganozydul 


0,68 


— 


— 
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Kalkerde 


9,06 


9,87 


10,260 


Talkerde 


2,68 


4,16 


4,774 


Natron 


3,07 


3,90 


4,230 


Kali 


0,98 


0,68 


2,230 



99,31 99,79 98,537 

1. soll aus 96 Procent Labradorit und Augit in gleichen Theilen, 2 Procent 
Olivin und 3 Proc. Magneteisen, 2 aber aus 48,3 Proc. Labradorit und 51,6 
Augit bestehen. 

Nicht selten zeigen die DoleriÜaven porphjrartige Struetur, theils 
durch eingestreute Augitkrjstalle der gewöhnlichen Form (cX) L oo . 
OD L^. 00 £ OD . L), oder krystallinische Partien von Labradorit, theils 
durch Olivin -Körner, seltener Krjstalle, hervorgerufen. Meistens finden 
sich Augit und Olivin auf solche Weise zusammen. Auch werden die 
Doleritlaven oft porös, zuweilen verschlackt getroffen. 

Viele Lavenströme des Aetna gehören hierher»', ebenso die Laven von 
Fosso della Yetrane und Fortino della petrazze am Vesuv, von Lanzerote, 
von der Azorischen Insel S. Miguel, von Teneriffa, von der Insel Bourbon, 
vom Stromboli, von einigen Lava-Strömen auf Island etc. 

Am Fosso di trocchio in der Nähe des Vesuv finden sich Blöcke 
einer durch Augit-Krystalle porphyrartigen Lava, in welcher Hohlräume vor- 
kommen, die sich durch Veränderung des feldspathigen Gemengtheils der- 
selben später gebildet zu haben scheinen, in denen Phillip sit in einzelnen 
Kryställchen sitzt. Diese Blöcke sind offenbar Auswürflinge von Eruptionen 
des Vfesuv, welche vor dem ersten geschichtlich bekannten Ausbruch im Jahre 
79 stattgefunden haben. Auch deutet das Vorkommen eines Zeolithen auf 
ein hohes Alter dieser Laven hin. 

2. Leuzit-Lava (Leuzitophyr): ein mehr oder minder fein- 
körniges, gewöhnlich graues Gemenge von Augit und Leuzit mit 
etwas Hagneteisen; meistens durch grössere Leuzitkrystalle (2 02), selte- 
ner durch Augitkrjstalle, manchmal durch Beide zugleich porphjrartige 
Struetur erhaltend. Die Orundmasse ist zuweilen beinahe dicht, basalt- 
ariig, schwärzlich auch röthlichgrau gefärbt; auch zeigt sich das Gestein 
nicht selten porös, wobei die Lenzitkrjstalle in die Poren hineinragen. 
Spec Gew. t= 2,72—2,90. 

Von den neueren Laven des Vesuv haben Dufrenoy und Ab ich 
Untersuchungen geliefert. Beide heben die Eigenthümlichkeit derselben, von 
Säuren grösstentheils (bis zu 70 oder selbst bis 90 p. C.) zersetzt zu werden, 
hervor. Die Ursache ist ein bedeutender Leuzitgehalt , der diese Laven cha- 
rakterisirt , und sich auch in den weissen krystallinischen Körnern der Lava 
zeigt, welche nach Abich's Untersuchung aus einem Leuzit mit 9 p. C. 
Natron (glasigem Leuzit) bestehen. (Eammelsberg). — Chemischer 
Gehalt a. der Lava aus dem Krater des Vesuv und b. vom Ausbruche dessel- 
ben im J. 1834 nach Dufr6noy's Analysen als ein Ganzes berechnet von G. 
Bischof-, femer c. Lava vom Vesuv von einer der kleinen Ströme auf dem 
Kraterplateau vom Anfang des J. 1831. Spec. Gew. = 2,893 und d. von 
Monte deUe Cordinelle zu Rocea monfina Sp. Gew. a 2,721 nach Abich: 
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a. 


b. 


c. 


Kieselsäure 


52,68 


51,28 


49,21 


Thonerde 


14,82 


18,53 


15,76 


Eisenoxydul 


.9,61 


8,44 


11,84 


Kalkerde 


6,63 


6,31 


6,97 


Talkerde 


1,42 


1,45 


6,01 


Natron 


8,63 


8,05 


5,56 


Kali 


3,21 


3,48 


4,01 


Glühverlust 


— 


— 


— 



d. 
52,08 
17,30 

6,52 
12,23 

1,25 



J9,i 



63 
0,91 



96,95 97,54 99,36 99,92. 

Der durch Salzsäure zersetzbare Theil beträgt von a. 72,37, von b. 
80,00 und von c. 91,73 p. C. — Abich berechnet, nach seiner Analyse 
c, die mineralogische Zusammensetzung der Grundmasse dieser Lava zu 
60,19 glasigem Leuzit 
20,44 Kalk-Augit 
10,42 Olivin 
8,95 Magneteisen, 
100,00. 

Rammeisberg bemerkt, dass sich sowohl der durch Säuren zersetz- 
bare, als der unzersetzbare Theil, den Sauerstoffproportionen zu Folge, 
wesentlich in Leuzit Augit und liagneteisen zerlegen lasse. — Jedoch scheint 
in einigen Leuzit-Laven auch noch ein anderer feldspathiger Gemengtheil ent- 
halten zu sein, so dass der Leuzit diesen doch nicht immer ganz ersetzt 
Uebrigens müssen wir hier darauf aufinerksam machen, dass in manchen 
Laven der Art die Leuzite eine Umwandlung zu Sanidin erlitten haben, ja 
die Leuzite der Rocca Monfina sind sogar zuweilen in Analzim- Substanz 
verändert, so dass der Kaligehalt gänzlich gegen Natron und Wasser ausge- 
tauscht wurde. — Die Leuzit-Krystalle erreichen manchmal eine nicht unbe- 
deutende Grösse und schliessen nicht selten Augit-Krystalle oder Bruchstücke 
derselben ein, auch hat man solche von Feldspath, se wie Theilchen der 
Lava, in welcher sie liegen, auch Glimmer-Blättchen in ihnen beobachtet 

Hinsichtlich der Verschiedenheit in der Zusammensetzung der Laven 
des Vesuv und des Aetna l^merkt G. Bischof (Lehrb. etc. U. pag. 2303): 
„in der Lava des Vesuv ist der Reichthum an Alkalien, von welcher die 
Bildung des Leuzits , in der Lava des Aetna ist es die Armuth an denselben 
und die vorwaltende Kalkerde, wovon die Büdung des Labradors abhängig 
ist" Jene sind leuzitische, diese labradoritische Augitlaven. 
Als begleitende Substanzen kommen in dieser Lava vor: Olivin, 

Labradorit oder Oli goklas und Glimmer in Blättchen oder hexa- 

gonalen Täfelchen. 

Die Laven des Vesuv sind, wie gesagt, vorzugsweise Leuzit-Laven, 
jedoch sind die Leuzit-Krystalle der neueren Layen, wde die der Eruptionen 
von 1631, 1767, 1779, 1804 und anderer oft sehr klein, während dieselben 
im Durchschnitt in älteren Laven grösser erscheinen, yne in der von Pom- 
peji, von Mauro, am Monte Somma (hier am Canale deUa mondagna rossa, 
Canale della rena u. s. w.)j Rocca Monfina j Borghetto unlem Rom. 
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3. Havnefjordit-Lava (Kalkoligoklas-Lava): krystal- 
linisch-körniges Gemenge von weissenHavnefjordit (Ealkoligo- 
klas) und schwarzem oder bräunlichsehwarzem Augit mit ge- 
ringer Menge von Magneteisen; geht auch ins Feinkörnige und ganz 
Dichte über, in welchem Falle weisse HavneQorditkryställchen und Oli- 
vinkömchen in der graulichschwarzen Masse eingestreut vorkommen. Zu- 
weilen ist diese Lava auch blasig. Spec. Gew. = 2,77 — 2,92. 

Chemischer Gehalt der Lava a vom Hals am Heckla auf Island und 

b. von der Eruption desselben Vulkans vom J. 1845, vom unteren Ende des 

Stroms, oberhalb Näfurholt, nach Genth: 





a. 


b. 


Kieselsäure 


55,92 


56,68 


Thonerde 


15,08 


14,93 


Eisenoxydul 


15,18 


13,93 


Talkerde 


4,21 


4,10 


Kalkerde 


6,54 


6,41 


Natron 


2,51 


3,46 


Kali 


0,95 


1,07 



100,39 100,58. 
Nach Rammeisberg < würden diese Laven aus 
63 Kalkoligoklas 
28 Augit 
9 Ohvin, 
einschliesslich einer kleinen Menge Magneteisen, bestehen. — Forchham- 
mer hatte schon früher den feldspathigen Gemengtheil der sogenannten 
Klyfüava bei Havne^ord auf Island als einen Kalkoligoklas bestimmt und 
denselben Ha vnefjordit genannt. Auch soll dieses Gestein auf Island 
nach demselben sehr verbreitet sein. 

Viele der jüngeren Laven des Heckla gehören hierher. 
4. Anorthit-Lava(Thior8ä-Lava): feinkörniges bis dich- 
tes Gemenge von Anorthit und Augit, in welchem krystallinische 
Leistchen von weissem Anorthit und Kömchen von Olivin liegen. Spec. 
Gew. =: 2,90—3,05. 

Chemischer Gehalt der Thiorsd Lava von einem der ältesten Ströme 
an der Westseite des Heckla, nach Genth: 



Kieselsäure 


49,60 


Thonerde 


16,89 


Eisenoxydul 


11,92 


Talkerde 


7,56 


Kalkerde 


13,07 


Natron 


1,24 


Kali 


0,20 



100,48 
Genth glaubte in dem feldspathigen Gemengtheil dieser Lava eine 
neue Hineralspecies gefunden zu haben, welche er Thjorsauit nannte, 
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allein Rammeltberg wies naeh, dast derselbe Anorthii ist, und die 
Lara selbst aus 

56,59 Anorthit 
50,46 Augit und 
4,51 OliviD 
susammeugesetzt sei. 

Aeltere. Ströme des Heckla bildend. 

5. Haujn-Lava'^): in einer grauen, grauliohschwarzen bis 
Sehwarzen, manchmal braunen, feinkörnigen bis dichten zu- 
weilen erdigen und meist mehr oder minder zelligen Grundmasse, 
welche wahrscheinlich ausHauyn und Augit besteht, findet sich, neben 
sehr häufig vorkommenden schwarzen Augitkrjst allen (daher 
auch wohl die Benennung Augitophyr), Kryställchen undKörner 
von Haujn in grösserer oder geringerer Menge, selbst bis zu einem 
Fünftel der ganzen Lavamasse, eingeschlossen; auch fehlt fast nie titan- 
haltiges Magneteisen in Krystallen und Körnern. 

Die Hauynkrvstalle sind meistens so klein, dass man kaum die Form 
derselben, das Rautendodekaeder, erkennen kann; ihre blaue Farbe wandelt 
sich bei der Verwitterung in eine weisse um, wobei ihre Masse zugleich 
erdig wird (Gipfel und S.O. Puss des Pizzuto di Melfi, auf dem Kzzuto di 
S. Michele, in der Foggiane und bei Barile unfern Melfi)*, zuweilen sind die 
Hauynkrvstalle innen grau und glänzend, aussen erdig und weiss. — Ate be- 
gleitende Substanzen finden sich noch in dieser Lava Olivin (an der Fon- 
tana dei giumentari im Krater des Vultur) Glimmer, Leuzit (Cave del 
molinello bei Raonero; oft zu einer weissen erdigen Masse verändert, Ab- 
hang des Vultur bei der Strasse von Rionero) und Sanidin (Fontana dell' 
Arso bei AteDa). 

Die meisten Laven des Vulkans Vultur imfem Melfi in der Provinz 
Basilicata in Neapel gehören hierher. 

Hauynophyr hat Ab ich eine Lava genannt, welche sehr reich an 
Hauyn ist und am Vulkan von Melfi vorkommt. Der HaujTi ist deutlich krystal- 
lisirt (od .), schwarz (Noseit), grünroth und blau. Zuweilen sind die Kiy- 
stalle aussen blau und innen roth oder weiss. — Die Lava vom Vulkan von 
le Braidi, östlich von dem von Melfi, ist hell aschgrau, dicht, gering zähe 
und enthält wenig kleine Krystalle von Sanidin und viele kleine Krystalle 
von trübem, weissem oder blaugrünem glasglänzendem Hauyn, sie steht 
in der Mitte zwischen Trachyt und Hauynophyr, wesswegen sie Scacchi 
Hauyntrachyt nennt 

Auch Sodalith und Nep heiin dürften zuweilen einen wesentlichen 
Bestandtheil bei gewissen Laven des Vesuv ausmachen. Da jedoch noch 
keine Analyse von solchen Gesteinen existirt, so wollen wir hier nur auf 
dieselben auftnerksam machen, und mit kurzen Worten ihre mineralische 
Beschaffenheit und ihre Fundorte angeben. 



♦) Palmieri und Scacchi: über die vulkanische Gegend des Vultur in d« 
Zeitschr. d. deut geol. Gesellsch V Bd. 1858. pag. 46 u. ff. 
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a. Sodalith-Lava: feinkörniges Gemenge von Augit und 
Sodalith, meist wohl noch mit etwas Labradorit und Magneteisen; grau, 
graulichweiss ; mit grösseren und kleineren Poren durchzogen, deren Wan- 
dungen meist ganz mit Kry stallen von Sodalith (oo . zuweilen mit oo op) 
bedeckt sind, zu denen sich auch wohl solche von Labradorit imd Augit ge- 
sellen; durch eingestreute Augitkrystalle porphyrartig. 

Auch in dieser Lava finden sich einzelne Kömchen und Eryställchen 
von weissem oder graulichweissem Leuzit. — Kommt am Vesuv am Fosso 
di pollone vor, auch gehört die Lava des Ausbruchs vom Jahr 1751 bei 
Torre del Anunciata hierher. 

b. Nephelin-Lava: sehr feinkörniges Gemenge von Augit und Ne- 
phelin, das wahrscheinlich noch einen Feldspath und etwas Magneteisen ent- 
hält, grau und nicht selten von Poren durchzogen, deren Wandungen mit 
sehr kleinen Nephelinkryställchen bedeckt sind; durch Augitkrystalle por- 
phyrartig. 

Von begleitenden Bestandtheilen finden sich Olivin und seltener Leuzit. 
in KrystäUchen und K ömchen ; auch trifft man wohl hie und da ein Blätt- 
chen oder sechsseitiges Täfelchen von tombackbraunem Glimmer. 

Mehrere Ausbrüche des Vesuv haben Laven der Art geliefert, wie der 
vom Jahr 1654 bei St. Maria a Pugliano; auch die Lava von Bosco reale 
gehört hierher. 

6. Basalt-Lava: sehr feinkörnige bis beinahe dichte, dun- 
kel aschgraue bis schwarze Grundmasse, welche mitBasalt viel 
Aehnlichkeit zeigt; durch oft vorkommende Augitkrystalle und Olivin- 
kömer oder KrystäUchen, wird eine porphyrartige Structur hervorgerufen, 
seltener durch Labradoritkrystalle oder durch diese und Augit zugleich. 
Auch ein kleiner Gehalt an Magneteisen fehlt wohl nie; häufig porös, 
zellig oder verschlackt, und in letzterem Zustande gewöhnlich braun oder 
roth oberflächlich gefärbt; die Poren manchmal nach einer Richtung in 
die Länge gezogen. Spec. Gew. = 2,80—3,10. 

Chemischer Gehalt einer Lava 1. von Fogo, einer der Cap Verdi- 
scheu Inseln, wahrscheinlich von dem Strome des Jahres 1769, schwärzlich, 
dicht, enthält sparsam Olivin, spec. Gew. = 8,003., 2. vom Gipfel desMorne 
TEchelle, auf den Antillen, schwärzliche Abänderung und 8. aus der 
Nähe der letzteren, auf der Oberfläche röthliche Varietät, alle nach Gh. 
Sainte-Claire Deville: 





1. 


2. 


3. 


Kieselsäure 


48,46 


48,70 


48,68 


Thonerde 


15,40 


20,00 


19,34 


Titanoxyd 


1,96 


— 


— 


Eisenoxydoxydul 


4,98 


— 


— 


Eisenoxydul 


8,80 


11,26 


7,86 


Manganoxydul 


8,00 


2,94 


8,24 


Kalkerde 


10,16 


10,96 


12,88 


Talkerde 


8,60 


2,70 


8,66 
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Natron 8,96 8,08 

Kali 2,05 0,88 

Wasser 0,96 — 



[ 4,51 



98,20 100,00 100,00. 

1. Besteht aus 54 Procent Labradorit, 19^ Augit, 19 Olivin und 7 titan- 
haltigem Magneteisen; die anderen sind aus Augit, Labradorit und Magnet- 
eisen zusammengesetzt. 2. gab beim Glülien 0,89 und 3 1,52 Proc. Wasser j 
auch wurden aus 3. vor der Analyse 3,5 Proc. Magneteisen entfernt. 

Girard hat den Unterschied zwischen Basalten und basaltischen La- 
ven so deutlich auseinandergesetzt, und dabei auf einige Eigenthümlichkei- 
ten der letzteren aufmerksam gemacht, dass wir uns nicht versagen können, 
. die betreflfende Stelle hier vsieder zu geben. 

„Die basaltischen Laven sind in der Regel von einem reinerem Schwarz 
(wie die Basalte). Zwar häufig heller, dunkel aschgrau, wenn aber Schwarz, 
dann aber Kohlschwarz mit einem Stich ins Blauliche. Sie sind stets kömig, 
wenn auch meist sehr feinkörnig. In der Grundmasse erkennt man zwar die 
einzelnen Kry stalle schwer, aber in den Höhlungen, welche im Gestein nie 
fehlen, treten sie immer sichtbar hervor. Es sind meist zwei unter der Lupe 
wohl erkennbare Gemengtheile , von denen der eine Feldspath oder Labra- 
dor, der andere Augit zu sein scheint Olivinkömer kommen auch in der 
Grundmasse vor, doch kann man fast an jedem Korne eine Stelle finden, 
wo er nicht völlig mit der Gesteinsmasse verbunden ist, auch sind sie im- 
mer sehr rissig und heller von Farbe, als im Basalt. An grösseren Stücken 
kann man mitunter deutlich sehen, dass der Olivin nicht mit geschmolzen 
war, sondern nur in eine geschmolzene Masse eingewickelt wurde. Augit- 
und Labrador-Krystalle, die nicht selten vorkommen, sind ofi'enbar von neuer 
Bildung. Alle Laven enthalten Höhlungen. — Man hat gesagt, die 
Laven seien in ihrem tieferen Theile ebenso dicht als Basalte, das ist jedoch 
ein Irrthum.. Sie enthalten zwar in den tieferen Theilen keine Blasenräume, 
aber kleine unregelmässige Höhlungen, meist etwas flachgedrückt, nach der 
Ebene ihrer Ausbreitung, durchziehen das ganze Gestein. Beim Zerschlagen 
springen diese kleinen Poren auseinander, und man ist leicht geneigt, ihre 
unebene Oberfläche für den Bruch des Gesteins zu halten. Indessen lassen 
sie sich unter der Lupe daran erkennen, dass sie etwas schwärzere Farbe 
zeigen, die vom ganz feinen Auskrystallisiren des Augits auf ihrer Ober- 
fläche herzurühren scheint, und dann eine dünne glasartige Haut, welche 
unter und neben den Augitkrystallen die feldspathigen Kiystalle überzieht. 
Beide Erscheinungen fehlen bei den Laven nie, sie kommen aber niemals bei 
Basalten vor. Bruch: uneben oder feinkörnig, selten eben oder ins Musche- 
lige übergehend. Mattes und erdiges Aussehen. Hart wie Basalt, mitunter 
härter, nie so schwer, um ihrer Höhlungen willen; immer spröder." Geolo- 
gische Wanderungen. 1855. pag. 148). 

An begleitenden Mineralien ist die Basalt-Lava arm, nur Glimmer, 
meist tombackbraun , kommt in manchen derselben vor. — In den Hohl- 
räumen einiger offenbar älterer Laven finden sich einzelne Kügelchen 
oder auch nierenförmige Partien von Sphärosiderit , wie am Aetna und 
am Ganale della morte an der Somma. 
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Die Basalt-Laven sind sehr verbreitet und kommen niclit selten mit 
den Dolerit- Laven vor, so am Aetna und dessen Umgebung, auf Strom- 
boli, auch am Vesuv scheinen Laven der Art an einigen Stellen aufzu- 
treten, ebenso auf Island; sehr vorherrschend sind sie auf den Azorischen 
Inseln, wie auf Fayal (Caldera), Pico, S. Miguel (Serra gorda und Cira- 
cons), S. Maria (Cruz dos Picos), 8. Jorge (8. Ursula, hier porphjrartig 
durch Augi<^ und Labradorit), Graciosa (Caldeira, durch Labradoritkry- 
stalle ausgezeichnet porphyrartig) etc., ferner auf der Canarischen Insel 
Lanzerote (Montana de Testenia), Ferro, Teneriffa u. s. w. 

b. Feldspath-Laven d. h. solche Laven in denen eine oder 
zwei verschiedene Species von Feldspath die Hauptbestand- 
theile bilden. Sie sind, meistens hell gefärbt und zwar vorherrschend 
grau. Spec. Gew. r= 2,58 — 2,75. 

1. Trachjt-Lava: feinkörnige bis beinahe dichte Grund-, 
masse, wahrscheinlich aus einem Gemenge von Sanidin und Oli go- 
klas bestehend, in welcher Erjstalle oder auch Körner von Sanidin in 
grösserer oder geringerer Zahl eingeschlossen liegen; zuweilen porös, 
manchmal etwas bimssteinartig, oder auch zerreiblich domitartig; weiss, 
graulichweiss, grau; auch bräunlich. Spec. Gew. = 2,58 — 2,68. 

Die Sanidinkrystalle sind stets glasglänzend und weiss, und errei- 
chen nicht selten eine ziemliche Grösse; dabei zeigen sie sich htoflg 
rissig und geborsten; Hornblendenadeln iind Magneteisen in KrystäUohen 
und Körnchen sind auch öfters vorhanden. 

Chem. Gehalt a. der Lava von St. Vico zwischen Lacco und Foria 
und b. vom Arso auf Ischia, nach Abich, c. der Lava vom Kegel de» 
Baula und d. von Strurfak bei Kalmanstunga 4 Meilen vom Baula auf Is- 
land nach Bunseu: 





a. 


b. 


c. 


d. 


Kieselsäure 


63,04 


61,03 


75,91 


77,92 


Thonerde 


19,88 


17,21 


11,49 


12,01 


Eisenoxyd 


5,26 


4,84 


2,18 


1,32 


Manganoxyd . 


— 


0,17 


— 


— 


Kalkerde 


1,57 


1,43 


1,56 


0,76 


Talkerde 


0,08 


2,07 


0,76 


0,18 


KaU 


5,68 


7,16 


5,64 


3,27 


Natron 


4,11 


4,64 


2,51 


4,59 


Wasser u. Chlor 


0,71 


0,56 


— 


— 



100,03 100,11 100,00 100,00 
Abich berechnet nach der Analyse b. die mineralische Zusammen- 
setzung dieser Lava zu: 
84,45 eines Feldspaths = R»S{* + 2RSi», worin K : Na = 2 : 1. 
3,61 Olivin. 
9,22 Augit. 
_ ^^'^^ Magneteisen. 
lOÖ,— 
Blum, lithologie. 14 
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Dttrd) Säure worden 17,98 p. C. dieser Lava wemeM. 

Als zufällige oder begleitende MhieraHen kommen vor: Olirin und 
Au'git in Körnchen, letzterer auch in KryatftHchen, Olimmer-Blätt- 
oh««, baarförmiger Breis lakit 

Trachyt-Laven finden sich am Monte Olibano und bei S. Nicolo am 
Vesuv; in den Phegräischen Feldern; die Lava der Solfatara bei Neapel; die 
Lava vom Arso, einem Lavastrom des Monte Epomeo, dem einzigen bekann- 
ten Ausbruch dieses Vulkans und zwar im Jahj^e 1801, und die vom St Vico 
auf Ischia; Sete Gedades auf der Azoiiscben Insel S. IGguel; Baula, Lau- 
garfjall, Amarhnipa n. v. a Stellen in Island; auch auf Java seheinen sie ver- 
breitet zu sein. 

2. Oligoklas- Lava: in einer feinkörnigen bis dichten, 
rauchgrauen, grünlichen oder schwärzlichen Orundmasse, 
aus einem Gemenge von vorherrschendem Oligoklas mit Augit oder 
Hornblende und Magneteisen bestehend, liegen Erystftllchen oder 
krystaÜinische Partien von Oligoklas; auch Hornblende und Magnet- 
eisen kommen vor. Spec. Gew. r= 2,07 — 2,7Ö. 

Chem. Gehalt der Lava von Chahorra a. und von Portillo b. auf Tene- 
riffa nach Deville: 

a. b. 

Kieselsäure 59,26 57,88 

Thonerde 21,04 19,09 

Eisenoxydul { aoq ®'^^ 

Manganoxydul f ' 0,82 

Kalkerde 1,29 8,65 

.Talkerde Spur Spur 

Natron 8,49 j ^^. j7,28 

Kali _*^7 f_' _ 12,41 

98,98 100,00 

Nach Rammelsberg's Berechnung sind diese Laven folgendermassen 
mineralisch zusammengesetzt : 





a. 


b. 


Oligoklas 


91,76 


72,72 


Augit loder Hornblende) 


6,30 


13,63 


Magneteisen 


1,27 


3,92 



Ausser diesen Laven von Teneriffa scheinen auch einige Gesteine aus 
der Andeskette hierher zu gehören, da der früher von Abich als Ande- 
sin bestimmte Feldspath, der in manchen trachy tischen Laven jenes Gebirges 
vorkommt, nichts anderes als ein Kalkoligoklas ist 

3. Phonolith-Lava: feinkörnige bis dichte Masse, welche 
gänzlich aus einem Feldspath besteht; manchmal porös, oder 
domitartig werdend; einzelne Sanidinkr js tällchen, auch Nü- 
delchen von Hornblende kommen vor. Spec. Gew. == 2,58 — 2,64. 
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Hierher -gehört auch der sogenannte Piperno aus der Gegend von 
Neapel, der eine dichte aber durchaus poröse, lichte gelblich graue Grund- 
masse besitzt, welche stellenweise dunkel- oder öchwärzlichgrau gefleckt ist, 
so dass das Gestein beim ersten Anblick wie eine Brekzie erscheint; die' 
grauen Flecken sind von verschiedener Grösse und nach einer Richtung in 
die Länge gezogen, und iswar in der, nach wcälcher sich auch die Poren hin 
erstrecken; grössere und kleinere Sanidinkrystalle siüd nicht selten durch die 
ganze Masse vierbreitet Spec. Gew. = 2,638. 

Chem Gehalt a. der Lava vom Monte nuovo bei Puzzuoli, wel- 
cher sich am 29. Sept. 1538 aus dem Lucriner-See, der an den Avemer-See 
grenzt, erhob; die Ai;s würfe dauerten nur sieben Tage und bildeten einen 
Berg von 418 Fuss Höhe und 8000 Puss Umfang, und b. des Piperno von 
Pianura imterhalb Camaldoli am Vesuv nach Ab ich: 





a. 


b. 


Kieselsäure 


61,19 


61,71 


Thonerde 


17,18 


19^24 


Eisenoxyd 


5,46 


3,51 


Ealkerde 


1,52 


,1,19 


Talkerde 


0,28 


Spur 


Natron 


7,98 


7,38 


Kali . 


4,37 


5,60 


Chlor 


0,68 


0,15 


Wasser 


1,06 


1,28 



99,67 99,96 

Durch ChlorwasserstoflPsäure wurden von a. 22,95 u. von b. 18,12 p.C. 
zersetzt: „Beide haben die Zusammensetzung der Phonolithe aus der Bliön 
und dem Högau d. h. sie bestehen aus einem Zeolithen und glasigem Feld- 
spath.^^ (Ramm eis berg). Da jedoch auch in dem unzersetzbaren Thefle 
des Gesteins das Natron gegen Kali vorherrscht, so kann in demselben nicht 
allein Sanidin, sondern es muss noch ein Natronfeldspath, wahrscheinlich 
Oligoklas, in demselben enthalten sein. 

Die Phonolith-Lava findet sich bei Sete Gedades auf der Azorischen 
Insel S. Miguel« 

Der Piperno kommt in der Umgegend von Neapel verbreitet vor; auch 
soll er sich auf dem Eilande St. Stöfano, eine der Ponzainseln, finden. 

4« Trachydolerit-Lava: feinkörnige bis dichte, rauch- 
oder hellgraue Orundmasse, in welcher weisse, glasglänzende Kry- 
stalle in grösserer oder geringerer Menge eingeschlossen liegen, die 
höchst wahrscheinlich zwei verschiedenen Feldspathspecies angehören, 
und zwar dem Labradorit und dem Oligokias; zuweilen porös, 
selbst bimssteinartig; auch findet sich Magneteisen, Hornblende, Augit 
und Olivin in derselben. Spec. Gew. = 2,74 — 2,78. 

Chem. Gehalt a. der Lava des Centralkegels der SouM^re auf Guade- 
loupe nach Deville, b. vom Circus des Pics auf Teneriffa und c. vonSchi- 
vdütsch in Kamtschatka nach Ab ich: 

14 ♦ 
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a. 


b. 


c. 


Kieselsäure 


57,96 


57,76 


61,92 


Thonerde 


15,45 


17,56 


14,10 


Eisenoxyd 


— 


4,64 


— 


Eisenoxydui 


9,45 


2,09 


6,22 


Manganoxydul 


1,40 


0,82 


0,20 


Kalkerde 


. 8,30 


5,46 


6,03 


Talkerde 


2,35 


2,76 


5,27 


Natron 


3,03 


6,82 


4,88 


Kali 


0,56 


1,42 


0,61 


Chlor 


— 


0,30 


— 



98,49 99,63 99,23. 
Spec. Gew. = 2,75 = 2,749 = 2,778. 

Deville hat in dem Gestein a. durch die Analyse des Feldspaths 
nachgewiesen, dass derselbe Labradorit sei und ausserdem gezeigt, wie neben 
Augit, Olivin und Magneteisen, auch Quarzkömer in demselben vorkommen. 

Zu den Ti'achydolerit-Laven dürften, ausser den ^ngefUhrten von Gua- 
teloupe, Teneriffa und Kamtschatka, auch einige des Aetna, Islands, des ar- 
menischen Hochlands und Quitos gehören. 

An begleitenden Bestandtbeilen sind die Laven im allgemeinen sehr 
arm ; auch in ßlasenräumen kommen nur in älteren Gesteinen der Art 
zeolithische oder andere Substanzen vor, wie Analzim (zu Viterbo im 
Kirchenstaate), Phillip sit (Aci>Reale in Sicilien; Monte Somma am 
Vesuv); Thomsonit ( Somma) ^ aber es finden sich in manchen Laven, 
namentlich in denen, welche die Wände der Krater bilden, verschiedene 
Mineral- Substanzen als Ueberzüge und Ausblühungen, die theils unmittel- 
bare oder mittelbare Sublimations-Producte vulkanischer Thätigkeit sind, 
theils aber auch entstanden durch Einwirkung sauerer Dämpfe auf das 
feste Gestein. Hierhier gehören Schwefel (Vesuv, Aetna, Liparische 
Inseln; Azorische Inseln St. Miguel und Terceira; Island; Teneriffa; Mar- 
tinique, Ausbruch von 1792; Bourbon; Java u. s. w.); Realgar (Vesuv, 
Ausbrüche v. J. 1794 und 1822; Aetna; Volcano; Guadeloupe); Auri- 
pigment (Guadeloupe); Glaserit (Vesuv); Steinsalz (Vesuv, Aus- 
brüche von 1794, 1805, 1822; Insel Bourbon, 1791; Heckla auf Island); 
Glaubersalz (ausgewittert aus der Lava des Vesuv vom J. 1813); 
Natron (Vesuv; Aetna; Pico de Tejde auf Teneriffa); Salmiak (0 
und 202; Aetna, 163ö, 1669, 1763, 1780, 1792, 1811 und 1832; Vesuv, 
1794, 1805, 1822, 1834; Lipari; Lanzerote, 1824; Bourbon; Heckla 1845); 
Mascagnin (Vesuv; Aetna); Gyps*öpath (Vesuv; Aetna; Lipari; 
Bourbon); Apatit (Vesuv); Aragonit (Vesuv; Aetna); Bitterspath 
(Vesuv); Alaun (Monte nuova unfern Neapel; Vesuv; StromboH; Aetna; 
Furnas auf St. Miguel; Pasto in Quito); Cotunnit (Vesuv, besonders 
Ausbruch vom J. 1822); Eisenglanz (R.OR; Vesuv, 1813, 1822, 1839; 
Aetna, 1755; Lipari, Stromboli); Tenorit (Vesuv, besonders in den 
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EraptionsöffnungeDvon 1760); Atacamit (Vesuv, 1804, 1805, 1820, 
1822); Kupferindig (Vesuv; Volcano; Island). 

Manche Laven lassen eine ausgezeichnete säulenförmige Ab- 
sonderung wahrnehmen, so dass sie in dieser Beziehung den Basalt^i 
kaum etwas nachgeben, sie findet sich bei der vesuvischen Lava della 
Scala, da wo sie in das Meer floss; bei der Doleritlava auf Stromboli 
und bei Aci, Bronte u. a. O. am Aetna; bei der Trachjtlava von Lan- 
garfial am grossen Oeiser auf Island u. s. w. Auch platten förmige 
und kugelförmige Absonderung hat man hie und da bei Laven 
beobachtet. 

Die Laven kommen gewöhnlich in Form von Strömen, selten in Gän- 
gen vor, indem sie Spalten erfüllten und in diesen erstarrten. Jene sind in 
Beziehung ihrer Mftchtigkeit, Breite und Länge sehr verschieden. In der 
Regel ist letztere bei weitem bedeutender und steht in keinem Verhältniss 
zu Breite und Höhe. Die Ströme werden breiter, wenn der Boden, auf 
welchem sie sich bewegen, santt geneigt ist, wobei sie zugleich an Höhe 
abnehmen. Die Höhe kleinerer' Ströme beträft oft nur einige Fuss, während 
, die Breite selten 100 Fuss tibersteigt ; bei grossen Strömen erreicht letztere 
zuweilen 1000 Fuss und mehr, während die Höhe oft über mehrere hundert 
Fuss beträgt Der Lavastrom des Vesuvs, welcher 1794 Torre del Greco 
zerstörte, hat eine Länge von 17^500 Par. Fuss , und war , als er die Stadt 
erreichte, 2000 Fuss breit und 40 Fuss hoch. Der Strom desselben Vulkans 
im Jahr 1804 war 18,300' lang und am Fusse des Berges 1600' breit mit 
einer Höhe von 24 bis 30'. Die Länge des Stroms von 1806 betrug 21,100'. 
Der Lavastrom des Aetna von 1669 hatte einen Weg von 15 engl. Meilen 
gemacht, ehe er, nachdem er zuletzt noch einen Theil von Catania zerstörte, 
bei dieser Stadt mit einer Breite von 1800' und Höhe von 40' in das Meer 
fieL Der Strom von 1832 desselben Vulkans ist 82,000' lang, unten über 
3000' breit und 30 bis 46' Jlioch Von den beiden Lavaströmen, die der 
Skaptar-Jökul bei seiner Eruption im Jahr 1783 ergoss, war der eine 50 
und der andere 40 engl. Meilen langj die grösste Breite, welche dieselben 
erreichten, war bei dem einen, Skapta-Arm, 12 bis 15, bei dem anderen 
ungefähr 7 engl. Meilen, während die Höhe bei beiden Strömen gewöhnlich 
100 Fuss betrug, in Engpässen aber auch auf 600' und mehr stieg. 

Die Laven unterliegen den Einwirkungen der Atmosphärilien sehr 
angleich; denn nicht allein dass die dichten Abänderungen im Allgemei- 
nen viel langsamer verwittern, wie die porösen und' blasigen, so kommt 
es auch hauptsächlich auf die mineralische Zusammensetzung derselbeuf 
und besonders, wie es seheint, auf den grösseren oder geringeren Alkali- 
gehalt ihrer Bestandtheile an. So verwittern z. B. die Laven desVesuvö 
sehr leicht, die von der Eruption des Jahres 1767 ist sogar schon mit 
der üppigsten VegetAtion bedeckt, dagegen zeigt sich die Oberfläche des 
Lavastroms, welchen 1302 der Epomeo auf Ischia ergoss, Arso genannt, 
noch immer, nach mehr als fünf und einem halben Jahrhundert so un- 
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froohtbar, ala sei er erst vor Kuj^em in^ Flqsse gewesen. Dor. Boden, 
welcher aus der Verwitterung der LaveQr hervorgeht, ist meist^s der 
Vegetation äusserst günstig. — Noch muss bemerkt werden, dass manche 
Laven, namentlich die, welche die Wandungen der Krater bilden, durch 
saure Dämpfe, welche dem Vulkan entsteigen, verschiedene, und oft/ 
sehr schnelle ZiCrsetzungen und Veränderungen erleiden. 

Von den Gegenden, in welchen Laven vorkomm^i, wollen wir hier 
nur die hauptBftchlichsten im Allgemeinen andenten : Aetna, liparische In- 
Inseln, Vesuv, Island, azorische, canarische und Cap Verdische Inaein, Java 
und andere Sunda-Inseln, indische, japanische und aleutische Inseln^ Sand- 
wichJnseln; die Antillen; Südamerika etc. 

Die Liava wird eds Bruch- und Haustein zum Bauen angewendet und 
liefert, da manche Abänderungen leicht bearbeitbar sind, grosse Werkstücke^ 
Fenster -, Thür- und Kamineinfassungen, Treppenstufen u. s. w. ; auch als 
Pflasterstein und zum Strassenbau wird sie gebraucht 

15. Leuzitge^tein. 

Syn. Leuzitopbyr z. Th. 

Ein feinkörniges Gemenge von Leuzit und Noseit, in wel- 
chem grössere Krystalle derselben Mineralien deutlich hervortreten, und 
dem Gesteine selbst manchmal eine poi*phyrartige Structur mittheilen. 

Leuzit, in kleinen Körnchen und in grösseren uud kleineren Kry- 
st&llohen, d^en Durchmesser jedoch selten vier Xinien übersteigt, und 
stets in Trapezoedem (202); grünlichgrau, grau; graulich weiss , weiss; 
zuweilen herrscht er ih der Grundmasse vor und theilt ihr dann eine 
sehr gleichmässige feinkörnige Structur und eine grünlichgraue Färbung 
n^it (Burgberg bei Laach). 

Noseit, in Kömchen, welche schwaiK, graulichschwarz, weiss oder 
ziegelroth, auch röthlichweiss erscheinen , und in kleinen , nicht selten 
scharf ausgebildeten Krystallen in der Form des Rautendodekaeders (oo O.). 
Diese lassen jedoch verschiedene Zustände der Veränderung wahrnehmen ; 
unverändert zeigen sie sich nämlich schwarz oder graulichschwarz ge- 
färbt und lasaen deutliche und stark glänzende Spaltungsflächen wabr- 
neihmen; allein nicht selten sind sie von einer weissen Rinde un^geben 
o4ßr. nutten in einem Krystall kommen weisse .erdige Stellen vor, n^^noh- 
mal umgiebt sogar nur noch eine dünne schwarze Rinde den weissen 
Kern, oder die Veränderung hat die Kryßtalle vollständig ergriffen und 
sie sind ganz weiss, erdig und ohne Spur von Spaltung^ Auch sind die 
Krystalle in eiMi^elnen Fällen im Innneren röthlich) graulich oder bläulich. 
Worin die angedeut^tete Veränderung besteht, ist bis jetf^t noch mohi 
gomui bekannt. 
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Das Gesten ist fest und hart. Bpec. Gew- = 2,43 — 2,66. Die 
Farbe hängt von dem vorwaltenden Bestandtheile ab; zuweilen ist da» 
Gestein, gra^ oder weiss und sehwarz gefleckt Giebt im Kolben Wasser, 
auch schmilzt die Grundmasse v. d. L. zu einem weissen Schmelz. Itit^ 
Säuren stellenweise brausend. 

Von begleitenden Bestandtheilen finden sich: Augit, jedoch nicht 
häufig, denn derselbe macht hier durchaus keinen wesentlichen Bestand- 
theil aus, wie dies bei den Leuzitlavetf der Fall ist; man hat offenbar 
den schwarzen Noseit für Augit gehalten; Sanidin in dünnen tafelartigen 
Krystallen, meistens Zwillingen; Glimmer, tombackbraan, in einzelnen 
Blättohen, seltener in grösseren hexagonalen Tafeln; Titanit in gelben 
und orangegelben kleinen Kryställchen. 

Das Leuzitgestein ist besonders in der Umgegend des Laacher Sees 
verbreitet, so am Burgberg und bei Rieden; hier hat man es aber bis jetzt 
noch nicht anstehend, sondern nur in grossen Blöcken , und sehr häufig in 
den dortigen Tuffmassen, so am Nudendahl, an der Haardt, am Seiberg und 
auf der Höhe von Weibern gefunden. — Bei Kempenich und Engeln finden 
sich Phonolith- und Leuzitgesteine in ziemlicher Ausdehnung und bilden dem 
Trass ähnliche Bergmassen. — Das Schillköpfchen besteht grösstentläeils aus 
Phonolith und Leuzitgestein. — Femer besteht der hohe Englerkopf aus Leu- 
zitgestein, welches sich auch am Lehrberge in grosser Ausdehnung findet. 

b. Schieferige ungleichartige Gesteine. 
1. Gneiss. 
8yn. Gneuss. 

Orthoklas, Quarz und Glimmer so mit einander verbunden, 
dass die beiden ersteren ein meist feinkörniges Gemenge bilden, welchem 
mehr oder minder dttnne oder*dicke, kleinere oder grössere Lagen von 
Glimmer, die zwischen demselben vorkommen , ein schieferiges Gefüge 
mittheilen. 

Orthoklas, weiss in verschiedenen Nuancen, meist graulich- oder 
gelblichweiss , selten roth; er herrscht in dem körnigen Gemenge ge- 
wöhnlich vor, ist fast stets nur in kleineu Individuen vorhanden, die je- 
doch an den starkglänzenden Spaltungsflächen leicht zu erkennen sind. 

Quarz: graulichweiss oder hellgrau, selten röthlich, in Kömchen 
mit Glasglanz und klein muscheligem Bruche. 

Glimmer: grau, braun, schwarz; seltener silber- oder grünlich- 
weiss, nieist Kali-, zuweilen auch Magnesiaglimmer, manchmal kommen 
zwei verschieden geflu*bte Glimmer zugleich vor. Der Glimmer ist übri- 
gens derjenige Hauptbestandtheil des Gneisses, durch welchen besonders 
die Structur bedingt wird; je weniger Glimmer vorhanden ist, um so un- 
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▼onkommener, je mehr, desto vollkommeDer pflegt im Allgemeinen das 
schieferige OefOge eu sein. 

Die Structur der normalen Oneisse ist die körnig -schief er ige; 
hier schliessen wellenförmig gebogene Olimmerlagen grössere oder klei- 
nere linsenförmige Partien des kömigen Gemenges von Orthoklas und 
Quarz ein , welches Verhältniss sich besonders deutlich auf dem Quer- 
bruohe des Gesteins zu erkennen giebt; nehmen die Giimmerlagen eine 
grössere Ausdehnung an, und laufen sie dabei mehr und mehr parallel, 
so entsteht die rein schieferige Structur; wenn dagegen der Glimmer 
mehr abnimmt und zu einzelnen Flasern zusammengehäuft erscheint, die 
sich kaum t)erahren, indem der Zusammenhang derselben durch die an- 
deren Bestandtheile unterbrochen wird , so entsteht die häufig vorkom- 
mende flaserige Structur. Manchmal ist in dem körnigen Gemenge 
▼on Orthoklas und Quarz der Glimmer nur in einzelnen Individuen oder 
Lamellen vorhanden, die jedoch unter sich parallele Linien bilden , wo- 
durch die körnig-schuppige Structur bedingt wird. Finden sich 
grössere Kristalle oder leistenförmige Individuen von Orthoklas in Menge 
gleichsam eingestreut, so rufen diese eine porphyrartige Structur 
hervor (sogenannte Leistengneisse von Fischer); sind jene Feld- 
spathausscheidungen rundlich, so hat man solche Gesteine Augen- 
gneisse genannt. Naumann fahrt auch noch eine stängelige 
Gneissstructur an *) , bei welcher nämlich „die Glimmerflasern zu sehr 
langgestreckten schmalen Streifen oder Bändern ausgedehnt sind, welche 
nach schnurgeraden oder doch nur wenig undelirten parallelen Linien 
durch die kömige Gesteinmasse fortlaufen und solche in lange, stängelige 
oder wulstähnliche Partien absondern,^^ zumal sie sich auch noch seit- 
wärts um die Gesteinstängel schmiegen. 

Aus dem eben Angeführten ergiebt sich, dass durch das Abweichende 
in dem GefQge verschiedene Arten von ^neiss hervorgerufen werden. 
Die häufigst vorkommenden derselben ^ ausser den gewöhnlichen norma- 
len Gneissen sind, die flaserigen und porphyrartigen, welche letztere sich 
den Graniten sehr nähern und daher auch nicht selten als Granit- 
gneisse bezeichnet werden. Eine besondere Abänderung führt Nau- 
mann noch unter dem Namen Cornubianit an *♦). Sie besteht aus 
Glimmer, Feldspath und wenig Quarz, welche jedoch in so feinen Theil- 
chen und so innig mit einander verbunden sind, dass die schieferige 
Structur nur an einer lagenweisen Abwechslung der Farbe erkannt wer- 
den kann. Dabei hat dies Gestein düstere und meist unreine Färbung, 



•) Lehrb. d. Geognosie I Bd. pag. 566. 
••) A. a. 0. pag. 666. 
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besonders graue and braune in verschiedenen Nuancen. — Das spec. 
Gew. der Oneisse schwankt zwischen 2,56 — 2,76. 

Chemischer Gehalt des Gneisses 1. von Chochoeira da Campo 
in Brasilien, körnig-streifig: Orthoklas, Quarz und Glimmer deutlich erkenn- 
bar, spec. Gew. = 2,612, und 2 von Norberg in Schweden, grobfaserig, 
ans fleischrothem Orthoklas, Quarz und grauschwarzen, perlmutterglänzen- 
den Glimmerblättchen , die in paralleler Richtung zusammengehäuft sind; 
spec. GeW. = 2,637, beide nach F Schönfeld und H. E. Roscoe, femer 
3. des rothen granitähnlichen Gneisses zwischen Laubsdorf und Ep- 
pendorf im Erzgebirge, und 4. des grauen . Gneisses von Freiberg 
nach G. Quincke: 





1. 


2 


3. 


4. 


Kieselsäure 


67,32 


74,61 


75,01 


66,46 


Thonerde 


16,08 


13,06 


14,11 


16,20 


Eisenozydul 


4,62 


3,86 


2,08 


5,81 


Kalkerde 


.3,87 


3,26 


1,14 


2,82 


Talkerde 


1,54 


0,48 


0,40 


2,17 


Kali 


6,08 


2,31 


4,16 


3,98 


Natron 


2,98 


3,64 


1,77 


3,20 


Wasser 


0,62 


• — 


1,16 


1,59 



101,91 101,10 100,68 102,23. 

Andere Abänderungen von Oneiss werden durch das Vorkommen 
von stellvertretenden Gemengtheilen gebildet, hauptsächlich von solchen, 
die statt des Glimmers sich finden, oder doch denselben theilweise er- 
setzen. Hierher gehören : 

1. Talkgneiss (Protogingneiss): Talk vertritt entweder ganz 
oder theilweise den Glimmer, manchmal gesellt sich zu jenen auch noch 
Chi o fit, oder es kommt dieser neben GHmmer allein vor, Chlorit- 
gneiss (Rauris im Salzburgischen). Der Talkgneiss kommt theils schie- 
ferig (Petersdorf u. a. 0. in 3en Mährischen Sudeten , Salzburger Al- 
pen etc.), theils flaserig und porphyrartig (im Montblancgebirge, 
am Gotthard u. s. w.) vor. 

2. Hornblendegneiss (Syenitgneiss): lauch- oder schwärz- 
lichgrQne Hornblende, in kleinen Nadeln oder Körnchen, auch in lei- 
stenförmigen Individuen vertritt den Glimmer, oder kommt auch mit die- 
sem zugleich vor (Fuss des Monte Rosa; St. Gotthard; Salzburger Alpen ; 
Gegend von Aschaffenburg in Baiern ; Zbinitz u. a. O. im Pilsener Kreis 
in Böhmen u. s. w.). 

3. Cordieritgneiss (Dichroitgneissj: blauer Cordierit vertritt 
die Stelle des Glimmers, seine Kömer oder Schalen werden jedoch auch 
zuweilen von letzterem umgeben, und man sieht deutlich, wie die Glim- 
merblättchen aus jenem hervorgegangen sind (Herzogau in Baiem ; Rochs- 
borg in Sachsen). 
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4. GraphitgDciss: Graphit tritt ed der Stelle des Glimmers 
auf, manchmal finden sich auch noch einzelne Bl&ttchen von letzterem; 
im Ganzen kommt diese Varietät selten vor (Gademheim im Odenwald; 
Weigersdorf u. a. 0. in den Sudeten Mährens; Passau in Baiem etc.). 

5. Oligoklasgneiss: Oligoklas kommt entweder neben Ortho- 
klas vor, oder er vertritt denselben gänzlich; gewöhnlich mit porphjr- 
artiger Stnictur verbunden (Auerbach, Gademheim u. a. O. im Odenwald; 
Bernau, Hof, Lenzkirch, Säckingen, Gropbach beim Münsterthal u. a. O. 
im Schwarzwald nach Fischer). 

An begleitenden Bestandtheilen ist der Gneiss bei weitem ärmer als 
der Granit, obwohl beide aus denselben Mineralien zusammengesetzt und nur 
durch ihre Stnictur verschieden sind. Jedoch findet man in ihm: Apa-tit 
(ooH . oH . — Rosskopf bei Freiburg in Baden; Klein-Gumpen im Oden- 
wald; Joachimsthal in Böhmen; Sturbridge in Massachusets) ; Korund 
(Tantic-Fällo in Connecticut) ; Monazit (Norwich in CJonnecticut) ; An dal u- 
Sit (xP . oP . — Langhennersdorf, Reifersdorf u. a. 0. in Sachsen; Läm- 
merwinkel in Baiem; Schönberg in Böhmen; Iglau in Mähren); Disthen 
(Döhlau und Aschaffenburg in Baiem; Ashford in Connecticut); Turm al in 
(Freiberg, Marienberg u. a. 0. in Sachsen; Bieber in Hessen; Aschaffenburg; 
Leoben, Brück u. a. 0. in Steyermark; liebschitzer 'Thal bei Bilin in Böh- 
men; Pelham in Massachusets u. s. w.); Granat (202, zuweilen mit oo 0, 
aber untergeordnet; — Erlenbach und Gademheim im Odenwald; Wittichen 
in Baden; Erbisdorf und Schneeberg in Sachsen; Kultenberg und Kulm in 
Böhmen u. s. w.); Epidot (Grünstädtel in Sachsen; St. Gotthard; Canaan 
in Connecticut); Pinit (Schlossberg und Jägerhaus bei Freiburg in Baden; 
Dittmannsdorf in Schlesien) ; Stralstein (Greiner in Tjrrol; Zumloch im 
Canton Wallis); ^nthophy 11 it (Pelham in Massachusets); Aspasiolith 
und Polychroilith, ümwandJungsproducte des Cordierits (Krageröe in 
Norwegen); Pyrophysalith (Fossum unfern Modum in Norwegen); Be- 
ryll (oo H . — Kmtzkogel und Rathhausberg im Salzburgischen; Säters- 
berg in Norwegen); Zirkon (Picklerhalt und Kupplerbrunn in Illyrien ; 
Warwick und Edenville in New-York); Allanit (Athol in Massachusets; 
West-Point bei New-York); Orthit (Stockholm u. a 0. in Schweden, Hit- 
teröe u. a. 0. in Norwegen; East-Bradford in Pennsylvanien) ; Molybdän- 
glanz (Tannhausen in Schlesien; Brieg im Canton Wallis i Bowdoin in 
Maine ; Saybrook und Hcuidam in Connecticut ; Brunswick u. a. 0. in Massa- 
chusets; Adams-Pick auf Ceylon); Eisenglimmer (Alpirsbach im Schwarz- 
wald); Eisenkies (Erlenbach und Gademheim im Odenwald, an letzterem 
Orte umgiebt der Eisenkies die Granatkrystalle ; St. Gotthard ; St Märgen 
im Schwarzwald ; Gastein ; Worcester in Massachusets). Auch in Drusen- 
• räumen und auf Klüften kommen verschiedene Mineralien vor, unter denen 
von besonderem Interesse mehrere Zeolithe sind. So finden sich: Analzim 
(202.— Yonkers, Westch'ester Co., in New-York); Laumontit (ooL.oL.— 
Val Maggia am 9t. Gotthard; Phipsburg in Maine; Charlestown in Massa- 
chusets ; Southbury und Bradlaysville in Connecticut); Stilbit (coPoo . 
ooIp 00 . P . oP . — Göschenen im Rinnthal im Kanton Uri ; BaUcw-Fall« in 
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Vermont; West-Farms in Hew;-Yor}t) •, Heulandit (Hadlyme in Connecticut; 
ehester in Massachusets) ; Beaumontit und Haydenit (in Homblende- 
gnßisa: Jones Falles unfern Baltimore in Maryland); Chabasit (B . — 
Storington und Hadlyme in Connecticut); Prehnit (Pecda am St Gotthard; 
Bellow-Falls in Vermont). Ausserdem trifft man auf solche Weise und zwar 
nicht selten mehrere zusammen: Adular, Axinit, Epidot, Bergkrystall, 
Apatit, Chlorit, Anatas, Rutil, Eisenglanz, Kalkspath, Fluss- 
spath etc. 

Der Oneiss ist mehr oder minder regelmässig in pld.ttenförmige 
oder sehichtenartige Massen abgetbeilt; auch zeigt sich derselbe 
stark zerklüftet. 

üebergänge hat man beim Gneiss vielfach beobachtet , und zwar 
einerseits in Granit, wenn der Glimmer nicht mehr parallel geordnet er- 
scheint, und in Granulit, wenn derselbe gänzlich verschwindet und die 
beiden anderen Bestandtheile feinkörnig mit einander gemengt waren, 
andererseits in Glimmerschiefer, wenn der Orthoklas abnimmt und end- 
lich ganz fehlt. Hornblendegneisse gehen in Syenit, Syenitschiefer und 
selbst in Hornblendeschiefer über, Talkgneisse in Talkschiefer und Pro- 
to^n. 

Der Verwitterung ist der Gneiss im Allgemeinen nicht so sehr un- 
terworfen, wie der Granit, da ihn sein Gefüge mehr gegen die atmosphä- 
rilischen Einflüsse schützt, besonders die an Glimmer reichen Abänderun- 
gen. Der feldspathige Gneiss dagegen widersteht jenen Einwirkungen in 
der Regel nicht sehr lange; er bleicht, zerspringt und spaltet sich in 
scheibenförmige Stücke, die endlich in einen Grussboden zerfallen. Zu- 
letzt entsteht ein thoniger oder lehmiger mit Quarzkörnern gemengter 
Boden, der dem Pflanzenwachsthume sehr günstig ist. 

Der Gneias ist von sehr grosser Verbl-eitung, setzt mehr oder minder 
mächtige Berge und Gebirgszüge zusammen und bildet bei den meisten be- 
deutenden Gebirgen die Grundlage oder gleichsam den Stock derselben. 
Ohne uns hier auf die Art seiner Bildung und die Zeit derselben einzulassen, 
wollen wir nur einen kurzen ümriss seiner Verbreitung geben. So finden 
wir denselben in den Alpen, namentlich am Montblanc- und St. Gottliardge- 
birge, in den Tyroler und Salzburger Alpen: im Schwarz- und Odenwald^ 
im Spessart, Fichtel- and Erzgebirge ; im Böhmer Wald ^ im Schlesisch-Mähri- 
schen Gebirge ^ im Riesengebirge ; in den Vogesen und Pyrenäen; in Schott- 
land; in Skandinavien und Finmarken*, in Serbien, dem Banat und der eu- 
ropäischen Türkei; Nordamerika; östlicher Theil von Südamerika ; Bengalen; 
Himalayagebirge u. s. w. 

Der Gneiss wird als Mauerstein verwendet ; auch gebraucht man ihn 
^um Grubenausbau, zur Trockenmauerung, zum Belegen von Treppen und 
Hausfluren, zu Sohl- und Deckstücken von kleinen Kanälen ets. , selbst zum 
Strassenbau und als Pflastersteine werden manphe quarzreiche und glimmer- 
arme Abänderungen angewendet. 
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2. Glimmersohiefer. 

QuarE und Glimmer in schieferigem Gefttge, und swar so 
mit eiDander verbuDden, dass Lagen des ersteren mit solchen des letzte- 
ren abwechseln, was besonders deutlich auf dem Querbruche des Gesteins 
hervortritt 

Quarz, grau oder weiss, theils in kleineren oder grösseren Kör- 
nern, theils in flachen Linsen oder in dünnen Lagen, in welchen die 
Körner gleichsam mit einander verschmolzen sind. 

Glimmer, gewöhnlich Kaliglimmer, selten Magnesia- oder gar 
Natronglimmer (Paragonit), weiss; grau, gelb, grün bis schwarz in den 
verschiedensten Abänderungen, sehr häufig grünlich- und gelblichgrau, 
auch schwärzlichbraun; manchmal finden sich zwei versdiieden gef&rbte 
Glimmer zugleich, z. B. zu Ruskberg im Banat kommt ein weisser Glimmer 
mit wenig schwarzem gemengt vor. — Die von dem Glimmer gebildeten 
Lagen bestehen theils aus einzelnen Blättchen und Schüppchen, theils 
sind dieselben mehr mit einander zu Membranen versdimolzen. 

Das Verhältniss, in welchem beide Bestandtheile auftreten, ist ein 
sehr verschiedenes, bald herrscht der Quarz, bald der Glimmer vor; häu- 
figer ist jedoch letzteres der Fall, ja der Glimmer hat manchmal so über- 
hand genommen , dass beinahe reine Glimmergesteine vorliegen. Die 
Structur zeigt vom Dünn- bis zum< Dickschieferigen alle verschiedenen 
Zwischenstufen, je nachdem der Glimmer mehr oder minder vorherr- 
schend ist und die Blättchen desselben sich in paralleler Lage befinden. 
Herrscht der Glimmer vor, so wird das G^füge mehr dünnschieferig sein, 
nimmt dagegen der Quarz zu, so entsteht dickschieferige Structur; ist 
der Quarz dann mehr in einzelnen Körnern vorhanden , um welche sich 
der Glimmer angelegt hat, so entsteht ein körnigschuppiges Gefüge. 
Uebrigens zeigt sich die schieferige Structur nicht selten stark wellen- 
oder zickzackförmig gewunden und gebogen, so dass auf der Oberfläche 
der Schieferstücke eine parallele Fältelung zu bemerken ist. — Sp. Gew. 
= 2,65 — 3,00. 

Chemischer Gehalt des Glimmerschiefers von Naesodden bei 
Christiania, sogenamiter Urglimmerschiefer, mit meist silberweissem, wenig 
schwarzem Glimmer and viel Quarz nach Kjerulf a. und des Glimmerschie- 
fers vom rechten Ufer der Esack unterhalb Brixen in Tyrol; aus vorherr- 
schendem Glimmer mit Quarz und Orthoklas bestehend, gi^u, kömigschnp- 
pig, ganz von Granat durohschwärmt, spec. Gew. = 3,141 (wohl durch den 
Granat so hoch) nach Schönfeld und Roscoe b.: 

a. b. 

Kieselsäure 76,186 « 69,45 
Thonerde 9,774 14,24 

Eisenoxyd 4,286 Fe 6,54 

Kalkerde — 2,66 
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Talkerde 


1,332 


1,35 


Kali 


3,820 


2,52 


Natron 


1,390 


4,02 


WasBcr 


1,446 


0,52 



98,284 101,30. 

Als einen sehr oharakteristisohen begleitenden Bestandtheil des 
Glimmerschiefers kann der Granat angesehen werden, indem er nicht 
nur sehr h&uflg, sondern auch zuweilen in solcher Menge in ihm getroffen 
wird, dass er gleichsam wesentlich zu sein scheint. Er ist entweder 
roth öder braun gefä^rbt und in einzelnen Krystallen, ooO. selten noch 
mit 202., oder Körnern vorhanden (Airolo, Maggia, Campo longo u. 
a. O. am Gotthardgebirge ; Oetzthal und Zillerthal in Tyrol; Boden, 
Bräunsdorf u. a. 0. in Sachsen; Querbach in Schlesien; Krems in Oester- 
reich; Schmölnitz und Agendorf bei Oedenburg in Ungaj-n; Slatoust am 
Ural; Chesterfield und Mittlefield in Massachusets ; Karkseutsiak in 
Grönland). — 




M 



T 



Ausserdem finden sich im Glimmerschiefer noch folgende begleitende 
Bestandtheile : Flussspath (Messersdorf in Schlesien); Apatit (Snarum in 
Norwegen ; Chesterfield in Massachusets) ; Bitterspath (Herold in Sachsen ; 
Chrysoberyll (Weissenburg in Mähren: Takowaja am Ural) ; Andalu- 
8 i t ( ooP . oP . — Bräunsdorf und Waidenburg in Sachsen ; Ober-Linde- 
wiese und Landeck in Schlesien; Portsoy in Schottland; Cadeen und Dounc- 
Mountain in Irland; Dartmoor in Devonshire; Almeria in Andalusien; West- 
flg. 46. ford in Massachusets; St. Francis-See in Ost-Canada); Chia- 
stolith (Thal von Cinca in den Pyrenäen) ; Disthen (oo'I. 
xP . ol . oofoo . oolx . Fig. 46, öfters mit Staurolith ver- 
wachsen; Monte Campione, Cheronico u. a. 0. am St. Gott- 
hard; Bohare in Schottland; Chesterfield in Massachusets; 
Oxford in Connecticut) ; Orthoklas (findet sich häufig, 
Herrengrund in Ungarn ; Ehrfenfriedersdorf in Sachsen ; Al- 
pen etc. ; er ruft zuweilen ein porphjnrartiges Gefäge im Glim- 
merschiefer hervor und bedingt durch sein Auftreten den 
üebergang dieses Gesteins in den Gneiss); Turmalin (R^ 
Rg. 47. 00 H2 . */a ^^ • oben noch — 2R . Zülerthal in Tyrol; Ai- 
y-^jp—'-y^ rolo u. a.. 0. am St. Gotthard; Schwarzenberg . u. a. 0. in 
^^^P\ Sachsen; E^ahlgrund im Spessart; Skutterud in Norwegen; 

Haddam undLane's Mine, Monroe, Connecticut) ; Staurolith 
(ooP . oof*oo Poo . oP . — Fig. 47. Monte Campione, Airolo 
u. a. 0. am St. Gotthard; ooP.oo too . oP . Bretagne; Sterzing 
und Zillerthal in Tyrol; Herrmannstadt in Ungarn; Slatoust 
am Ural; New-England; Windham in Maine; Lisbon inNew- 
Hampskire; Chesterfield in Massachusets); Epidot (Priede- 
berg in Schlesien ^ Chester, Windsor u. a. 0. in Massachusets; Milford in 
Connecticut r, Pin it (Chester in Massachusets); Grammati t (Schwarzen- 
stein in Tyrol); Strahlstein (Brieg im Kanton Wallis; Rio auf Elba; 
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Kiräbinsk am Ural); Hornblende (Airolo am St Gotthard; Pressnitz in 
Böhmen; Oberwiesenthal in Sachsen; Kamm nnfem Kötznich in Baieni; 
Hackelberg in Schlesien: Thal von Tut in Schottland; Pic du Midi en Bi- 
gorre in den PyrenRen) ; Anthophyllit (Regen inBaiem; Kongsberg und 
Skutterud in Norwegen; Helaingfors in Finnland; Chesterfield in Massachu- 
sets); Saphirin (Fiskenaes in Grönland); Phenakit (Takowaja im Ural); 
Smaragd (ooH . oH . Heubachthal im Salaburgischen ; Takowaja); Be- 
ryll (Johann-Georgenstadt in Sachsen); Molybdänglanz (Glatz in Schle- 
sien; Haffasberg und Lindas in Schweden; Westmoreland in Vermont); 
Magneteisen (Wessersdorf in Schlesien; PöUau in Steyermark); Eisen- 
kies (St Gotthard; Walchen in Steyermark; Kaiisbrunn in Schlesien : Pehrs- 
berg in Schweden; Stafford in Connecticut); G 1 an zk ob alt. (Skutterud in 
Norwegen); Malachit (Nieder-Mudau im Odenwald; Libethen in Ungarn); 
Gediegen Silber (Johann-Georgenstadt in Sachsen); Gold (Hainzenberg 
im Zillerthale). — Auch auf Drusenrftumen und in Klüften kommen im 
Glimmerschiefer verschiedene Mineralien vor. So im St. Gotthardgebirge, 
Flnssspath, Apatit, Adnlar, Axinit, Epidot, Anatas, Rutil, Brookit, Titanit und 
Eisenglanz, Chlorit und Kalkspath; zu Libethen in Ungarn: Libethenit, Eu- 
chroit, Malachit, Kupferlasur, Rothkupfererz nnd Eisenocker; auch finden 
sich verschiedene Zeolithe, wie Analzim (Chester in Massachusets) ; Stil- 
bit (Val Maggia am St Gotthard); Heulandit (Chester); Chabaslt 
(Chester; Baltimore in Maryland); Prehnit (Val Maggia; Edelfors in Schwe- 
den). — Auf Nestern, in Trümmern und Adern trifft man Quarz, Idokras, 
Magneteisen u. s. w. 

Durch das Vorkommen von stellvertretenden Gemengtheiien , haupt- 
sächlich von solchen, die den Glimmer erseteen, werden verschiedene 
Abänderungen des Glimmerschiefer» hervorgerufen. Dahin gehören: 

1. Talkglimmerschiefer: weisser, gelblich- oder bräunlich- 
weisser Talk tritt an die Stelle des Glimmers; manchmal ist letzterer 
noch in kleiner Menge vorhanden; zuweilen kommt auch noch etwas 
Chlorit hinzu. Granat und Eisenkies findet man hier und da einge- 
sprengt — 

Kellerberg bei Mittershausen im Odenwald; Realp im ürsemthal; 
Punta dei Fumo im Kanton Tessin; Gastein; Oedenburg in Ungarn; Recoaro 
bei Vicenza in Italien u. s. w. — 

2. Itakolumit; dieser ist eigentlich ein Talkglimmerschiefer, allein 
weil die Structur in der Regel eine ausgezeichnet körnig-schieferige ist, so 
hat man beide Gesteine von einander getrennt, und dieses nach dem 6000 
Fuss hohen Berg Itakolumi, welcher beinahe gänzlich aus demselben zu- 
sammengesetzt, wird, benannt. Der Itakolumit besteht aus klein- oder fein- 
körnigen krystallinischen Quarz und silberweissen, gelblich- oder bläulich- 
weissen, seiden- oder perlmutterartig glänzenden Blättchen von Talk, welche 
gewöhnlich körnig*schieferig mit einander verbunden sind, und zwar 
so, dass letztere die Kömchen des ersteren umwickeln, wodurch deren 
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BerQhning verhindert und die Eigenschaft der elaslischen Biegsamkeit 
bedingt wird, welche dünne Platten dielsels Oesteins zeigen , und dem- 
selben früher die Namen biegsamer Sandstein und Gelenkquarz 
zuzogen. Auf dem Querbruche des Gesteins lässt sich diese Art der 
Structur sehr deutlich erkennen, während der Längsbruch eine wellen- 
förmige Oberfläche zeigt. Jedoch sind auch zuweilen die Talkblättchen 
in parallelen Lagen vorhanden, und wechseln so mit Lagen von körni- 
gem Quarz ab. Chlorit und Glimmer treten nicht selten noch neben dem 
Talk auf. 

Ausserdem findet sich in dem Itakolumit: Eisenglimmer, und zwar 
sehr häufig, indem er zugleich den üebergang dieses Gesteins in Eisenglim- 
merschiefer vermittelt; Eisenglanz in Form von Magneteisen, ., ßoge- 
^ nannter Martit, Gediegen Gold und besonders Diamant. Um diesen 
zu gewinnen, wurde 1836 ein förmlicher Bergbau im Itakolumit der Serra 
do Grao-Mogör begonnen, aber bald, wegen des geringen Erlblges, wieder 
eingestellt. Durch Eisenoxyd oder Eisenoxydhydrat ist das Gestein zuweilen 
röthlich oder gelblich gefärbt. 

Nach V. Eschwege besitzt der Itakolumit in Brasilien eine so be- 
deutende Verbreitung, dass er in seiner Ausdehnung von Süd nach Nord 
über 100 Meilen verfolgt werden kann, ein 2—3000 Fuss hohes Gebirgsland 
bildend und, wie gesagt, im Berg 'Itakolumi bei Villa-Rica in der Provinz 
Minas Geraes bis zu 6000 Fuss ansteigt. Derselbe soll auch am Ural ver- 
breitet sein, und in mehreren Gegenden Nordamerica's , namentlich in Nord- 
Carolina und Georgien, vorkommen. 

3. Ei.senglimmer schiefer: Eisenglimmer, welcher die 
Stelle des Glimmers vertritt, ist mit Quarz in einem körnig- schiefe- 
rigen Gefüge verbunden, indem isolirte Blättchen des ersteren Körner 
des letzteren umhüllen, daher auch der Zusammenhalt oft nur lose ist; 
nicht selten finden sich auch Quarz und Eisenglimmer in getrennten La- 
gen, wobei gewöhnlich letzterer vorherrscht. • 

Talk findet sich häufig, besonders der körnig-schieferigen AbänderuAg 
beigemengt, und bedingt durch seine Zunahme den Üebergang dieses Ge-^ 
Steins in Itakolumit, mit welchem es zusammen auftritt. Ferner kommt in 
dem Eisenglimmerschiefer noch vor: Gold ( Antonio-Pereiea , Cocaes und 
Cattas altas); Eisenkies (Villa Rica); Strahlstein und Disthen. Er 
ist sehr verbreitet in Brasilien , indem er 80 bis 100 Fuss mächtige Lagen 
im Itakolumit oder Thonschiefer bildet, die sich oft meilenweit erstrecken. 
Itabira, Sahara, Antonio-Pereira, Serra do Cachoeira u. a. 0. — Auch findet 
er sich zwischen Gebroth und Winterburg im Hunsrück und bei Garde- 
Freinet in der Provence. 

4. Turmalinschiefer (Schörlschiefer): feinkörniger 
Quarz und schwarzer Turmalin, der die Stelle des Glimmers ver- 
tritt, und theils nadelförmig, theils feinkörnig ist, wechseln in dünnen 
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Lagen mit einander, wodurch die schieferige Structur hervorgerufen wird ; 
manchmal ist der Turmalin nur lagenweise in den Quarz eingesprengt 
und das Gültige zeigt sich dann unregelmässig schieferig, auch wellen- 
förmig. 

Als Einschlüsse finden sich zuweilen Glimmer^ Chlorit, Feldspotli, 
Zinnerz, Arsenikkies und manchmal Sruch Granat. Geht in Glimmerschiefer 
und Gneisfl über. — Er ist besonders im Eibenstocker Revier in Sachsen 
verbreitet, und wird hier ausgezeichnet am Auersberge getroffen. Jedoch 
scheint er auch in Böhmen und Comwall vorzukommen. 

5. Graphitschiefer (Oraphitglimmerschiefer) : ein Ge- 
menge von Quarz und Graphit mit körnig-schieferigem Ge- 
fttge, indem Lagen von krjstallinischen Quarzkömern mit solchen von 
Graphit abwechseln. Letzterer vertritt den Glimmer. Beide Gemeng- 
theile sind in sehr verschiedenem Mengeverhältniss vorhanden , jedoch 
bedingt das Vorwalten des Graphiis eine dünnschieferige Structur. 

Als begleitende Bestandtheile findet sich zuweilen Glimmer, und 
dann nicht selten grün geförbt, und Felds path, selten Amianth. Er 
kommt in mehr oder minder mächtigen Lagen, meistens zwischen Glimmer- 
schiefer vor. — Leutershausen in der Bergstrasse ; Seidenbach, Winkel, Culm- 
bach u. a. 0. im Odenwald; Eiterlein und Schwarzenberg in Sachsen; Hulti- 
ner im Kanton Wallis; Leoben in Steyermark; im Val Gistain in den Pyre- 
näen kommt nach Gharpentier ein Graphitschiefer vor, der aus Graphit 
und Glimmer besteht, in welchen also der Quarz durch jenen ersetzt wird. 

Der Glimmerschiefer ist meist sehr regelmässig in plattenförmige 
Massen, schichtenartig abgesondert; welche Absonderung stets der schie- 
ferigen Structur des Gesteins sich conform zeigt, und daher wie diese 
theils eben, theils wellenförmig, zickzackförmig oder sonst verschiedenar-^ 
tig gebogen und gewunden erscheint. Dabei zeigt sich dasselbe nicht 
selten sehr stark zerklüftet. 

Von den Uebergängen, welche der Glimmerschiefer wahrnehmen 
lässt, sind besonders die in Gneiss und Thonschiefer geognostisch 
wichtig, weil hierdurch ein innerer Zusammenhang zwischen diesen drei 
Hauptgesteinen der sogenannten krjstallinischen Schiefer dargethan wird. 
So geht im südlichen Theile des Erzgebirges der Glimmerschiefer, 
wie im Fichtelgebirge, in der Nähe des Granits durch Aufnahme von 
Feldspath in gneissartige Gesteine über, welche, da sie die dem Glimmer- 
schiefer analoge dünnschieferige Structur und Theilbarkeit beibehalten, 
als Gneissglimmerschiefer bezeichnet werden könnten. Ausserdem 
geht der Glimmerschiefer nicht nur in die angeführten Abänderungen 
über, sondern auch durch Zunahme von Talk in Talkschiefer, durch 
Abnahme und gänzliches Verschwinden von Glimmer in Quarzschie- 
fer, was sehr häufig vorkommt, durch Auftreten und endliches Vorherr- 
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achen von Chlorit oder Hornblende in Chlorit- oder Hornblende- 
schiefer. 

Der Verwitterung und Zersetzung widersteht der Glimmerschiefer 
unj so mehr, je fester seine Abänderungen , je inniger der Glimmer in 
den Glimmerlagen gleichsam zu einem Ganzen verschmolzen ist. Jedoch 
lockert er sich mit der Zeit- auch auf, zerfällt in Scheibchen und Blätt- 
chen und giebt zuletzt einen unreinen mit Quarzkörnern untermengten, 
glimmerreichen Thonboden. * 

Der Glimmerschiefer ist ein häufig vorkommendes Gestein, und in 
manchen Gegenden von sehr bedeutender Verbreitung. Dabei begleitet er 
sehr oft den Gneiss oder den Thonschiefer. Man findet ihn besonders in 
den Schweizer, T5'^roler, Salzburger und Kärnthner Alpen verbreitet, ferner 
im Erzgebirge, im Thüringer Wald, im Riesengebirge, in den Sudeten, in 
Ungarn, in der Sierra Nevada in Spanien, in Schottland , in Norwegen , am 
südlichen Ural, in den Cordilleren Südamerika's, in Massachusets, Connecticut 
u. a. L. Nordamerika's u. s. w. 

Die dickschieferigen festen Abänderungfen des Glimm*erschiefers benutzt 
man, wenn sie sich leicht spalten und behauen lassen, zu Platten für Fuss- 
böden. Treppen, Sockel u. s. w., die ganz dünnschief erigen und festen zum 
Belegen von Dächern. Besonders aber gebraucht man ihn als Gestellstein 
in Hohöfen, überhaupt als Mauerstein an Feuerstellen. 

Anhang: a. Kalkglimmerschiefer. 

Syn. Blau 8 chiefer. 

Glimmer, körniger Kalk und Quarz in einem körnig- 
schief er igen Gefüge, und zwar so mit einander verbunden, dass 
beide letztere körnige Lagen bilden, welche mit Lagen von Glimmer ^ 
wechseln, wodurch die schieferige Structur bedingt wird, die dann wieder 
dick- oder dünnschieferig sein kann. 

Glimmer: bläulichgrau oder silberweiss, zuweilen auch grünlich; 
in einzelnen Blättchen oder zusammenhängenden Membranen; oft vor- 
herrschend. 

Kalk: weiss oder graulich, in krjstallinischen Körnern ; in den 
körnigen Lagen den vorwaltenden Bestandtheil bildend , oder auch den- 
selben manchmal ganz allein ausmachend. 

Quarz: graulich weiss 5 in krystallinischen Körnern, gewöhnlich nur 
sparsam vorkommend; fehlt auch zuweilen ganz. 

Das Gestein braust mit Säuren, und da der Gehalt desselben an 
kohlensaurem Kalke bis zu 80 Procent (nach v. Holger) steigen, soll, 
80 ist es auch mehr oder minder in demselben mit einem grösseren oder 
geringeren Rückstand von Glimmer und Quarz löslich. 

Der Glimmer wird zuvreilen# durch T a 1 k vertreten , wodurch die 
Blum, Lithologic. 15 
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Abänderung hervorgerufen wird, welche Kalktalksehiefer genannt 
wird. 

Als begleitende Beetandtheile hat man namentlich in den Salsburger 
Alpen Magneteisen in Oktaedern, Granat, Jitanit und Graphit 
bemerkt 

Er ist wie der Glimmerschiefer plattenförmig abgesondert, und geht 
einerseits durch Abnahme des Kalkes und Zunahme von Quarz in jenen, 
andererseits durch Verschwinden des Quants und Abnahme des Glim- 
mers in Gipollin und kömigen Kalk über. 

Der Verwitterung und Zerstörung ist er um so mehr unterworfen, 
je reicher er an Kalk ist; letzteren führt nach und nach das Wasser 
hinweg, wodurch der Zusammenhalt des Gesteins aufgelockert und das 
Zerfallen desselben herbeigefohrt wird; zuweilen erscheint es auch da- 
durch auf der Oberfläche ganz porös, schwammig und zerreiblich. 

Der Kalkglimmerschiefer ist ein sehr verbreitetes Gestein in den 
Schweizer und Oesterreichiachen Alpen. So kommt er besonders am Mont 
Cenis vor, dai^n in den hohen Tauern, am" Gross-Glockner, in den Salzbur- 
ger und Kärnthner Alpen ; im Mühlbach- und Kaprunerthale im Pinzgau ; im 
Kreise ob dem Manhartsberg in Oesterreich; in Massachusets am west- 
lichen Ufer des Connecticut — Der Kalktalkschiefer, der Talkflisch 
Studer's, findet sich nach diesem besonders am Matterhorn und überhaupt 
im Wallis und in Graubündten verbreitet. 

b. Topasfels. 

Graulichweisser Quarz und gelblichweisser oder weingelber To- 
pas in körnigem Gemenge, wechseln mit Lagen von schwarzem oder gran- 
lichem Turm al in, wodurch ein mehr oder minder dick- oder dünnkörnig- 
schieferiges Gefüge entsteht, welches jedoch mehr im Kleinen sich zu er- 
kennen giebt, während dasselbe durch das stete und häufige Vorkommen 
von grösseren und kleineren Drusenräumen stets unterbrochen wird und 
im Grossen ein brekzien artiges Ansehen erhält. 

Naumann bemerkt von diesem Gesteine (Lehrb. der Geognosie L 
pag. 548. Anmerk.): „Der Topas fels gehört zwar seinem hauptsächlichen 
Bestände nach zu dem Schörlquarzite ', er ist aber ein klastisches Ge- 
stein^ eine grobe Brekzie aus quarzreichem Schörlschiefer mit Topas und 
Quarz als krystallinischem Bindemittel.^^ Ootta stellt ihn zu den krystalli- 
nischen Massengesteinen. 

Die Wandungen der Drusenräume, welche in der Länge von einem 
halben bis zu 12 Zoll und in der Breite bis zu 3 Zoll wechseln, sind 
vorzugsweise von grösseren und kleineren Qu arzkry stallen bedeckt, welche 
aus dem Gestein herausragen ; zwischen denselben sitzen in grösserer 
oder geringerer Zahl meist wohl ausgebildete Topaskrystalle, deren vor- 
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Fig. 48. herrschender Krystalltjrpue in nebenstehender Fig. 48, 

^jZp^ 00 P. ool*2 . oP . 2^00 . P . 2/3P ., dargestellt ist; 

^ 7 \ ^ seltener finden sich dünne nadeiförmige Individuen von 
^ ^ Turmalin. Auch Stein mark, weiss, gelblichweiss 

oder braun kommt im Topasfels vor , und zwar theils 
in kleinen Nestern, theils in den Drusenräumen die Krj- 
stalle von Quarz und Topas bedeckend, ja jene manch- 
mal ganz erfüllend. Glimmer wurde auch in einzel- 
nen Blättchen in demselben eingeschlossen gefunden. 
Der Topasfels ist sehr zerklüftet. 

Ragt als ein schroffer Felsen, der der Schneckenstein genannt wird, 
aus dem Glimmerschiefer hervor, und findet sich bei Auerbach im Sächsi- 
schen Voigtlande. 

3. Thonschiefer. 

Syn. ürthonschiefer. Phyllit. Schiste argileux. Phyllade. Clay- 
slate. 

Ein durch sehr vollkommene schieferige Structur ausge- 
zeichnetes Gestein, dessen mineralische Zusammensetzung jedoch so 
fein und innig ist, dass selten die einzelnen Bestandtheile hervortreten 
und deutlich erkannt werden können; nur feine Glimmerblättchen und 
Schuppen erkennt man häufig; er dürfte wohl ein höchst inniges Ge- 
menge von Quarz und Glimmer sein, dem aber in den meisten 
Fällen noch ein chloritartiges , häufig auch ein f eldspathiges 
Mineral beigemengt ist, so dass man ihn als einen in das mikrosko-' 
pische übergegangenen Glimmerschiefer oder Gneiss oder auch als 
ein Gestein betrachten könnte, bei welchem die individuelle Ausbildung 
der Bestandtheile noch nicht so. weit gediehen ist, wie bei jenen. 

Der Thonschiefer ist meistens ein sehr vollkommen, gerade- und 
dünnschieferiges Gestein, das sich mehr oder minder deutlich, oft sehr 
vollkommen gleichmässig nach einer Richtung spalten lässt; übrigens 
kann man alle Arten der schieferigen Structur wahrnehmen, vom dick- 
bis zum ganz dünn-, vom gerade- bis zum gebogen-schieferigen , wellen- 
förmigen u. s. w. Die Spaltungsflächen zeigen sich theils glatt und eben, 
theils sind siß mit einer feinen, geradlinigen, parallelen Streifung »oder 
Fältelung versehen. Zuweilen ist mit letzterer Erscheinung noch die 
Anlage zu einer zweiten Spaltbarkeit verbunden , indem deren Flächen 
den Streifungslinien parallel laufen, während sie die Hauptspaltungsflächen 
unter einem grösseren oder kleineren Winkel durchschneiden, wodurch 
lange scheitförmige oder stängelige Stücke beim Spalten entstehen (Grif- 
felschiefer). Härte im Allgemeinen gering. Spec. Gew. n: 2,68 — 2,89. 
Auf den Spaltungsflächen schimmernd bis glänzend mit schwachem Perl- 

16 * 
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mutier- oder Seidenglanz verbunden ; sonst matt Bl&ulich- oder grOnlich- 
grau die gewöhnlichsten Farben, jedoch auch weiss, grQn, blau, roth, 
grau in den verschiedensten Nuancen, selbst bis zu schwarz. Giebt im 
Kolben Wasser. V. d. L. schwer schmelzbar. Durch Chlorwasserstoff- 
säure wird der Thonschiefer in einen aufiöslichen und unauflöslichen 
Theil geschieden. 

. Chem. Gehftlt des Thonschiefers 1. von Goslar am Harz, 2. graulich- 
schwarz (Dachschiefer) von Benndorf unfern Coblenz und 3. graulich- 
schwarz von Lehesten im Thüringer Wald, sämmtlich nach Fr ick, 4. von 
Prag nach PI eise hl, 5. aus dem Selkethal zwischen Alizisbad und 
Mägdesprung am Harz nach Pierce, 6. von der Grube Pferd bei Siegen 
nach G. Bischof, 7. graugrün, sehr dünnschieferig. Spec. Gew. = 2,788, 
von Deville und 8. dunkelgrau, enthält sparsam Glimmerblättchen von 
Montherm^ in den Ardennen nach Sauvage, 9. violett, dünnschieferig, 
sehr weich. Spec. Gew. = 2,882 aus dem Nerothal bei Wiesbaden und 
10. grangrün. Spec. Gew. = 2,788 von der Leichtwcijsshöhle im Taunus 
. (Tannusschiefer) nach List: 

1. 2. 3. 4. 6. 

Kieselsäure 60,03 62,83 64,57 67,50 61,74 

Thonerde 14,91 17,11 17,30 16,89 19,81 

Eiseuoxyd 8,94 8,23 7,46 6,85 Fe J0,08 

Kalkerde 2,08 0,88 1,16 2,24 0,83 

Talkerde 4,22 1,90 2,60 3,67 8,03 

KaU 3,37 4,17 1,99 1,23 1,96 

Kupferoxyd 0,28 0,27 0,80 Na 2,11 1,31 

Wasser und C 6,67 4,66 4,62 1,13 0,98 





100,00 


100,00 


100,00 


99,62 


99,68 




6. 


7. 


8. 


9. 


10. 


Kieselsäure 


50,01 


67,38 


61,03 


55,84 


60,22 


Thonerde 


34,74 


18,22 


24,30 


15,62 


16,96 


Eisenoxyd 


— 


1,02 


— 


4,86 


1,11 


Eisenoxydul 


3,73 


4,71 


4,66 


8,25 


4,94 


Kalkerde 


— 


— 


0,80 


0,60 


2,19 


Talkerde 


0,87 


3,98 


1,71 


1,40 


2,67 


Kali 


7,21 


2,r,6 


1,88 


6,13 


2,68 


Natron 


0,04 


-— 


0,98 


1,70 


6,71 


Glühverlust 


3,27 


1,74 


4,55 


5,19 


2,14 



99,87 99,70 •) 99,91 •♦) 99,49 •••)• 98,52 t). 

Aus diesen Analysen ergiebt sich die schwankende Zusammensetzung 
der Thonschiefer, wozu noch kommt, dass G. Bischof die Gegenwart der 
Carbonate der Kalkerde, Talkerde und des Eisenoxyduls in vielen Gesteinen 



•) Mit 0,30 Mn. ••) Mit 0,09 Mq. •••) Mit 0,61 Ti. -j-) Mit 1,49 Ti, 0,04 f 
und 0,05 Cu. 
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der Art nachgewiesen hat, was sich anch durch das Brausen derselben mit Säu- 
ren zu erkennen giebt Was die Deutung der Resultate dieser Analysen hinsicht- 
lich der mineralischen Bestandtheile betrifft, so ist dieselbe versucht, aber im 
Ganzen wenig befriedigend gelöst worden; wir übergehen dieselbe hier, in- 
dem wir hinsichtlich unserer eigenen Ansicht auf das verweisen, was wir 
oben über diesen Gegenstand gesagt haben; nur das wollen v^r noch be- 
merken, dass List in den Taunusschiefem eine besondere Glimmerart an- 
nimmt, welcher er den Namen Sericit gab, sie als einen Hauptbestandtheil 
von jenen ansieht und diese daher Sericitschiefer nannte. Allein der Sericit 
ist wohl nichts anderes als Ealiglimmer, so dass das Gestein Nr. 9 sich den 
Glimmerschiefern anreiht, während 10. mehr einem gneissartigen Gestein mit 
Natronfeldspath entsprechen dtlrfte. 

An begleitenden Mineralien ist der Thonschiefer im Ganzen arm; zu 
denen, welche sich mehr oder minder häufig finden, gehören folgende: 
Chiastolith (Gefrees im Pichtelgebirge; Strehla und Leuben in Sachsen; 
Bräunsrode und Greifenhagen am Harz; Bretagne; Thal von Gistain in den 
Pyrenäen; Sterling und Lancaster in Massachusets u. s. w.) ; Orthoklas 
(Bruchhäuser Steine in Westphalen; Zwönitz in Sachsen; Angers in Frank- 
reich; Deville und Lifour in den Ardennen etc.); Turmalin (zwischen 
Tumau und Bidschow in Böhmen); Staurolith (Egerdach bei Innsbruck 
in Tyrol ; Band und Coray im Depart. Finist^re ; Keith in Aberdeenshire ; 
Glenmalour in der Grafschaft Wicklow in Irland; Polewskoi unfern Eatha- 
rinenburg im Ural); Granat (Brixen in Tyrol; Mühlenthal am Harz; Po- 
ewskoi); Chlorit (Inselsberg bei Gastein); Talk (Elbingrode am Harz); 
Hornblende (Schneeberg u. a. 0. in Sachsen); Magneteisen (Würz- 

« bürg und Leichtweishöhle im Taunus O. ; DeNolle und • Rimogne in den Ar- 
dennen etc.); Eisenglimmer (Würzburg und Leichtweishöhle im Taunus); 
Magnetkies (Andreasberg am Harz) ; Eisenkies (meistens ooOoo, je- 
doch auch mit ooT2 . verbunden ; findet sich häufiger in den jüngeren als 

• in den älteren Thonschiefern ; Goslar und Andreasberg am Harz; Sechshel- 
den in Nassau; Ludwigstadt im Fichtelgebirge; Möril im Kanton Wallis; 
C6er und Cazan im Depart. de la Haute-Garonne; St. Davids in England; 
Insel Man; Charlestown in Massachubets etc); Gold (S. Gonzalo, Congon- 
has da Campo u. a. 0. in Brasilien; auch in Sibirien). — Auf Klüfteu-^und 
in Spalten finden sich: Wavellit (Bamstaple in Devonshire; Loch Hum- « 
pherey*bei Dumbarton in Schottland; Springhill in Irland); Lazulith 
(Schlamming- und Rädelgraben bei Werfen in Salzburg); Qu^rz (Taunus; 
Ardennen u. s. w.); Opal (Sonnenberg im Taunus); Laumontit (Bre- 
tagne); Albit (Naurod u. a. 0. im Taunus); Axinit (Taunus). — Auf 
Gängen kommen sehr häufig Quarz und Kalkspath vor, welche dann 
nicht selten verschiedene Erze führen. Auf Lagern trifit man manchmal An- 
thrazite. 

Auch organische Ueberreste finden sich in manchen Thon- 
schiefern, theils nur vereinzelt, theils stellenweise in grösserer Anzahl; 
sehr häufig sind dieselben durch Eisenkies vererzt. 

Die Verschiedenheit in dem Vorherrschen des einen oder des an- 
deren Bestandtheils, die Abweichungen in der Btructur und besonders 
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das Auftreten gewisser begleitender Mineralsubstanzen in solcher Menge 
und Stetigkeit, dass ganze Massen dadurch charakterisirt werden, haben 
Veranlassung gegeben, verschiedene Arten des Thonschiefers aufzustellen 
und besonders zu Jbenennen, von denen wir hier die wichtigsten anfüh- 
ren wollen: 

1. Olimmerthonschiefer: mit grösserem oder geringerem Ge- 
halte an Glimmer, wodurch er deutlich krystallinisch, oft aber auch dick- 
schieferig wird; ein Mittelglied zwischen Glimmerschiefer und dünnschie- 
ferigen Abänderungen des Thonschiefers. Nicht selten schliesst er grös- 
sere und kleinere, gaiiz flache Quarzliusen ein, oder der Quarz erscheint 
lagenweise. Die Structur ist manchmal wellenförmig. 

Wurlitz im Fichtelgebirge; Pfaffengrün im Voigtlande; Schönbach, 
Graslitz, Eibenberg u. a. 0. im Erzgebirge*, Unter-Rothau, Waitzengrün u. a. 
0. im Egerer Kreise in Böhmen; Wiltau und Lanzerköpf in den nördlichen 
Alpen Tyrols; Vay bei Nantes, Chaise-le-Vicomte in der Vend^, Gel de Tour- 
malet in den Pyrenäen u. s. w. 

2* Dachschiefer: dünn- und sehr vollkommen geradschieferig, 
fest; meist mit bläulich- oder schwärzlichgrauer Farbe, oft seidenartig auf 
den Spaltungsflächen glänzend. 

St. Goarshausen, Kaub, Wiesenbach u. a. 0. in Nassau; Goslar, Lau- 
terthal und Blankenburg am Harz; Lehesten, Probstzella, Gräfenthal und 
Sonnenberg in Thüringen; Kirchberg, Lauterbach u. a. 0. im Egerer Kreise 
in Böhmen; Angers in Frankreich; Fumay und Rimoges in Belgien etc. 

3. Thonschiefer: feinerdige Masse mit mikroskopischen Glimmer- 
blättchen, grob- bis feinschieferig ; grau, schwarz, roth, grün, gelb in 
verschiedenen Nuancen. Häufig Eisenkies eingeschlossen enthaltend. 

Clausthal und Andreasberg am Harz ; Dillenburg, Sech^helden u. a. 0. 
in Nassau u. s. w. 

4. Fleck-, Frucht-, Garben- und Enotenschiefer: alle diese 
Abänderungen haben eine Glimmerthonschiefer - Grundmasse, in welcher 
verschieden gestaltete, grössere oder kleinere Einschlüsse in Menge vor- 
handen sind, die aus einer pinitähnlichen oder sehr feinschuppigen, glim- 
merartigen Masse von schwärzlichbrauner oder schwärzlichgrüner Farbe 
bestehen und offenbar aus der Umwandlung von Hornblende hervorge- 
gangen sind *). Diese Einschlüsse haben theils nur das Ansehen von 
Flecken, von der Grösse eines Hirse- bis zu einem Gerstkorn, häufig ohne 
scharfe Begrenzung, die daher auf den Spaltungsflächen des Gesteins nur 



*) Blum, d. Pseudomorphosen d. ICineralreichs IL Nachtrag, pag. 82 — 86. 
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als dunkle Flecken erscheinen, Fleckschieter, oder schärfer begrenzt 
die längliche Form von fruchtähnlichen Körnern zeigen, Fruchtschie- 
fer, theils sind sie garbenförmig gestaltet. Garbenschiefer, womit zu- 
weilen eine undeutliche Krjstallbildung verbunden ist, oder endlich finden 
sie sich als kleine runde Körner, welche auf den Spaltungsflächen viele 
knotige Erhöhungen bilden, Knotenschiefer. 

Diese Gesteine finden sich fast ^ets da, wo der Thonschiefer mit 
Granit oder Syenit in Berührung tritt, so in Sachsen zwischen Wesenstein 
und Leuben, besonders in der Gegend von Kirchberg, westlich von Weiss- 
bach, am hohen Forste, zwischen Burkersdorf und Wiesen, Wesenstein, 
Zeukerode, Wechselburg u. s. w., dann bei Tripersdorf, Eichigt und Lenge- 
feld im Voigtlande; bei Schwadenbach, GrassUtz, Platten, Breitenbach u. a. 
0. im Egerer Kreise in Böhmen; 

5. Chiastolithschiefer: bläulichschwarzer oder schwärzlichblauer 
Thonschiefer welcher kleinere oder grössere Krystalle von Chiastolith, oft 
in grosser Menge einschliesst. 

Salles de Rohan in der Bretagne; Matilly im Calvados; Tourmalet, 
Comelin u. a. 0. in den Pyrenöen; Schamlesberg bei Gefirees im Fichtelge- 
birge ; Strehla und Leuben in Sachsen ; Lancaster und Sterling in Massa- 
chusets. 

6. Ottrelit schiefer: grauer oder graulichgrüner Thonschiefer, ge- 
mengt mit vielen kleinen, runden, tafelförmigen, lauch- oder schwärzlich- 
grünen Partien von Ottrelit. 

Ottrez bei Stavelot in Belgien. 

* 7. Porphyrartiger Thonschiefer: schwärzlichblaue oder bläu- 
lichschwarze Thonschiefer mit eingestreuten Feldspathkrystallen. 

Bruchhäuser Steine in Westphalen; Deville und Laifoiir in den Arden- 
nen; Gegend von Angers und Moulin-Bardou bei Limoges in Frankreich; 
Furca. 

8. Wetzschiefer: lichte grünlichgraue, graulich- oder hellgelbe 
Thonschiefer, welche mit viel Kieselsäure gleichmässig gemengt sind, wo- 
durch dieselben härter und zu dem durch den Namen angedeuteten Ge- 
brauche tauglich werden. 

Kommt gewöhnlich nur in dünnen Lagen zwischen anderen Abände- 
rungen des Thonschieferß vor, sehr ausgezeichnet zu Sabn-Chateau, Ottrez 
uiid Bihain in den Ardennen; ferner zu Lerbach und Altenau am Harz; 
Seifersdorf unfern Freiberg in Sachsen; Sonnenberg in Meiningen'schen ; 
Kupferberg im Fichtelgebirge; Saalfeld in Thüringen; Salzburg; Italien etc. 

9. Schalsteinartiger Thonschiefer (Kalkthonschiefer): 
gräulichgrüner , röthlichbrauner oder bräunlichrother Thonschiefer , der 
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zahbeiche eckige oder nmdeKönier, Linsen oder Mandeln von Kidkspath 
umschliesst, und nicht selten von Adern und Schnüren derselben Substanz 
durchzogen, oder auch ganz von ihr durchdrungen wird, wodurch er 
Aehnlichkeit mit manchen Schalstein -Abänderungen erhält. 

Findet sich sehr ausgezeichnet zwischen Nossen und Zella in Sachsen; 
dann bei Dietz, Sechshelden. u. a 0. in Nassau; am Harz; Stuhlfelden im 
Pinzgau. 

10. Zeichnenschiefer (schwarze Kreide): ein bläulich- bis 
dunkelschwarzer, fein erdiger und weicher Thonschiefer, der mit feinen 
erdigen Oraphittheilchen innig gemengt ist, und daher abfärbt, so dass er 
zum Zeichnen verwendet werden kann. Nach Fuchs enthält dieses Ge- 
stein von Ludwigsstadt 18,77 p. C. Graphit. 

Bildet Lager im Thonschiefer: Reichmannsdorf in Sachsen; Lugwigsstadt 
im Fichtelgebirge; Haselbach im Thüringer Wald; Hütienrode am Harz; 
Italien; Spanien. 

11. Alaunschiefer: ein theils fester und harter, theils mehr wei- 
cher Thonschiefer, welcher durch beigemengten Kohlenstoff graulich- 
oder bläulichschwarz gefärbt erscheint, auf den Spaltungsflächen, die sich 
zuweilen ineinander verlaufen, schimmert oder glänzt, manchmal durch 
einen anthrazitartigen Ueberzug stark glänzt, und oft reich ist an mehr 
oder minder fein eingesprengtem Eisenkies. Da letzterer sich durch die 
Einwirkung der Atmosphärilien leicht zersetzt, so entsteht daraus Eisen- 
vitriol und Alaun, was Veranlassung zu der Anwendung gegeben hat, 
der er seinen Namen verdankt. — Chem. Gehalt des Alaunschiefers von 
der Insel Bornholm nach Forchhanimer: 59,86 Kieselsäure, 15,89 
Thonerde, 0,50 Eisenoxyd, 0,99 Kalkerde, 1,68 Talkerde, 3,72 Kali, 
0,82 Schwefel, 8,65 Kohlenstoff, 6,90 Wasser (99,01). 

Er bildet Lagen im Thonschiefer und begleitet zuweilen den Kiesel- 
schiefer und dichten Kalkstein. Lauthenthal am Harz; Gemsdorf und Wetzel- 
stein bei Saalfeld, Gräfenthal und Sonneberg in Thüringen; Reichenbach in 
Sachsen; Hof im Fichtelgebirge; Gegend von Christiania in Norwegen; Insel 
Bomholm; Andrarum in Schonen u. s. w.- 

Der Thonschiefer ist stets durch eine deutliche Schichtung aus- 
gezeichnet; theil^ läuft dieselbe gerade, theils ist sie wellenförmig oder 
unregelmässig gebogen. Die Schieferung zeigt sich gewöhnlich, beson- 
ders bei den älteren Thonschiefern , der Schichtung parallel, aber es 
kommt, auch die transversale Schieferung, hauptsächlich jedoch 
bei den jüngeren Thonschiefern öfters vor. — Zerklüftung findet sich 
bei diesem Gesteine häufig. 

Der Thonschiefer zeigt Uebergänge in Glimmerschiefer, indem 
die Glimmerblättchen und der Quarz noch deutlicher auseinander treten 
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wie im Olimmerschiefer , in Quarzschiefer durch das Vorherrschen von 
Quarz, in Kieselschiefer durch Vermittelung des Alaunschiefers, in Chlo- 
ritschiefer, Taftschiefer und Hornblendeschiefer, durch das Auftreten von 
Chlorit, Talk oder Hornblende, und in Grauwackenschiefer , indem das 
Gestein einen Sandstein -artigen Charakter annimmt. Von allen diesen 
üebergängen sind besonders die in Glimmerschiefer und Grauwacken- 
. schiefer von geologischer Bedeutung, da sie uns zeigen, wie der Thon- 
schiefer ein verbindendes Glied zwischen den kristallinischen und Sedi- 
mentgesteinen bildet, indem er in der Mitte stehend zwischen beiden, 
nach der einen wie nach der anderen Seite hin sich verläuft Obwohl 
nun diese geognostische Stellung des Thonschiefers die Folge hatte, dass 
man denselben in jenem Sinne als älteren und jüngeren bezeichnete, 
je nachdem er mehr mit dem Glimmerschiefer oder dem Grauwackenschiefer 
verbunden auftritt, so kann eine solche Unterscheidung im Allgemeinen 
durch mineralische Kennzeichen nicht begründet werden. Die Erfahrung 
hat zwar gelehrt, dass die Glimmerthonschiefer gewöhnlich den älteren, 
die etwas erdigen Thonschiefer aber den jüngeren zuzuzählen seien, allein 
abgesehen davon, dass man auch von diesen Abänderungen Fälle kennt, 
wo diese Gesteinbeschafifenheit mit umgekehrter geognostischer Stellung 
verbunden ist, so sind die vielen anderen Arten von Thonschiefer fast 
alle in beiden geologischen Abtheilungen zu finden und mineralisch oft 
so gleich, dass man sie nicht von einander trennen kann; nur wo der 
sedimentäre Charakter deutlich hervortritt, oder wo organische Einschlüsse 
vorkommen, kann ein sicherer Ausspruch stattfinden. Wenn nun aller- 
dings der Thonschiefer ein Gestein ist, das theils den krjstallinischen, 
theils den Sedimentgesteinen angehört, und daher bei jenen, wie bei die- 
sen betrachtet werden müsste, so haben wir es doch vorgezogen, hier 
alle diese Abänderungen des Thonschiefers zusammen zu stellen, um da- 
durch die Erkennung dieses Gesteins im Ganzen zu erleichtern. 

Der Einwirkung der Atmosphärilien widerstehen die verschiedenen 
Arten des Thonschiefers mehr oder weniger; im Allgemeinen sind die 
kieselerdereichen und die glimmerigen Abänderungen und namentlich die 
Eisenkies - armen Dachschiefer der Zersetzung nicht sehr unterworfen, wi- 
derstehen derselben im Gegentheil meist sehr lange; dagegen unterliegen 
die weichen Thonschiefer jenen Einflüssen , sie verändern gewöhnlich die 
Farbe, werden weich und blättern sich auf, zerbröckeln sich in scheiben- 
förmige Stückchen und gehen allmälig in einen dem Pflanzenwachsthume 
günstigen Thoa- oder Lehmboden über. 

Der Thonschiefer ist von bedeutender Verbreitung, der ältere kommt 
besonders ausgedehnt vor im Erzgebirge, Frankenwald, Fichtelgebirge; Tau- 
nus; Hunsrück, Ardennen, Böhmen, Schlesien; Alpen; Ungarn; CevennenJ 
Spanien; Irland; Schottland; Norwegen; Altui; Brasilien etc Der jüngere 
Thonschiefer findet sich in BÖhm«n, Russland, Schweden, England, Frank- 
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reich; im Rheinischen Gebirge, in Nassau; Westphalen; Harz; Belgien u. s. 
w. — Ausserdem haben jedoch auch die Steinkohlen - und Kreidegruppen in 
einigen Gegenden Thonschiefer aufzuweisen. Die der ersteren schliessen 
hftufig organische Reste, namentlich von Pflanzen ein, sie kommen vor in 
Belgien, Westphalen, Nassau, Harz, Devonshire; Moutiers in der Tarantaise. 
Die Thonschiefer, welche der Kreide angehören, hat man am Kaukasus und 
Venezuela getroffen ; auch die vom Plattenberg in Glarus dürften hierher zu 
zählen sein. 

Die vorzüglichste Anwendung des Thonschiefei^ ist die zum Belegen 
der Dächer, wozu jedoch nur die festen, dünnschieferigen Abänderungen 
gebraucht werden können, denen man daher auch den Namen Dachschiefer 
gegeben hat Dicke Platten von festen Thonschiefem werden zuweilen zum 
Belegen von Fussböden, zu Feuermauem, zu Tischplatten u. s. w. benutzt. 

c. Porphyre. 
1. Felsit- Porphyr. 

8yn. Quarzporphyr. Euritporphyr. Quarzführender Porphyr. Ro- 
ther Porphyr. 

Quarz, der nie fehlt, Orthoklas, Oligoklas und Glimmer 
sind in grösserer oder geringerer Menge in einer meist dichten Felsit- 
Grundmasse eingestreut. 

Quarz: in kleineren oder grösseren Krystallen oder Körnern; er- 
stere sind Hexagonal - Dodekaeder (H.), an welchen zuweilen noch, aber 
gewöhnlich ganz untergeordnet, die Flächen der Hexagonalsäule (oo H.) 
auftreten, und zeigen sich tbeils scharf ausgebildet, theils an Ecken und 
Kanten mehr oder minder zugerundet, während die Flächen meist rauh, 
selten glatt erscheinen. Die Kömer sind rundlich odör stumpfeckig, von 
der Grösse eines Hirsekorns bis zu der einer Erbse. Bruch : muschelig, 
und auf den Bruchflächen stark glas- oder fettglänzend; graulich weiss bis 
rauchgrau und nelkenbraun, selten roth. 

Orthoklas: in mehr oder minder deutlichen einfachen oder Zwil- 
lingskrystallen der gewöhnlichen Formen, meistens klein und mit der 
Grundmasse mehr oder weniger fest, oft so verwachsen, dass sie schwer 
aus derselben herauszuschlagen sind; häufig in krystallinisch leistenförmi- 
gen Individuen oder auch in Körnern, mit deutlichen und starkglänzen- 
den Spaltungsfiächen; röthlichweiss ; fleisch- bis blutroth; gewöhnlich 
lichter von Farbe als die Grundmasse. 

Oligoklas: in krystallinischen leistenförmigen Individuen, selten 
in kleinen undeutlichen Krystälichen, manchmal mit dem Orthoklas regel- 
m|i.ssig verwachsen; schnee-, gelblich- oder bläulich weiss. Durch die 
wiederholte Zwillingsstreifung auf seinen vollkommenen Spaltungsflächen, 
so wie durch die Verschiedenheit der Farbe, des Glanzes und der Durch- 
scheinenheit ist er in der Regel leicht* von dem stets vorhandenen Ortho- 
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klas zu uDterseheigen ; da er ferner schneller als letaterer verwittert, so 
sind seine Krjstalle und Körner oft schon matt, undurchsichtig und weiss, 
selbst kaolinartig, während die des Orthoklases noch frisch erscheinen. 

Glimmer: in Blättchen und hexagonalen Täfelchen, tombackbraun 
bis pechschwarz, dunkelgrün, selten messinggelb. 

Diese Einsprengunge sind jedoch selten alle zugleich vorhanden; 
der Quarz ist, wie gesagt, stets anwesend und charakterisirt die Felsit- 
Porphyre; auch der Orthoklas fehlt fast nie, ja man triffk ihn sogar 
häufig in grösserer Menge, wie den Quarz; der Oligoklas findet sich oft 
mit dem Orthoklas zusammen, nie oder doch selten allein; der Glimmer 
fehlt manchmal ganz, und kommt selbst, wenn er vorhanden ist, gewöhn- 
lich in der geringsten Menge vor. Beachtenswerth sind die Veränderun- 
gen , welche beide Feldspathspecies zuweilen zeigen ; wir werden später ^ 
noch auf diesen Gegenstand zurückkommen. 

Was nun die mehr oder minder dichte bis sehr feinkörnige Grund- 
masse dieser Gesteine betrifft, welche man jetzt allgemein mit dem Na- 
men Felsit belegt, und darauf die Benennung Felsit-Porphyr ge- 
gründet hat, so ist deren Zusammensetzung noch nicht genau gekannt; 
jedenfalls aber ist sie ein Gemenge, dessen Bestandtheile sich nur in äus- 
serst seltenen Fällen mit freiem Auge, manchmal mit Hilfe der Lupe, be- 
sonders mit der des Mikroskops erkennen lassen. Dieses Gemenge scheint 
entweder von . Orthoklas und Quarz, oder von Oligoklas und Quarz, oder 
endlich von Orthoklas und Oligoklas mit Quarz gebildet zu werden. 
Letzteres ist vielleicht am häufigsten der Fall, woraus sich dann auch 
die Schwierigkeiten erklären, welche sich ergeben, wenn die Resultate 
der Analysen der Felsitmasse gedeutet werden sollen. Das Verhältniss 
zwischen Quarz und dem feldspathigen Gemengtheil, scheint ein sehr 
schwankendes zu sein; jedoch dürfte der letztere in der Regel vorherr- 
schen, ersterer aber nie In der Menge vorkommen, dass ein wahrer 
Hornstein als Grundmasse vorläge. Diese zeigt sich nämlich stets mehr 
oder minder leicht oder schwer schmelzbar v. d. L., je nachdem der 
Gehalt an Quarz kleiner oder grösser ist. Der Bruch der Grundmasse 
zeigt sich gewöhnlich feinsplitterig oder uneben , unvollkommen musche- 
hg, oder auch manchmal erdig, je nach der Verschiedenheit des Aggre- 
gatzustandes derselben. In letzter Beziehung ist die Grundmasse entwe- 
der ganz dicht oder höchst feinkörnig, oder sie geht in einen fast erdigen 
Zustand über, daher sie sich theils sehr fest und hart, theils minder hart, 
theils sogar locker und leicht zersprengbar zeigt, Unterschiede, auf welche 
sich die Benennungen Hornstein-, Thonstein- und Thon-Porphyr 
beziehen; auch nimmt man zuweilen die poröse, sphärolithische oder 
schieferige Structur wahr. Die Farbe der Grundmasse wechselt sehr, 
denn obwohl die rothe im Allgemeinen die vorherrschende ist, so treffen 
wir doch auch weisse, graue, gelbe, braune und grüne in verschiedenen 
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NttaD^en; nämlich röthlich weiss, fleisch- bis br&onlichroih , röthlichbraan 
bis schwärzliohbraan; gelblichweiss, gelblichbraun, graulichweiss bis asch- 
grau und schwärzlichgrau, grOnlichgrau bis schwärzlichgrttn ; auch findet 
man die Grundmasse, gefleckt und selbst bandartig gestreift. 

Das Verhällniss zwischen der Grundmasse und den Einsprengungen 
ist sehr verschieden ; in manchen Porphyren herrscht jene so vor , dass 
diese gleichsam nur sporadisch auftreten und die Porphyr -Structur des 
Gesteins kaum zu erkennen ist, in anderen Fällen erlangen zuweilen die 
Einsprengunge so das Uebergewicht, dass die Grundmasse nur dc^ 
Bindemittel zu bilden scheint, und eine krystaliinisch- kömige Structur 
dabei vorherrscht. 

Das Spec. Gew. der Felsit- Porphyre schwankt zwischen 2,56 bis 
2^68; nimmt aber ab, bei solchen, welche sich verwittert zeigen. 

Die chemische Zusammensetzung dieser Gesteine ist zwar noch nichts 
weniger als fest bestimmt, allein so viel liess sich aus dem schon entnehmen, 
was Über die mineralische Beschaffenheit derselben gesagt wurde, dass sie 
auch in jener Hinsicht schwankend befanden werden mussten*, wir fuhren 
daher die Analysen einiger Quarzporphyre hier an, um auf diese Verhältnisse 
näher aufmerksam zu machen. 
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101,18 98,79 98,85 99,97 98,93 96,70 

1. Feldstein -Porphyr vom Donnersberg bei Falkenstein in Rhein- 
baiem und 2. von Gottesgab in Schlesien nach G. Bischof. 

3. Rother Porphyr vom Danzberg bei Diemitz; rothe Grundmassc, 
Feldspath, Quarz, in kleinen Kömern oder Kr y stallen, und selten Magnesia- 
glimmer sind eingestreut; spec. Gew. = 2,594; nach C Wolff. 

4. Porphjrr von Kreutznach; rothe ins Graue und Braune über 
gehende Grundmasse mit' eingesprengten kleinen Kry stallen von Feldspath 
und Quarz, nach Schweizer, Enthält noch 0,10 p. C. Chlor. 

5. Porphyr von Freiberg nach K ersten. 

6. Quarzführender Porphyr von Est^rel; Grundmasse zwischen rosen- 
und amianthroth, mit kleinen Quarz- und Orthoklaskrystallen; spec. Gew. = 
2,628; nach Diday. 

Durch die Verschiedenheit der Härte und der Festigkeit der Grrund- 
masse einerseits, sowie durch das Auftreten und Vorherrschen von Ne- 
benstructuren andererseits werden verschiedene Arten bei diesem (xesteine 
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hervorgerufen, welche wir hier kurz anfahren und betrachten wollen. 
Was die Verschiedenheit der Härte der Orundmasse betrifft, so liegt diese 
theils in dem Vorhandensein einer grösseren Menge des quarzigen, theils 
in dem mehr oder minder veränderten oder zersetzten Zustande des feld- 
spathigen Bestandtheils in derselben. Die Arten dieses Gesteines, welche 
man gewöhnlich unterscheidet, sind: 

1. Felsit-Porphyr (im engeren Sinne des Wortes: Feldstein- 
Porphyr): eine feinkörnige bis dichte, dem dichten Feldspath, Feldstein, 
ähnliche Orundmasse, die hart und schwer zersprengbar ist; rothe Fär- 
bung vorherrschend , jedoch finden sich auch die übrigen oben angege- 
benen Farben; auch gefleckt und gebändert. V. d. L. schwer schmelz- 
bar. Hinsichtlich der Einsprengunge ist zu bemerken, dass alle verschie- 
denen Verhältnisse vorkommen, welche oben bemerkt wurden. 

Es ist diejenige Abänderung, welche am häufigsten und am verbreitet- 

sten vorkommt, und die als Typus dieses Gesteins angesehen werden muss. 

# 

2. Hornsteinartiger Porphyr (man könnte ihn Hornpor- 
phyr nennen: Hornstein-Porphyr): dichte, dem Quarze beinahe an 
Härte gleiche, homsteinartige Orundmasse, in welcher die Kieselsäure 
in grösserer Quantität , wie in der vorhergehenden Art, vorhanden und 
gleichmässig mit dem feldspathigen Bestandtheil gemengt ist, daher sie 
auch häufig ein sehr gleichartiges Aussehen besitzt, obwohl die Kieselsäure 
manchmal auch stellenweise rein, als Quarz oder Ohalzedon ausgeschie- 
den erscheint; graulich- oder röthlichbsaun , seltener grünlich. V. d. L. 
sehr schwer schmelzbar. Quarz und Orthoklas sind gewöhnlich die Ein- 
sprengunge, jedoch kommen sie meistens nur in geringer Menge vor. 

Diese Abänderung findet sich z. B. am Oelberg bei Schriesheim und 
am Apfelskopf bei Handschuhsheim in der Bergstrasse ; im Lehrbachthal bei 
Oppenau; bei Königsberg in den Sudeten; bei Neutra, Felso-Apati, Horsi, 
Kozislnik, Rhonitz u. a. 0. in Ungarn; am Ercal im District von Coalbrook- 
dale in England u. s. w. 

3. Thonsteinartiger Porphyr (Thonstein-Porphyr): eine 
mehr oder weniger weiche, lockere Orundmasse, die leicht zersprengbar 
und gut mit dem Messer zu ritzen, ja selbst manchmal etwas erdig ist 
(Thon-Porphyr); helle Farben herrschen im Allgemeinen vor: weiss, 
gelblich-, röthlich-, graulichweiss. V. d. L. schwer schmelzbar. 

Dieser Zustand der Grund masse scheint in der Zersetzung des feld- 
spathigen Gemengtheils derselben, wie schon bemerkt wurde, seinen Grund 
zu haben ; es dürfte jener mehr oder weniger zu Kaolin verändert sein, wess- 
wegen auch manchmal der erdige Zustand bei der Grundmasse getroffen 
wird. 

Beispiele von Fundorten dieser Abänderung sind: der Wagenberg bei 
Weinheim und der Oelberg bei Schriesheim in der Bergstrasse; die Umge- 
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gend von Reinhardsbrunn u. a. 0. im Thüringer Wald ; Tharand in Sachsen ; 
Soroga in Ungarn; Nagyag in Siebenbürgen; Sandy Brae in Irland u. s. w. 

Von diesen drei Abönderungen werden nicht selten zwei oder selbst 
alle drei bei ein und derselben Porph^rmasse der einen oder der anderen 
Gegend getroffen; ja die Flecken, die man besonders in manchen Felsitpor- 
phjnren gewisser Fundorte sieht, welche regellose eckige oder rundliche For- 
men zeigen und oft so scharf von der Grundmasse abstechen, dass man diesel- 
ben selbst färBruchstüche anderer Gesteine gehalten hat, sind in den meisten 
Fällen wohl nichts anderes als stellenweise Ausbildung von homsteinartiger 
Grundmasse. So ist es bei den Felsitporphyren von Dossenheim untern Hei- 
delberg, wo dimkelgraue verschieden gestaltete Flecken in einer lichten röth- 
lichgrauen Grundmasse vorkommen, bei welchen man sehr deutlich sieht, 
dass Kieselsäure sich hier mehr angehäuft und die Verschiedenheit in den 
Farben hervorgerufen hat. Man bemerkt zuweilen Orthoklas -Kryställchen, 
welche aus der hellen Grundmasse in die dunkeln Flecken hineinragen, und 
umgekehrt Jedoch trifft man an demselben Fundorte auch Porphyre mit 
hellen gelblichweissen Flecken, hier erkennt man unter der Lupe sogleich, 
daas der feldspathige Gemengtheil stellenweise in der Grundmasse ganz vor- 
herrschend ist 

4. Schiefe riger Porphyr: die Grundmasse zeigt sich in mehr 
oder minder dünne , manchmal selbst papierdünne Lagen getrennt , so 
dass sie sich dann gewöhnlich auch leicht in dünne Platten oder Blätter 
spalten Iftsst (Wagenberg bei Weinheim); diese Structur wird auch wohl 
durch die Abwechslung der Bestandtheile der Grundmasse in Lagen be- 
dingt, oder dadurch, dass sich der Quarz in der dichten oder höchst fein- 
körnigen feldspathigen Grundmasse in papierdünnen Lamellen oder in 
feinen Kömchen in einer Ebene aneinander gereiht hat. Die Lagen zei- 
gen sich hier und da gewunden oder gebogen. Die Einsprengunge sind 
in der Regel in dieser Abänderung nur sehr sparsam vorhanden, und da- 
bei gewöhnlich noch ganz klein. Auch hier sind die Farben im Allge- 
meinen hell. * 

Tabarz, Winterstein, Asbach, Kleinschmalkalden und Schwarzathal im 
Thüringer Wald; Dobritz, Tanneberg, Wechselburg u. a. 0. in Sachsen; 
Raubschlösschen und Wagenberg bei Weinheim in der Bergstrasse; Münster- 
thal im Schwarzwald u. s. w. 

5. Körniger Porphyr: die ganze Masse zeigt eine eckigkörnige, 
kockolithartige Beschaffenheit, oder es liegen zahlreiche eckige Körner 
von derselben Natur wie die Grundmasse in dieser fest eingeschlossen; 
auch hier sind die Einsprenglinge gewöhnlich sparsam, jedenfalls nur 
klein vorhanden. 

Ziegelhausen bei Heidelberg und Wagenberg bei Weinheim in Baden; 
Gegend von Aschaffenburg im Spessart, Geroldseck im Schwarzwald u. s. w. 
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6. Sphärolithischer Porphyr; in einer dichten oder höchst 
feinkörnigen Orundmasse liegen mehr oder weniger meistens erbsengrosse 
Kügeichen eingestreut, welche theils dicht sind, theils eine concenlrisch- 
schalige oder auch eine radial - faserige Zusammensetzung zeigen; bald 
lassen dieselben die nämliche mineralische BeschalSenheit wahrnehmen 
wie die Orundmasse, bald sind sie härter und fester, mehr quarziger 
Natur. Manchmal trifft man sie in solcher Menge, dass man kaum die 
Grundmasse zu erkennen vermag, manchmal liegen sie nur vereinzelt Jn 
letzterer. 

Ungeheuer - und Lauchgrund , Regenberg bei Friedrichsroda und Dell- 
berg bei Suhl im Thüringer Wald; Höchstedt und Heidelheim im Fichtel- 
gebirge; zwischen Marzell und Nonnenmattweiher im Schwarzwald ; Zaunhaus 
in Böhmen; Kupferberg und Waidenburg in Schlesien; Tolesra bei Tokaj in 
Ungarn; Wunnenheim bei Sulz in den Vogesen; Est6rel in Südfrank- 
reich u 8. w. 

7. Kugel-Porphyr: in einer dichten Porphjrmasse liegen mehr 
oder weniger zahheiche Kugeln von der Grösse einer Wallnuss bis zu 
der einer starken Faust und darüber eingeschlossen, welche theils ihrer 
ganzen Masse nach aus derselben Substanz bestehen, wie der Porphyr 
selbst, nur dass sie in der Regel reicher an Kieselsäure sind, wie dieser, 
oder sie besitzen eine hornsteinartige , d. h. sehr kieselsäurereiche Schale 
und sind dann im Innern mit concentrischen Lagen von verschiedenen 
Quarzarten vollständig erfüllt, oder sie sind hohl und ihre Wandungen 
erscheinen mit Quarz- oder Amethystkrystallen bekleidet. Zuweilen besteht 
eine solche Kugel aus zwei oder drei Schalen, zwischen denen gewöhn- 
lich krystallisirter Quarz vorkommt und sie von einander trennt; nur an 
einzelnen Stellen hängen sie zusammen; oder es haben sich auch die 
Schalen nur zum Theil und zwar auf einer Seite der Kugel entwickelt 
Rotheisenrahm, Eisenglanz, Fluss- oder Kalkspath finden sich zuweilen 
im Innern der Kugel. 

Meisenstein unfern JiuMa, Regenberg und Spiesberg bei Friedrichsrode, 
Kniebreche bei Kleinschmalk^den , Schneekopf und Langenrain bei der 
Schmücke im Thüringer Walde; Hausberg im Lehrbachthal bei Oppenau in 
Baden; Altenberg in Sachsen; Neu-Giersdorf in Schlesien; Bajfalu in Un- 
garn; Korgon im Altai u. s. w. 

Eine besondere, höchst interessante Abänderung des Kugel-Porphyrs 
ist der sogenannte Pyromerid, welcher sich an verschiedenen Stellen 
in der Umgegend von Ajaccio auf der Insel Corsica findet. In einer 
dichten felsitiscben , seltener etwas körnigen feldspathigen Grundmasse 
von unrein grünlichgrauer, gelblichweisser oder röthlicher Farbe, in der 
auch eckige Quarzkörner sparsam eingesprengt sind, finden sich Kugeln, 
theils einzeln, theils in^ solcher Menge eingeschlossen, dass die Grund- 
masse kaum zu erkennen ist Die Grösse derselben wechselt von der 
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einer Erbse bis za einem Durchmesser von 4 Zoll. Manchmal sind zwei 
oder mehrere aneinander gewachsen. Ihre innere Beschaffenheit ist ver- 
schieden, sie sind nämlich entweder ganz dicht, indem sie aus derselben 
Felsitmasse bestehen, wie der Teig, grünlichgrau, hie und da ein Feld- 
spath- oder Quarzkörnchen einschliessend, manchmal mit einer gelblich- 
weissen Feldspathrinde von gleichmässiger Dicke und strahliger Zusam- 
mensetzung umgeben, so dass die Strahlen senkrecht auf der Kugel stehen, 
oder sie zeigen eine eigenthttmliche innere strahlige Bildung. Während 
jene Structur hauptsächlich auf die kleineren Kugeln beschränkt ist, kommt 
diese deutlich nur bei den grösseren vor. Man sieht dann in der Mitte 
derselben eine kleine Kugel, von dichter Beschaffenheit, als Kern, von 
welchem aus der Quarz in vielfach gewundenen und gebogen und oft 
verzweigten Lamellen strahlig nach allen Seiten hin ausläuft^ diese Bie- 
gungen sind im Anfange stärker, so dass sie manchmal ganz rundliche 
Formen zeigen, sie ziehen sich jedoch immer mehr in die Länge, je näher 
sie der Peripherie der Kugel kommen, und am Ende läuft der Quarz nur 
in einzelnen Strahlen aus. Zwischen jenen Lamellen von Quarz liegen 
zuerst Feldspathkörnchen, oder längliche Theilchen, die, da sie ganz von 
Quarz umschlossen sind, auch eine strahlige Anordnung zeigen, dann tritt 
aber wieder die gewöhnliche Felsitmasse auf. Die Kugeln sind theils lest 
mit der Grundmasse verwachsen, theils lassen sie sich mehr oder minder 
leicht aus derselben herauslösen, oder fallen beim Zerschlagen der Stücke 
von selbst heraus, welches letztere besonders dann der Fall ist, wenn die 
Oberfläche der Kugeln, die stets rauh und uneben, ja runzelig erscheint, 
sich mit einem feinen üeberzug von Brauneisenocker bedeckt zeigt. 

8. Poröser Porphyr: in der dichten Orundmasse kommen viele 
meist runde, doch auch eckige Höhlungen vor, welche gewöhnlich nur 
von der Grösse eines Pfefferkorns und in der Regel leer, und nur zuwei- 
len mit Steinmark erfüllt sind; oder die Höhlungen sind ganz unregel- 
mässig gestaltet, grösser oder kleiner, und zeigen fast stets ihre Wan- 
dungen mit Quarzkr;fstallen besetzt; endlich haben die hohlen Räume 
eine gewisse Regelmässigkeit, erscheinen eckig, leistenförmig, kurz, sind 
nichts anderes, als die leeren Räume, welche früher von Feldspathkrystal- 
len und krjstallinischen Theilchen desselben erfüllt waren, die aber im 
Laufe der Zeit aufgelöst und hinweggeführt wurden. 

Die erste Art ^findet sich am Apfelskopf bei Handschuhsheim unfern 
Heidelberg; bei Rochlitz in Sachsen; die zweite ist besonders im Thüringer 
Wald verbreitet, wie bei Oberhof, Crawinkel, Dellberg bei Suhl u. s. w.; 
an diesen Orten ist die poröse Structur nicht selten mit der sphärolitischen 
verbunden, indem die Kügelchen bei der letzteren zuweilen hohl sind; Sarid- 
felsen bei Halle; südlicher Schwarzwald; die l^zte Abänderung findet sich 
in Sachsen, Schlesien und Böhmen. Am Raubschlösschen bei Weinheim sind 
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die Feldspathkrystalle nicht ganz hinweggeführt, sondern sie nehmen den 
Raum, den sie früher vollständig eiiüUten, als eine poröse Masse ein. 

An begleitenden Bestandtheilen ist der Felsitporphyr im allgemeinen 
arm, und dabei hat man noch mehrere der Mineralien, welche als in 
ihm vorkommend, angeführt werden, nur an einem oder wenigen Orten 
und selbst da nur selten getroffen: so z. B. Graphit, Granat, Tur- 
maiin, Talk, Orthit, Grünerde etc.; ausserdem finden sich Epi- 
dot (Lauterberg am Harz; Agay und St. Raphael in der Provence; Pont 
de Bar im Vallee de la Bruche in den Vogesen); Pinit (Auerberg, Al- 
tenbrack, Ludwigshütte und Mühlenthal am Harz; Oosthal bei Baden 
(Oosit); Regenstauf in Baiern; Gegend von Salzburg; Dezelen im Steina- 
thale; Euferau im Albthale und Wieden im Schwarzwald; Giromagny in 
denVogesen; Sichon-Thal unfern Vichy im Allier-Departement; Bretagne; 
Sardinien); Hornblende (Calamento in Tyrol, Mont Fers im Bernina- 
gebirge; Agaj in Provence; Est^rel); Magneteisen (St. Raphael und 
Agaj); Eisenglanz (Gimritz bei Halle; Alvensleben und Damsdorf un- 
fern Magdeburg; Fachingen in Nassau); Magnetkies (Budethal im 
Harz); Eisenkies (Budethal und Mühlen thal im Harz; Botzen inTjrol; 
St. Raphael und Agay in der Provence; Tregonning Hill in Cornwall); 
Kupferkies, (Oberseilauf bei Aschaffenburg im Spessart). — Auf feinen 
Klüften kommt sowohl Psilomelan wie Pyrolusit, oft sehr schön in 
dendritischen Formen, auch in kugel- und nierenförmigen Gestalten, vor 
(Tharand in Sachsen; Ilmenau in Thüringen; Halle; Dossenheim in der 
Bergstrasse); auf ähnliche Weise hat man Pinguit (Muldner Hütte bei 
Preiberg in Sachsen), Chromocker (Sandfelsen bei Halle; Hastenbeck 
unfern Hameln), Uranglimmer (Venusberg bei Schmiedefeld in Thü- 
ringen; Autun in Frankreich) und Gediegen Kupfer in Blättchen 
(Zwickau in Sachsen) gefunden. Die Kluftwände sind nicht selten duhsh 
Eisenoyyd, besonders durch Eisenrahm roth oder durch Eisen oxydhydrat 
braun oder ockergelb gefärbt; auch findet sich zuweilen ein grünes pin- 
guitartiges Mineral als Ueberzug derselben. 

Als begleitende Bestandmassen in Form von Adern, IVümmern, 
Nestern u. s. w. kommen besonders Quarz und seine Arten Amethyst, 
Ghalzedon, Karniol, Hornstein, Jaspis und Achat vor, auch Barytspath, 
Flussspath, Opal, Steinmark, Eisenglanz und Manganerze. — Als fremd- 
artige Einschlüsse hat man nicht selten scharfkantige Bruchstücke und 
Geschiebe von anderen Gesteinen, auch solche von anderen Porphyren 
beobachtet. 

Der Felsitporphyr ist ein massiges Gestein, bei welchem man nicht 
selten platten- wie säulenförmige Absonderung, am häufigsten 
aber unregelmässige Zerklüftung trifft. Die erstere sieht man 
z. B. ausgezeichnet im Tharander Wald, bei Dobritz, Oolditz, Oschatz u. 
a. O. in Sachsen , bei Teplitz in Böhmen , Wildenberg , Miknia in Schle- 
Blum, lithologie. 16 
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sien, Lahr in Raden, bei Botzen und Brandzoli in Tjrol. Die Säulen 
des Porphyrs lassen die gewöhnlichen Verschiedenheiten wahrnehmen, 
ihre Seitenzahl ist abwechselnd, sie kommen gerade und gebogen vor; 
jedoch scheint ihre Grösse im Allgemeinen nicht bedeutend, und ihre Aus- 
bildung nicht so scharf, wie beim Basalt zu sein. Besonders deutliche 
säulenförmige Absonderung findet man bei Altenhain, zwischen Tharand 
und Freiberg in Sachsen, Wildenberg unfern Schönau und Ober -Tann- 
hausen in Schlesien; ßrandzol, Neumarkt und Botzen in Tyrol; Wagen- 
berg bei Weinheim in der Bergstrasse ; die vier- bis sechsseitigen Säulen, 
welche sich hier auf der Höhe des Berges finden, sind zwischen 2 und 
8 Fuss lang und gegen 8 Zoll dick, und zeigen das Eigenthümliche, dass 
sie in sich wieder in ganz dünne Platten abgetheilt erscheinen, welche 
sich auf die verschiedenste Weise gewunden und gebogen zeigen. 

Unter den Uebergängen, welche der Felsitporphjr in andere Ge- 
steine zeigt, ist besonders der üebergang desselben in Granit von gros- 
sem Interesse, welcher durch die Zunahme der Einsprenglinge und die 
Annahme von grobkörniger Structur in der Grundmasse bewirkt wird. 
Man hat auch den üebergang in Pechsteinporphyr und in Porphyr -Con- 
glomerate und Brekzien angeführt 

Der Verwitterung widerstehen die Felsitporphyre in verschiedenem 
Grade; eine Erscheinung, die jedenfalls hauptsächlich in der abweichen- 
den Beschafienhdt der Grundmasse begründet ist Im Allgemeinen schrei- 
tet jedoch die Verwitterung sehr langsam vor, und zwar um so allmäli- 
ger, je quarzreicher und dichter die Grundmasse sich zeigt; dcw Gestein 
bleicht und scheint in einen kaolinartigen Zustand überzugehen, es zer- 
klüftet, fällt nach und nach ih eckige Stücke zusammen und giebt einen 
steinigen Ackergrund. 

Eine höchst merkwürdige Erscheinung ist das häufige Vorkommen von 
veränderten Feldspath-Krystallen, selbst in den frischesten Porphyren, mit 
der quarzreichsten Grundmasse. Die Feldspathe wurden nämlich in Kaolin, 
zuweilen auch in Steinmark umgewandelt, eine Veränderung, welche theils 
von Aussen nach Innen, theils von Innen nach Aussen vor sich geht. Letz- 
teren Vorgang zeigen besonders schon die Orthoklas -Kry stalle in den Por- 
phyren des Münsterthaies *, grossen Krystallen sieht man von Aussen nicht 
die geringste Veränderung an, während sie im Innern vollständig umgewan- 
delt erscheinen; es hat sich hier eine kaolinartige Substanz gebildet, welche 
jedoch zugleich mit etwas kohlensaurem Kalk gemengt ist, indem sich der- 
selbe durch ein leibhaftes Aufbrausen zu erkennen giebt, wenn man einen 
Tropfen Säure auf jene bringt; auch bei anderen veränderten Feldspath-Kry- 
stallen wurde letzteres, wie z. B. in den Porphyren der Gegend von Kreutz- 
nach beobachtet; ja in dem Porph}T von Manebach in Thüringen finden sich 
KrystaUe, die gänzlich ausKalkspath bestehen. Endlich giebt es auch Fälle, 
wie schon oben erwähnt vrurde, welche ein gänzliches Verschwinden der 
Feldspathe aufeuweisen haben, so dass nur noch die hohlen Räume deren 
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frühere Existenz nachweiBen. Alle diese Vorgänge der ümwandlang und der 
Veränderung, des Zu- und Fortfährens yon Substanzen finden häufig mitten 
in einem festen und dichten Gesteine statt, ja es scheint sogar, als ob diese 
Processe, welche die Feldspathe ergriffen haben, zuweilen zur Festigkeit der 
Grundmasse beigetragen hätten, indem sie den Kieselsäuregehalt derselben 
erhöhten. Jedenfalls haben wir in den erwähnten Erscheinungen wieder ein 
sehr treffendes Beispiel filr die Durchdringbarkeit der Gesteine. 

Der Felsitporphyr kommt theils in mehr oder minder mächtigen 
Gängen vor, die zuweilen selbst lagerartig erscheinen, theils in Stöcken, 
in Kuppen und oft sehr mächtigen upd weit verbreiteten Decken. Am 
häufigsten trifift man ihn in der Gruppe des Kupferschiefers und der der 
Trias, hauptsächlich wohl in der unteren Abtheilung der ersteren, in dem 
Rothliegenden ; jedoch kommen auch Porphyre vor, deren Entstehung äl» 
teren und jüngeren Perioden, wie die der angefahrten Gruppen, ange- 
hören dürften. 

Was das Vorkommen und die Verbreitung fieser Porphyre in den 
verschiedenen Ländern betrifft, so wollen wir nur einige Angaben in dieser 
Beziehung machen und verweisen, wegen des AusfährUcheren auf G. Leon- 
hard's Schrift: Die quarzführenden Porphyre, Stuttgart 1859. pag. 64 u. ff. 
Derselbe kommt vor bei Oschatz, Würzen, Rochlitz, Colditz, Meissen, Tha- 
rand, Freiberg u. v. a. 0. in Sachsen; ist sehr verbreitet im Thüringer Walde 
z.B. am Ringberge, am Meisenstein bei Schmerbach, amUebelberg im Lauche- 
grund, am Jagdberg, Regenberg, Schneekopf, Beerberg, Finsterberg u. s. w.j 
in der Umgegend von Halle; im niederschlesischen und glazer Gebirge; die 
Bruchhäusersteine unfern Brilon in Westphalen bestehen aus ihm; femer fin- 
det er sich in der Umgegend von Kreutznach; bei Schriesheim, Weinheim, 
Im Murgthale, bei Baden-Baden, im Münsterthal u. v. a. 0. in Baden; bei 
Botzen und im Flemisthale in Tyrol; im böhmischen Erzgebirge in der Ge- 
gend von Joachimsthal und Abertham; in Ungarn; in den Vogesen etc. 

Der Quarzporphyr wird selten als Baustein angewendet, da er sich nur 
schwer bearbeiten lässt; dagegen gebraucht man ihn mit Vortheil zum Belegen 
der Chausseen, auch wohl als Pflasterstein. 

2. Porphyrit. 

Syn. Quarzfreier Porphyr. Rother antiker Porphyr. Syenitporphyr 
6. Rose z. Th. Melaphyrporphyr St[reng. 

Die Grundmasse der Porphyrite, welchen Namen wir, nach Nau- 
mann's Vorschlag*) für die quarzfreien Porphyre ebenfalls anwenden, 
ist wohl nur sehr selten oder gar nicht Felsit, sondern besteht entwe- 
der aus Orthoklas, ^seltener aus Oligoklas, am häufigsten, wie es 
scheint, aus einem Gemenge von beiden. Jene Gesteine sind daher nicht 



*) Lehrbuch der Geognosie 2. Aufl. L Bd. pag. 600. 

16 
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Dur durch den Hangel an Quarz als Einsprengling, sondern aneh durch 
die Beschaffenheit der Orundmasse von den Felsitporphyren yerschieden, 
und daher auch selbstständig au&uführen. Ihre Orundmasse ist theils 
dicht) theils feinkörnig, und als Einsprengunge finden sich Orthoklas, 
Oligoklas, Hornblende und Olimmer, nie oder doch nur höchst 
selten Quarzkörner. Nach dem Vorkoinmen eines einzigen, oder 
dem Vorwalten eines Einsprenglings pflegt man im allgemeinen folgende 
Arten von Porphyriten zu unterscheiden: 

a. Feldspath-Porphyrit 

In einer- dichten, seltener feinkörnigen Orundmasse finden 
sich Erystalle und krystallinische Theilchen von Orthoklas, 
oder von Oligoklas oder auch wohl von beiden zugleich eingestreut; 
zuweilen trifit man hier und da einzelne Olimmerblättchen oder ein Hom- 
blendekryställchen« 

Orthoklas: in einfachen oder Zwillingskrystallen und in leisten- 
. förmigen Partien ; meistens deutlich spaltbar; weiss, röthiich weiss ; fleisch- 
bis ziegelroth. 

Oligoklas: in meist kleinen Eryställchen oder krystallinischen 
Theilchen mit deutlicher Spaltung und feiner Streifung auf den vollkom- 
menen Spaltungsflächen; weiss, graulich , grünlich-, röthlichweiss ; häufig 
matt. In manchen Feldspath-Porphyriten kommt er nicht nur allein, son- 
dern auch in grösseren Erystallen vor, so dass man diese Oesteine Oli- 
goklas-Porphyrite nennen könnte. Zu diesen letzteren gehören ei- 
nige der sogenannten Rhombenporphyre aus dem südlichen Nor- 
wegen. 

Die Orundmasse besitzt einen unebenen oder flachmuscheligen, zu- 
weilen splitterigen Bruch. H. = 5 — 6. Sie zeigt sich verschieden ge- 
färbt, wobei jedoch im Allgemeinen trübe Farben vorherrschen; kasta- 
nien- bis röthlichbraun ; bräunlich- bis fleischroth; bräunlich-, rauch-, 
bläulich-, gelblich-, röthlichgrau ; viol-, lavendelblau. V. d. L. theils 
ziemlich leicht, theils auch schwer schmelzbar, zu einer weissen, selten 
schwarzen Kugel. 

Chemischer Gehalt der Grundmasse a. des sogenanntem Melaphyr- 
Porphyrs vom Gänseschnabel bei Ilfeld nach A. Streng und b. des 
antiken Porphyrs nach Delesse: 





a. 


b. 


Kieselsäure 


67,36 


62,17 


Thonerde 


17,05 


14,71 


Eisenoxydul 


4,36 


Fe 7,79 


Kalkerde 


2,74 


3,30 


Magnesia 


0,62 


. 6,00 
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Kaü 3,94 2,04 

Natron 3,24 4,10 

Glühverlust 2,30 . 0,58 



101,60 99,69 



Streng bemerkt*): wenn man einen Theil des Eisenoxydols als 
Oxyd annehme, so dass 3,22 p. C Eisenoxyd und 1,45 Eüsenoxydul vor- 
handen wären, die Zusammensetzung mit der des gewöhnlichen Feldspaths 
stimmen würde; hierdurch stehe derselbe den quarzführenden Porphyren 
sehr nahe. 

Streng giebt auch die Analyse des Feldspaths, der in dem Gestein 
vom Harz vorkommt-, derselbe besteht aus: 



Kieselsäure 


63,11 


Thonerde 


27,27 


Eisenoxydul 


2,63 


Kalkerde 


7,47 


Magnesia 


0,91 


Eah 


1,08 


Natron 


5,09 


Glühverlnst 


2,28 



101,84 

Dieses Resultat stimmt nach Streng mit dem Labradorit überein; 
denn auf Oligoklas könne es nach dessen Ansidit nicht bezogen werden, 
weil der Kieselsäure-Gehalt des letzteren stets über 60 p. C. und der der 
Kalkerde stets unter 5 p. C. wäre. Allein der bedeutende Glühverlust und 
der geringe Gehalt an Alkalien und Kieselsäure weisen darauf hin, dass die- 
ser Feldspath, der offenbar Oligoklas, aber wahrscheinlich Kalkoligoklas, 
war, bei welchem ohnehin der Gehalt an Kieselsäure geringer und der an 
Kalkerde höher als bei jenem ist, sich in einem etwas veränderten Zustande 
befindet. 

Was das VerhäJlniss der Grondmasse und der Einsprengunge hin- 
sichtlich der Menge betrifit, so dürfte im Allgemeinen die erstere vorherr- 
schen, obwohl es auch Fälle giebt, in welchen die letztere, namentlich 
die Orthoklas - Krystalle , überwiegend vorhanden sind. Spec. Gew. der 
Feldspath -Porphyrite = 2,60 — 2,72. Die meisten derselben geben im 
Kolben etwas Wasser, manche sogar ziemlich viel, und verrathen da- 
durch, dass auch in ihrem Innern schon Zersetzungs - oder Umwandlungs- 
processe vor sich gegangen sind. 

Chemischer Gehalt a. des sogenannten Helaphy r- Porphyrs vom 
G&nseschnabel bei Ilfeld nach Euhleman und b. desselben vom 
Vaterstein zwischen Neustadt und den Kohlengruben nach Streng, 
c. des quarzfreien Felsitporphyrs von dem Studentenberg bei Ackershus 
und d. desselben von Makrelbäk bei Christiania nach Th. Kjerulf: 



*) Zeitschrift d. deutsch, geol Gesellsch. X. Bd. pag. 134 u. ff. 
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a. 


b. 




e. 


d. 


Eäesels&ure 


64,34 


61,97 




68,600 


53,854 


Thonerde 


16,84 


16,27 




18,142 


15,428 


Kisenoxydul 


7,61 


7,49 


9e 


7,071 


9,297 


Hanganozydul 


0,32 


0,07 




— 


— 


Kalkerde 


8,92 


1,38 




2,886 


6,734 


Talkerde 


0,89 


2,71 




1,605 


1,142 


Kali 


3,70 


4,04 




2,356 


3,399 


Natron 


2,92 


2,65 




6,629 


4,359 


Wasser 


1,06 


3,46 Verlust 3,464 


2,316 
§e 0,786 


Kohlensäure 


1,67 


1,04 




— 



102,76 100,97 99,443 97,314 

Das Schwankende und Abweichende in den Resultaten vorstehender 
Analysen weisen ebenfalls auf Zersetzungsprocesse hin^ die im Innern 
dieser Gesteine stattgefunden haben müssen , welche Ansicht noch Unter- 
stützung in dem Gehalte an Wasser und Kohlensäure, und in dem Vor- 
kommen von umgewandeitel) Mineralsubstanzep erhält. Wir wollen in 
dieser Beziehung eines Minerals erwähnen, das häufig in kleinen grünen 
blätterigen Partien im Feldspath-Porphyrit vom Gänseschnabel bei Ilfeld 
vorkommt. Dasselbe besteht nach Streng aus a., und nach Abzug des 
unlöslichen Rückstandes auf 100 berechnet aus b.: 





a. 


b. 


Kieselsäure 


15,49 


16,43 


Thonerde 


14,29 • 


15,15 


Eisenozydul 


25,26 


26,77 


Kalkerde 


14,06 


14,91 


Magnesia 


4,71 


4,99 


KaU 


1,85 


1,96 


Natron 


2,93 


3,11 


Glühverlust 


15,74 


16,68 


UnlösUcher Rückstand 


9,27 


100,00 



103,60 

Diese Zusammensetzung stimmt mit keinem bekannten Minerale über- 
ein» „Nach seiner Zusammensetzung sowohl," sagt Streng, „wie nach 
seinen physikalischen Eigenschaften steht dasselbe den chloritischen Körpern 
am nächsten, und würde daher in der Familie des Glimmers neben den 
Chlorit zu stellen sein." (a. a. 0. pag. 186). Dieses Mineral ist jedoch offen- 
bar nichts anderes als ein Umwandlungsproduct und wahrscheinlich aus 
Hornblende entstanden. So kommen in einem Porphyrit des Plantschen 
Grandes in einer dichten bräunlichrothen Gmndmasse dunkel röthlichbraune 
lange säulenförmige Kryställchen vor, die im Innern zum Theil einen gelb- 
lichweissen Kern besitzen, zum Theil auch hohl oder porös sind und die 
Form der Hornblende (ooL . oo£ oo . OL . L) zeigen. Mit Säuren brausen 
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dieselben sehr stark, so dass hier offenbar eine theilweise Umwandlung der 
Hornblende zu kohlensaurem Kalk stattgefunden hat. Ausser diesen Kry- 
ställchen kommen noch Partien eines unbekannten grünen chloritartigen Mi- 
nerals vor, welches wahrscheinlich auch nichts anderes als ein ümwandlungs- 
product von Hornblende ist • 

Wir haben schoD oben bemerkt, dass manche der sogenannten 
Rhomben-Porphyre des südlichen Norwegens hierher gehörten; so 
das Gestein von Mitskoven bei Ringerigsvejen. Dasselbe besitzt dne 
röthlichgraue , sehr feinkörnige bis dichte Grundmasse, in welcher bis zu 
einem Zoll grosse Erystalle von Oligoklas eingebettet liegen. Da diesel- 
ben mit jener sehr fest verwachsen sind, so reissen sie beim Zerschlagen 

durch, und nur sehr selten sieht man eine Ery- 
stallfläche, stets aber Spaltungsflächen, und 
hierdurch sehr häufig Erjstallumrisse mit rhom- 
bischer Form. Nebenstehende Fig. 49. giebt 
ein Bild von einem solchen Krystall, P ist die 
basische und vollkommene Spaltungsfläche, 
T und 1 (oo 'I und oo P) sind die vorherrschenden prismatischen Begren- 
zungsflächen, während M (ooloo) zurückgedrängt erscheint, wodurch 
eben der rhombische Typus entsteht, und um so deutlicher ist, je kleiner 
sich M zeigt. An vielen Stellen ist auf der vollkommenen stark glänzen- 
den Spaltungsfläche die Zwillingsstreifung sehr deutlich zu sehen. Die 
Erystalle sind unrein gelblich oder grünlich gefärbt, und mit Theilchen 
einer grünlichen Substanz und Eörnchen von Eisenglanz gemengt. Beide 
finden sich auch in der Grundmasse. Die grüne Substanz braust stark 
mit Säuren. V. d. L. schmilzt das Gestein leicht zu weissem Glas, und 
im Eolben giebt es Wasser. Orthoklas ist nicht vorhanden, also ein 
wahrer Oligoklas-Porphyrit. 

An begleitenden Bestandtheilen ist der Feldspath - Porphyrit sehr 
atm; man hat folgende in ihm getroffen: Granat (Gänseschnabel bei 
Ilfeld); Giesekit (Igalliko BJord in Grönland) und Libenerit (Vetta 
Viena zwischen Predazzo und Moena in Tyrol), beide ümwandlungs- 
producte von Nephelin; Magneteisen (UfeldJ; Eisenglanz (Elfdalen 
in Schweden; Ilfeld am Hars; Eorgon im Altai; Aegypten); Bisen kies 
(Studentenheim bei Ackershus und Makrelbäk). 

Bei den Feldspalh-Porphyriten kommt ebenfalls sehr häufig Zer- 
klüftung vor; auch hat man säulenförmige Absonderung in 
Tyrol beobachtet. 

Der Zersetzung ist dieses Gestein, trotz seiner meist dichten Grund- 
masse mehr oder weniger leicht unterworfen; es verändert seine Farbe, 
zerklüftet in edcige Stücke und zerfällt im Laufe der Zeit zu einem tho- 
nigen, fruchtbaren Boden. Oft sind auch hier die Feldspath ^ Erystalle 
schon mehr oder minder verändert, während die Grundmasse noch frisch 
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ra sein soheiot. Jene VerftndeniDgen beginnen, wie' bei den Felsitporphj- 
ren, theils aof der Oberfl&che der Erystalle, theils im Innern derselben. 
Der Feldspath-Porphjrit bildet sowohl m&chtige Oänge, als aaeh 
weit verbreitete Decken, die sich nicht selten durch ihre pitoresken Fels- 
fonnen auszeichnen; jedoch kommt er bei weitem seltener vor wie der 
Felsitporphyr. obwohl bei der Angabe mancher Fundbrte von Porphyren, 
nicht immer scharf zwischen beiden Gesteinen unterschieden worden sein 
dürfte. 

9 . 

Derselbe kommt vor: bei Kaufbach unfern Wilsdrufif und Meissen in 
Sachsen; Manebach und Suhl in Thftringen; Rasephas im Altenburgischen ; 
in der Umgegend von Ufeld am Harz bildet er kühne Felsformen und zackige 
Pelsgrate auf beiden Seiten der tief eingeschnittenen Thftler, so bei der 
Steinmühle, im Bährethai, die Beilsteine im Wiegersdorfer Thale, die Felsen 
bei Neustadt etc., findet sich femer am Donnersberg in der Rheinpfalz; in 
der Gegend von Ejreutznach; am Balduinstein in Nassau; bei Heinersreuth 
unfern Stadt Steinach im Fichtelgebirge; Kaltwasserthal unfern Raibl in 
Kämthen; Tomo und Umgegend von Predazzo in Tjrrol; Rovio bei Lugano; 
Gerardmer u. a. O. in den Vogesen ; Pentlandshills und Cämärthenhill bei 
Edinburg; Umgegend von Christiania; Elfdalen in Schweden; Korgon im 
Altai; Djebel-Dokhan in Ober-Aegypten etc. 

DerFeldspath-Porphyrit wird wie der Felsitporphyr verwendet; jedoch 
wurde ersterer nicht nur von den Aegyptiem häufig zu verschiedenen Kunst- 
gegenständen verarbeitet (antiker Porphyr), auch in der neueren Zeit hat 
man den von Elfdalen und "Korgon zu gleichen Zwecken benutzt. 

b. Hornblende-Porphyrit. 

In einer dichten unrein bläulichen, röthliohbraunen, bräunlich- 
oder fleischrotheu Ornndmasse liegen säulen- oder nadeiförmige 
Erystalle von schwärzlichgrüner oder schwarzerHornblende 
und weisse, graulich- oder röthlichweisse kleine Eryställchen und kry- 
staHinische Partien von Orthoklas. Spec. Gew. = 2,68 — 2,74. V. 
d. L. ziemlich schwer schmelzbar. Im Kolben ziemlich viel Wasser 
gebend. 

Glimmer kommt zuweilen vor, aber, wie es scheint, nur in den 
Gesteinen der Art, welche an Hornblende arm sind, so dass, wie G. 
Rose bemerkt, Magnesiaglimmer und Hornblende sich gegenseitig zu er- 
setzen scheinen. Es ist möglich, dass diese Erscheinung durch die Um- 
wandlung der Hornblende zu Glimmer bedingt wird ; wo jene noch wenig 
verändert ist, wird dieser nur sparsam vorhanden sein, wo' aber die 
Hornblende grösstentheils zu Glimmer umgewandelt wurde, da muss die- 
ser vorherrschen. 

Uebrigens finden sich Hornblende wie Orthoklas nicht selten in ei- 
nem geMrissen Grad der Zersetzung; dieser hat seine Spaltbarkeit verlo- 
ren und ist in einen kaolinartigen Zustand übergefiihrt oder auch ganz 
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porös geworden, während jene ebenfalls nicht mehr deutlich spaltbar, 
matt und röthlichbraun geworden ist, und mit Säuren braust; manchmal 
scheint auch eine chloritartige Substanz aus der Umwandlung der Horn- 
blende hervorgegangen zu sein. 

findet sich in mehr oder minder mächtigen Gängen und Decken. 
Sehr ausgezeichnet kommt er bei Pottschappel und Kesselsdorf uni'em Dres- 
den vor; dann bei Wilsdi'uff in Sachsen; Wüstewaltersdorf in Schlesien; 
Glen-Fereat in Schottland; Barreck -Berge in Irland etc. 

Diese Abänderung der Porphyrite könnte als eine Hornblende führende 
Art des Feldspath-Porphyrits um so mehr betrachtet werden, als der Feld- 
spath wohl nie in ihr fehlt. 

c. Glimmer-Porphyrit. 

In einer dichten oder feinkörnigen feldspathigen G.rund- 
masse, von bräunlichrother , röthlich- oder bläulichbrauner, auch grün- 
lichgrauer Farbe, liegen Kryställchen und Blättchen von schwarzem oder 
braunem Glimmer und gewöhnlich auch £ü*y ställchen eines Feldspaths. 

Glimmer: hexagonale Täfeichen und ßlättchen, welche manchmal 
parallel zweier Seiten in die Länge gezogen erscheinen, wie Fig. 50. zeigt; 
pr. ^.x schwarz, bräunlich-, grünlichschwarz, tombackbrann. 

Die Farbe wird lichte tombackbrann und graulich, 
wenn er anfangt zu verwittern; es ist ein eisen- 
^ ' haltiger Magnesia- Glimmer, der jedoch v. d. L. sich 

etwas blättert und ziemlich leicht zu einem schwar- 
ten Glase schmilzt. 

Feldspathr kleine Kryställchen oder häufiger krystallinische Körn- 
chen; weiss, röthlichweiss bis fleischroth; scheint nicht lauter Orthoklas, 
sondern zum Theil auch Oligoklas zu sein« 

Die Grundmasse dürfte ebenfalls aus einem Gemenge von Orthoklas 
und Oligoklas bestehen. Die Structur derselben wird zuweilen mandel- 
steinartig. Spec. Gew. zzz ^^^^ — 2,74. V. d. L. schmilzt sie ziemlich 
leicht zu einem weissen Schmelz. 

Bei den Glimmer -Porphyriten herrscht zuweilen die Gn^ndmasse 
vor, so dass nur wenige Glimmerblättchen eingestreut vorkommen, zu- 
weilen sind die Einsprengunge, namentlich der Glimmer, in solcher Menge 
vorhanden, dass jene ganz untergeordnet erscheint. Das Gestein giebt 
etwas Wasser im Kolben und braust mehr oder minder stark mit Säuren. 

Zuteilen, jedoch selten, finden sich einzelne Körner von Quarz 
eingesprengt ; auch an anderen begleitenden Substanzen ist dieses Gestein 
arm, und kommen dieselben nur hier und da vor, wie Cordierit in 
kleinen Körnchen (Mittershausen im Odenwald); Ghlorit in kleinen 
schuppigen Partien , die jedoch aus der Umwandlung von Cordierit her- 
vorgegangen zu sein scheinen (Mittershausen und Hemsbach); Epidot 
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(Hemsbach in der Bergstrasse); Eisen- und Kupferkies (Hiltershaa- 
sen). Auch nesterweise findet sich der Epidot zu Hemsbach, und auf 
SohnOreii und Klüften kommen Kalkspath und Lagen yon körnigem 
Quarz vor, in welchen Quarz- und Eisenkies-Krystalie, so wie 
kleine Partien yon Kupferkies eingestreut sind. 

Der Olimmer-Porphyrit ist meistens sehr zerklüftet und kommt haupt- 
sächlich in mehr oder minder mächtigen Gängen vor. — Derselbe ver- 
wittert ziemlich leicht, wobei der glimmerreiche sich häufig in dünne 
Lagen blättert; zuletzt entsteht ein eisenschüssiger Thon. 

Die Glimmer -Porphyrite bilden nach Naumann einen Zug, der sich 
von Wilsdruff bis nach Potischappel erstreckt*, sie kommen auch im Trie- 
bisch-Thal und an beiden Elbeufem in der Gegend von Meissen vor*, femer 
bei Paditz und Wendischlauba unfern Altenburg; nach Cotta soll er anch 
im Thüringer Wald sehr verbreitet sein und besonders von Umenaa über 
Stützerbach bis nach Lichtenau vorkommen, jedoch glaubt Senft, dass die 
meisten der Gesteine dieses Gebirges dem Melaphyr beizuzählen seien; fer- 
ner bei Mittershausen im Odenwald und Hemsbach in der Bergstrasse ; ebenso 
gehören die älteren Porphyre des Morvan hierher. 

Anhang: Minette. 

In einer orthoklasigen Grundmasse liegen eisenhaltiger 
Magnesia-Glimmer und Kömer oder Eryställchen von Orthoklas, 
zuweilen auch Hornblende. 

Glimmer: in kleinen oft hexagonalen Blättchen, häufig nur in fei- 
nen Schuppen; dunkel tomback -, schwärzlich- oder grünlichbraun. V. 
i . L. ziemlich schwer schmelzbar zu einem t^äunlichgrauen Glase. 

Orthoklas: undeutliche Kryställchen oder Kömer, rosen- oder 
fleischroth. 

Hornblende: selten vorhanden, und dann gewöhnlich mehr oder 
weniger stark zersetzt^ grünlichgrau. 

Die Grundmasse ist gewöhnlich feinkörnig, zuweilen schieferig, 

manchmal auch variolithisch ; weniger hart wie die Grundmasse dejs Fel- 

sitporphyrs. Spec. Gew. =: 2,842. Roth ins Bräunliche oder Bläuliche; 

schwärzlichbraun. Die Grundmasse der Hinette von Servance besteht 

nach Delesse aus: 

^Kieselsäure 62,92 

Thonerde 16,30 

Eisenoxyd 2,20 

Manganoxyd 0,60 

Kalkerde 1,20 

Talkerde 2,35 

Kali und Natron 12,98 

Wasser 1,50 

loa 
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Zuweilen herrsdit der Glimmer eo vor, dass die Gmndmasse kaum 
zu erkennen ist, im anderen Falle ist der Glimmer nur in feinen Schup- 
pen in dieser eingebettet^ auch der Orthoklas ist bald mehr oder weniger 
deutlich ausgeschieden, bald mehr mit der Grundmasse verschwommen. 

Als zufiQlige Bestandtheile finden sich Chlorit, Ealkspath, 
Bitterspath und Eisenspath; femer Magneteisen, Brauneisen- 
stein, Kupferkies und seltenQuarz. Auf Adern und in Nestern kom- 
men QuarZ; Asbest und Erokydolith, namentlich bei Wackenbach 
in den Vogesen, vor. 

Die Minette zeigt sich vielfach zerklüftet, findet sich jedoch auch 
in kugelförmiger Absonderung. — 

Der Verwitterung ist die Hinette, besonders die glimmerreiche Ab- 
änderung ziemlich unterworfen; der Glimmer wird graulich, dann röth- 
licb und die ganze Masse weich und leicht zerbröcklich. 

Sie findet sich in mehr oder minder mächtigen Gängen; so bildet »e 
z. B. einen Gang im Devonkalk bei Bippierre unfern Framont; überhaupt 
kommt sie hier vielfach vor und wird von den Bergleuten Minette genannt, 
ein Name, der von Voltz zuierst wissenschaftlich angewendet wurde; temer 
trifft man dies Gestein bei Chessy unfern Lyon; an mehreren Orten in den 
Vogesen und in den Cevennen; bei Annivier im Wallis; Bourbon in Au- 
vergne ; am Lago maggiore ; auf der Insel Jersey. — Das zwischen Metzen- 
dorf und Lippersdorf im Erzgebirge Sachsens in mehreren Kuppen vorkom- 
mende Gestein, welches Naumann Glimmertrapp genannt hat, gehört 
hierher. Aber die Minette vm'd überhaupt zu den eigentlichen Glimmer-Por- 
phyriten zu zählen sein, wenigstens stimmt sie mit manchen Arten derselben, 
besonders mit denen aus dem Odenwalde, so überein, dass sie schwer von 
denselben zu unterscheiden ist; keinenfalls kann sie jedoch, wieSenft meint, 
zu den Melaphyren gerechnet werden, denn die Angreifbarkeit der Grund- 
masse durch Säuren entscheidet nicht, da dieselbe von einer inneren Verän- 
derung herrührt, die sich auf das Bestimmteste durch die Bildung von Car- 
bonaten zu erkennen giebt 

3. Granit-Porphyr. 

Syn. Sjenit- Porphyr. Granitartiger Porphyr. 

In einer fein- aber stets deutlich körnigen Grundmasse, 
welche aus einem Geipenge von Orthoklas, Quarz und wenig Glim- 
mer oder Ghlorit besteht, liegen grosse Orthoklas- und häufig auch 
kleinere Oiigokias-Krystalle. 

Orthoklas: einfache und Zwillingskrystalie, zuweilen bis zu einem 
Zoll lang und noch grösser; weiss, röthlich weiss, fleisch- bis ziegelroth. 

Oligoklas: in kleinen undeutlichen Ery stallen oder leistenförmi- 
gen Individuen, gelblich, bräunlichgelb, auch grünlich gefärbt, manchmal 
die Orthoklas -Erystalle umgebend; stets in geringerer Menge wie diese 
YOrhanden. 
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In der Grandmasse herrscht gewöhnlich der Orthoklas in kleinen 
krystaUinischen Kömern und leistenförmigen Individuen yon gelblich- oder 
röthlichweisser Farbe vor. Zuweilen ist auch wohl Oligoklas in kleinen 
matten krystallinischen Theilchen beigemengt. Der Quarz findet sich in 
Körnern; diese erreichen zuweilen die Grösse einer Erbse und darüber, 
selten kommt er auch in undeutlich ausgebildeten Hexagonaldodekaederu, 
rauchgrau geftrbt, vor. Endlich ist Glimmer in braunen Blättchen vor- 
handen,* oder statt dessen dunkel lauchgrOner Ghlorit, welcher theils in 
kleinen feinschuppigen Partien oder auch in kugeligen Concretionen von 
der Grösse eines Stecknadelkopfes in der Hasse vereinzelt eingestreut 
ist, theils in einzelnen Schüppchen so durch dieselbe verbreitet erscheint, 
dass diese dadurch eine grünlichgraue Farbe erhalten hat Diese feinen 
Chloritschüppchen kommen auch zuweilen in den Orthoklas -Krjstallen 
vor, indem sie sich in regelmässigen Lagen den Krystallfläohen parallel 
geordnet zeigen. 

Die Hornblende kommt allerdings manchmal in blätterigen dunkel- 
grünen krystaUinischen Partien oder selbst in langen säulenförmigen Kry- 
ställchen vor, und rechtfertigt dann den Namen Syenit- Porphyr; allein 
dies Vorkommen dürfte doch selten sein, denn man hat wohl zuweilen 
die Hornblende mit dem Chlorit verwechselt, was um so leichter gesche- 
hen konnte, als dieser aus der Umwandlung von jener hervorgeht und 
sich dies in einzelnen Fällen noch gut verfolgen lässt Homblendefüh- 
rende Gesteine der Art, welche man auch A m p h i b o 1 - oder Hornblende- 
Granite genannt hat. finden sich am Winterberg im Pilsner Kreise in 
Böhmen, dann bei Kolinetz, Unterreichensteih u. v. a. 0. im Böhmerwald, 
auch bei Schwarzenbach in Kärnthen. 

Ts^hiervaporph^r nennt vom Rath ein Gestein das eine grünliche 
mit dem Messer ritzbare Oligoklas-Grundmasse besitzt, in welcher milch- oder 
gelblichweisse bis Zoll grosse Feldspath-Krystalle, wenig Quarz in kleinen 
Körnern, schwärzlichgrüne Hornblende in kurzsäulenförmigen Krysltalien^ und 
selten kleine Schüppchen dunkelgrünen Glimmers liegen. Es scheint nur 
eine Abänderung des Granit - Porphyrs zu sein und kommt am östlichen Ab- 
hang des Piz Tschierva, über dem Morteratsch- Gletscher, im Bemina- Ge- 
birge vor. 

Als begleitende Bestand theile kommen rother Granat und Ei- 
senkies vor. 

Die Granit -Porphyre sii.d meist unregelmässig, zuweilen pfeilerför- 
mig abgesondert. — Ob die aDgegebenen Uebergänge dieses Gesteins in 
Granit und Syenit wirklich vorkommen, ist noch bestimmter nachzu- 
weisen; dagegen zeigt es solche in Felsit- Porphyr. — Der Verwitterung 
widersteht dieses Gestein mehr wie Granit; es geht jedoch ein irucbt- 
barer Boden aus seiner Zersetzung hervor» 
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Der Granit- Porphyr bildet in mächtigen Gängen; man findet ihn in 
der Gegend von Frauenstein und Altenberg, bei Würzen, Taucha, Beucha 
und Annaberg in Sachsen; bei Liebenstein und im Druselhal im Thüringer 
Walde; Heinachsreuth bei Steinach im Fichtelgebirgc; Dürrenmosbach und 
Henzbach- Thal bei Gailbach unlem Affenschaffenburg im Spessart; Seydorf 
in Schlesien. 

4. Diorit-Porphyr. 
Syn. Aphanit z. Th. Grünstein - Porphyr z. Th. 

In einer dichten asch-, schwärzlich- oder grünlichgrauen, zuwei- 
len auch grünlich- oder graulichweissen Diorit-Grundmasse liegen 
Krystalle von Oligoklas (oder Albit?) und Hornblende einge- 
bettet. 

Oligokas: theils gut ausgeprägte Krystalle, meist Zwillinge, deut- 
lieh spaltbar, stark glänzend und weiss, theils undeutlich ausgebildete 
Individuen, nicht deutlich hervortretend, unvollkommen spaltbar, splitterig 
im Bruche, matt und grünlich- oder gelblichweiss; erstere werden für 
Albit gehalten.« 

Hornblende: meist scharfbegrenzte säulenförmige Krystalle, wel- 
che zuweilen eine bedeutende Grösse erlangen, sehr. vollkommen spaltbar 
und grünlich - oder graulichschwarz gefärbt sind ^ v. d. ^L. schmelzen sie 
leicht unter Aufschäumen zu einer schwarzen magnetischen Kugel. 

Die Grundmasse, weiche wie eine einfache Masse aussieht, dürfte 
nichtsdestoweniger ein inniges Gemenge der Bestandtheile des Diorits 
sein, sie ist hart, besitzt einen unebenen und feinsplitterigen Bruch und 
schmilzt V. d. L. zu einem schwärzlichgrünen Glase. 

Bei den Diorit- Porphyren herrscht im Allgemeinen die Grundmasse 
vor, zuweilen ßnden sich die Einsprenglinge in solcher Menge ein, dass 
sie über die Hälfte des Gesteins bilden. Was das Mengeverhältniss der 
Einsprenglinge unter einander betrifft, so treten beide manchmal in ziem- 
lich gleichem Verhältnisse auf, auch herrscht wohl' der eine oder der 
andere mehr oder weniger vor, oder man findet nur Orthoklas - oder nur 
Hornblende- Krystalle eingesprengt. 

Als begleitende Bestandtheile kommen vor: Quarz, zuweilen in 
ziemUcher Menge, Glimmer, Magneteisen, Eisenkies und Kalk- 
spath; letzterer lädst sich häufig erst durch das Aufbrausen mit Säuren 
erkennen, und ist daher auch wohl nichts anderes, als ein Zersetzungs- 
product des einen oder des anderen Einsprengiings; so zeigen es die 
Gesteine der Umgegend von Bchemnitz, bei denen das Aufbrausen beson- 
ders in der Umgebung der Hornblende zu bemerken ist, während diese 
selbst häufig Spuren der Veränderung an sich trägt 

Der Diorit-Porphyr ist stark zerklüftet und zeigt selten säulen- oder 
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kugelförmige Absonderung. Er -ist ein massiges Gestein , das oft Deber- 
gänge in Diorit wahrnehmen lässt. 

Dieses Gestein ist nach Rose besonders im Ural sehr verbreitet, 
hauptsächlich in dessen nördlichem, weniger im mittleren Theile, es enthält 
hier meistens Hornblende in zahlreicheren und grösseren Krystallen, als den 
Oligoklas; bei Bogoslowsk, Nischne-Tagilsk, Alpajewesk und Miask kommen 
schöne Varietäten vor. Man findet es auch bei La-Greneille u. a 0. in den 
Vogesen^ bei Schemnitz und Czebe in Ungarn. 

Weitere Fundorte dieses Gesteins sind vor der Hand mit Sicherheit 
nicht anzugeben, denn da dasselbe früher unter den Namen Grünstein- 
Porphyr und Aphanit mit gewissen Abänderungen des Diabas -Por- 
phyrs zusammengestellt worden war, so muss erst noch eine genaue Sich- 
tung der angegebenen Fundorte stattfinden, um das Vorkommen des einen 
oder des anderen dieser Gesteine an denselben zu bestimmen; jedenfalls aber 
kommt der Diorit - Porphyr seltener vor, als die Gesteine, mit welchen er 
vereinigt war. 

6. Diabas-Porphyr. 
Syn. Aphanit z. Th. Grrtnstein - Porphyr z. Th. ' 

In einer dichten (Aphanit-) oder sehr feinkörnigen Dia- 
bas-Grundmasse von verschiedener, vorherrschend aber grü-ner oder 
grauer Färbung, liegen mehr oder minder deutlich ausgebildete, grös- 
sere oder kleinere Krystaile von Labradorit oder Oligoklas, von 
Augit oder Uralit, zuweilen auch kleine schalige Concretionen von 
Chlorit. 

Labradorit: in einfachen oder häufiger in Zwillings -Erystallen 
von kurz säulenförmigem oder dünn tafelförmigem Habitus, nicht selten 
viele derselben zusammengewachsen; theils deutlich spaltbar und Strei- 
fung auf den vollkommenen Spaltungsflächen zeigend, theils nur sehr un- 
deutlich oder gar nicht spaltbar, und dann feinkörnig oder dicht mit fein- 
splitterigem Bruche; selten sind die Krystaile gross, gewöhnlich klein und 
dünn, so dass sie auf dem Querbruch Nnadelförmig erscheinen ; häufig nicht 
mit scharfen Umrissen versehen, indem sie sich gleichsapi in die Grund- 
masse verlaufen; weiss; graulich-, grünlichweiss ; graulichgrün; grün. 

Oligoklas; fast stets in Zwillings-, seltener in einfachen Krystal- 
len, deren Habitus dem der Labradorit-Erystalle ähnlich ist, auch leisten- 
förmige Partien: theils sehr deutlich und mit glänzenden, gestreiften Flä- 
chen spaltbar, theils feinkörnig und matt; weiss; graulich-, gelblieh-, 
röthlich-, grünlichweiss. 

Augit: in Krystallen der gewöhnlichen Form, zuweilen auch Zwil- 
linge derselben Gestalt, entweder glatt und glänzend, oder manchmal 
rauh und matt; lauch-, oliven-, schwteKÜchgrün ^ grünlichschwarz bis 
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schwarz; zuweilen ailch in Körnern mit muscheligem Bruche und schwar- 
zer Farbe. 

Uralit: eine Umwandlungs-Pseudomorphose von Hornblende nach 
Augit^ derselbe zeigt die gewöhnliche Form des letzteren mit der in- 
neren Zusammensetzung und der Spaltbarkeit der ersleren; daher im 
Innern etwas faserig mit lichte grüner, graulichgrüner oder grtlnlich- 
grauer Farbe. 

Chlorit: in kleinen kugelförmigen Goncretionc n , yon der Grösse 
eines Bteeknadelkopfes, mit schaliger Zusammensetzung^ auch in feinen 
Schuppen oder fleckenartigen Partien mit dunkel lauchgrüner Farbe. 

Die Grundmasse ist theils dicht und dann meist hart und fest, 
dabei graulieh-, seladon- bis schwärzlichgrün, grünlichschwarz, grau, 
aphanitartig, oder graulich-, bläulichschwarz, ba 8 alt- ähnlich, theils 
deutlieh krystallinisch-feinkörnig, so dass man unter der Lupe 
die Bestandtheile des Diabases zuweilen deutlich ei kennen kann. Braust 
mehr oder minder stark mit Säuren, die dichte besonders da, wo die 
Einsprenglinge dieselbe begrenzen. Giebt im Kolben Wasser. V. d L. nach 
G.Rose etwas weniger leicht schmelzbar, wie die Grundmasse derDiorit- 
Porphyre, mit welcher dieselbe oft sehr viel Aehnlicliheit hat. Chemischer 
Gehalt des Aphanits von einem nur einige Zoll breiten Band in der 
Nähe eines mächtigen Diabasganges von Enivskjärodden in Norwe- 
gen; er ist bläulichschwarz, dicht und enthält etwas Eisenkies einge- 
sprengt; nach Kjerulf; 
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Im Allgemeinen pflegt bei den Diabas - Porphyren die Grundmasse 
stets vorzuherrschen , denn selten steigen die Einsprenglinge in ihrem 
Gemengantheil über die Hälfte hinaus. Was aber das Mengeverhältniss 
der letzteren unter sich betriflft, so ist dies ein sehr verschiedenes zwi- 
schen weiten Grenzen schwankend, jedoch herrscht in der Regel eine 
Art der Einsprenglinge vor, oder ist wohl ganz allein, wenigstens in 
grösseren Individuen vorhanden. Das specifisohe Gewicht dieses Gesteins 
beträgt 2,80—2,95. 
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Chemischer Oehalt a. des antiken grünen Porphyrs nach 
Delesse; er eqthält hellgrünen Labradorit und wenig dunkelgrünen 
Augit in einer dichten schön grünen Grundmasse; spec. Oew. = 2,915; 
b. des Augitporphyrs aus dem Fassathale nach Streng; schwarze 
deutlich krjstailinische Grundmasse, H. = 6; zeigt deutlich Thongerucb; 
braust schwach mit Säuren; ist stark magnetisch; darin liegen grosse 
Augitkrjstalle, glas- bis perlmutterglänzende, weisse aber nicht deutlich 
ausgebildete Krystalle von Labradorit und kugeh-unde Handein, die mit 
Chalzedon, seltener mit Ealkspath erfüllt sind; und c. eines Augitpor- 
phyrmandelsteins von Holmestrand nach Kjerulf: 
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Je nachdem der eine oder der andere Einsprengung allein vorhan- 
den ist, oder doch vorherrscht, werden folgende Arten des Diabaspor- 
phyrs unterschieden: 

1. Labradoritporphyr: die Grundmasse meistens dicht, aphauit- 
artig, dunkel graulichgrün, grün, schwärzlichgrün, auch dunkelgrau; der 
Labradorit gewöhnlieh mehr oder minder grün oder grünlichgrau gefärbt, 
und meistens matt und ohne deutliche Spaltbarkeit; zuweilen mehrere 
Krystalle desselben an- und durcheinander gewachsen; nicht selten sind 
einzelne Augite und kleine Goncretioneu von Chlorit vorhanden; manch- 
mal wohl auch kleine Eüryställchen von Oligoklas, welche sich dann ge- 
wöhnlich durch grössere Frische auszeichnen. 

Sechshelden, Dillenburg u. a. O. in Nassau; Elbingrode und Radan- 
thal am Harz; Geiershagen und Berge in Westphalen; Obersteben im 
Fichtelgebirge; Ruskberg imBanat; Gyula mare in Ungarn; Chevestrange 
in den Vogesen, südliches Morea. 

2. Oligoklasporphyr: grünlichgraue, schwärzlichgrüne, grau- 
liche oder graulichschwarze, meist dichte basaltartige, selten feinkörnige 
Grundmasse, mit weissen, starkglänzenden, oder auch graulich- oder gelb- 
iichweissen etwas matten Oligoklaskrystallen, denen sich manchmal einige 
Augitkrystalle oder Körner beigesellen und selten Chioritconcretionen. 
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Mühlenthal bei Rübeland am Harz; Bleihütte bei Sehemnltz und 
Königsberg in Ungarn; auf der Ostseite des mittleren und nördlichen 
Theils des Ural. 

3. Augitporphyr: Orundmasse theils feinkörnig und dunkelgrün 
oder graulichschwarz, theils dicht, basalt- oder selbst aphai)itartig und 
grünlich -, bläulichschwarz , grau - , graulichgrün ; mit eingesprengten 
Krystallen von schwarzem oder grünlichschwarzem Augit in der gewöhn- 
lichen Form, in grösserer oder geringerer Menge, oder krystallinische 
Körner desselben; zuweilen haben sich auch kleine, graulichweisse La- 
bradoritkryställchen eingefunden. Die feinkörnigen Abänderungen sind 
oft sehr kalkreich, so dass Kalkspath in Körnern und Schnüren vorkommt, 
auch ist fast stets titanhaltiges Magneteisen in sehr kleinen Körnchen 
und Oktaederchen in der Masse enthalten. Zuweilen ßndet sich Man- 
delsteinstructur ein (Augitporphyrmandelstein), und die Blasen- 
räume enthalten sodann verschiedene Zeolithe, Kalkspath, Epidot u. a. 
Minerale. 

Labyrinth, Teufelstein u. a. O. der Gegend von Hof im Fichtelge- 
birge; Greveneck bei Weilburg in Nassau; Ternuay in den Vogesen; 
Koszep- Almas in Ungarn; Holmestrand in Norwegen; sehr verbreitet im 
Fassathal und am Ural; der Augitporphyrmandelstein findet sich beson- 
ders im Fassathal, auf der' Seisseralpe u. a. 0. in Tyrol. 

4. Uralitporphyr: graulichschwarze oder grünlichgraue dichte 
Grundmasse, in welcher Uralitkrystalle von schwärzlichgrüner bis grün- 
lichschwarzer, lauchgrüner, auch ins grünlichgraue übergehender Farbe, 
in grösserer oder geringerer Menge eingebettet liegen; zuweilen ist noch 
ein Kern von dem ursprüngh'chen Augit vorhanden , während ihn eine 
Rinde von Hornblende, welche an ihrer fein faserigen oder stängeligen 
Structur zu erkennen ist, umschliesst. 

Muldakajewa, Nikolajewsk und Petropawlowskaja Gora bei Miask, 
See Baltym bei Katharinenburg u. v. a. 0. im Ural; Viezena, Predazzo 
u» a. 0. in Tyrol. 

An begleitenden Bestandtheilen ist der Diabasporphyr sehr arm; 
man hat Kalkspath und Eisenkies noch am häufigsten in demsel- 
ben, und zwar derb oder eingesprengt und letzteren auch in kleinen 
Kryställchen , gefunden; selten kommt Magneteisen vor; Magnet- 
kies haben wir in dem Oligoklasporphyr des Mühlenthals bei Rübeland 
und Eisenchrysolith in schönen, deutlichen Kryställchen von röth- 
lichbrauner Farbe in dem Augitporphyr von Koszep-Almäs beobachtet. — 
In den Blasenräumen der Augitporphyrmandelstein e finden sich Dato- 
lith (Seisseralpe und Theiss in Tyrol); Apophyllit (oQ.cxQoo.Q. — 
Cipitberg, Frombach und Pufels auf der Seisseralpe); Pektolith (Mon- 
zoni im Fassathal); Analzim ( qdOoo . 202 . und 202 . — Drio la 
Palle auf der Alp Ciamöl, Frombach und Cipit); Laumontit (Fassa- 
Blum, lithologie. 17 
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tbal); Stilbit (deila Falle, Giaplaja, Mazzia and Selrain in Tyrol); 
Heulandit ( qdLcx) « qdLqo . Loo . 2L . Si^oo . -- Fassathal); Ohaba- 
8it (R . — Seisseralpe); Mesotyp (Fassathai und Seisseralpe) ; Thom- 
sonit (Fassathal); Prehnit (Fassathal, Seisseralpe und Theiss); auch 
kominen Quarz, Amethyst^ Chalzedon, Kalkspath, Bitterspath und Epidot 
in denselben an einem und dem anderen der genannten Fundorte vor. 
In Nestern und Schnüren, Adern und IVümmem hat man Ealkspath, 
Bitterspath, Quarz, Katzena^ge, Prasem, Axinit, Granat, Epidot, Asbest 
u. a. Mineralien beobachtet 

Der Diabasporphyr zeigt zuweilen säulenförmige, manchmal 
auch kugelige Absonderung, gewöhnlich aber ist er yielfaoh zer- 
klüftet — Man hat Uebergänge in Diabas beobachtet; auch sollen 
»olche von Augitporphyr jn Melaphyr vorkommen. 

Obwolil die Diabasporphyre, besonders die mit dichter, fester Orund- 
masse, den äusseren zerstörenden Einwirkungen zu widerstehen vermö- 
gen, so zeigen gewisse Erscheinungen, welche auf stattgehabte Yeräüde- 
rungen hinweisen, ohne dass gerade das frische Aussehen dieser Gesteine 
gelitten hätte, wie solche dennoch mitten in denselben vor sich gegangen 
sind., Theils finden wir solche Erscheinungen darin ausgesprochen, dass 
sich in Folge der Veränderung der Bestandtheile dieser Gesteine Kalk- 
spath und andere Mineralsubstanzen entwickelten, theils aber und auf- 
fallender dadurch bestätigt, dass die Einsprengunge Umwandlungen ver- 
schiedener Art erlitten haben. Es giebt fast keine Diabasporphyre, deren 
Grundmasse nicht mehr oder minder mit Säuren brause, und welche 
nicht im Kolben einen grösseren oder geringeren Gehalt an Wasser gebe; 
Beweis genug von einer in ihrem Inneren vorgegangenen Veränderung. 
Betrachten wir nun die Einsprenglinge ; wie selten zeigen sich die ein- 
geschlossenen Labradorit- und Oligokiaskrystalle ganz irisch, meistens 
haben sie schon an Spaltbarkeit, Glanz und Durchsichtigkeit verloren, 
häufig ist ihre weisse Farbe mehr oder weniger zu einer grünlichen ge- 
worden, indem offenbar Chlorit- oder Grünerdetheilchen in dieselben ein- 
geführt wurden, manchmal sind sie auch in einen kaolinartigen Zustand 
übergegangen, oder sie sind porös. Diese Veränderungen machen es oft 
sehr schwierig, wenn nicht ganz unmöglich mit Gewissheit anzugeben, 
welche der beiden Feldspathspecies vorhanden sei; nur wenn beide zu- 
gleich vorkommen, lassen sie sieb dadurch unterscheiden, dass, wie schon 
früher bemerkt, der Labradorit stärker als der Oligoklas angegrififen und 
verändert ist. Häufig brausen auch diese Einsprengunge mit Säuren, 
besonders an solchen Stellen, wo Chlorit oder Grünerde sich in ihnen 
angehäuft haben. Dies zeigt besonders der Labradoritporphyr von Dil- 
lenburg, dessen Labradoritkrystalle zugleich noch Eisenkies einschliessen. 
In dem Diabetsporphyr von Gyulamare in Ungarn haben wir beobachtet, 
dass sogar die feldspathigen Krystalle in ein Aggregat von grünem 
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Epidot umgewandelt sind. Ebenso ist es bekannt, dase die Augitkcyr 
stalk dei9 AugHpo^hyr« im Fassatfaale nicht selten zu OrOnerde umge- 
ändert wurden ^ Ja durch Ealkspath ganz verdrängt sind; auch ging 
»icht seitön aus dessen Veränderung Hornblende, der üralit, hervor, in 
allen diesen Fällen wurde die Form erbalten. Alle diese Vorgänge finden 
mitten in festen Oesteinen stait, deren Aeusseres keiöe wesentliche Ver- 
änderung wahmehnhen lässt. Kjerulf bemerkt zu dem oben ange- 
führten uQd -Äualjöirten Augitmandelstein *) : „der schöne Augitporphyr 
in dea* Gegend von Holmestrand , oft nur eine Aggregation von lauter 
scharf ausgebildeten Krjstallen, geht durch Umsetzung der vorhanden0n 
:Be8tandth€iile in eine Art Mandelstein über. Die Augitkrystalle werden 
dadmrch matt utd von zersetetem Ausseheh, kohlensaurer Kalk und Grttä- 
erde scheiden sich aus. Im analysirten Gesteine sind kleine von Grün- 
erde unigebene Kalkspathknollen eingesprengt, die die Räume einnehmen, 
wo früher Augit sass. Diese Art Mandelstein hat eine andere Structur 
als die ächte. Die letztere Mandelsteinstructur, mit welcher unsere Por- 
phyre auch auftreten, ist nämlich nur eine gefüllte Lavastructur, indem 
in derselben die parallel mit einander liegenden, in die Länge gezogenen 
(nur tiit Kalkspath, Zeolith, Quarz, Chalzedon etc. gefällten) Blasenräume 
nicht zu verkennen sind. In dem vorliegenden Gesteine dagegen haben 
die Kalkspathknollen keine bestimmte Lage zu einander, und in der Form 
derselben erkennt mnn oft die ursprüngliche Augitform wieder. Alle 
Stufen der Verwandlung sind in den Felswänden bei Holmestrand zu 
sehen^ von dem noch unzersetzten Augit an, durch den halb zersetzten 
im Indern des Krystalles mit Kalkspath gemischten , bis zu dem gans 
von Kalkspath verdrängten. In der pistazienfarbigen Grttnerde, die wie 
dne Haut den Kalkspath bekleidet, hat man im letzteren Falle die Kie- 
selsäure^ die Thonerde und das Eisepoxydul, vielldeht auch die Magnesia, 
im wasserklaren Kalkspath selbst dagegen den Kalk des Augitkrystalles 
wieder. — Eine in der Form des ursprünglich rabenschwarzen Augits 
auftretende ziegelrothe Substanz, die mitunter sehr häufig vorkommt, ist 
wahrscheinlich durch eine theil weise Zersetzung enstanden. Dieselbe be- 
sitzt neben dem «noch deutlichen blätterigen Bruch nur geringe Härte, 
lind ist €iuf der frischen Oberfläche roth wie gewöhnliches Siegellack. 
Durdi die qualitative Prüfung wurde etwas Kieselsäure, viel Eisenoxyd, 
weniger Thonerde, Kalkerde und auch Talkerde gefunden. Hiernach 
scheint diese pseudomorphe Substanz ein Analogen zu der von Ram- 
^melsberg untersuchten Grünerde in Pseudomorphosen nach Augit vom 
Fassathal zu bilden, nur mit dem Unterschied in Farbe , oder sie steht 
BngellLhr in der Mitte zwischen Cimolit und Ghlorophäit. Die Veränderung 



*) Das Christiania Süurbecken. 1855. pag. ^1 und 22. 
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der Augitkrystalle beginnt mit den äusseren Fl&ohen derselben und schrei- 
tet längs des Blätterbruchs in das Innere. Es ist leicht Kr}'stalle zu fin- 
den, die diesen Gang der Zersetzung anzeigen. Auch in diesem Falle 
finden wir in dem mitunter nebenbei vorkommenden Kalkspath und der 
Orünerde die Basen (und einen Theil der Kieselsäure) wieder , die aus 
dem Augit fortgeführt wurden/' Diese Beobachtungen KjerulTs dienen 
zur weiteren Bestätigung dessen, was wir hinsichtlich der in dem vorlie- 
genden Gesteine vor sich gehenden Veränderungen bemerkten. — Das 
Endresultat der Verwitterung und Zersetzung der Diabasporphyre ist ein 
thoniger Boden. 

Der Diabasporphyr ist sehr oft ein Begleiter des Diabases und 
kommt mit demselben an vielen der Orte vor, welche bei letzterem als 
Fundorte angegeben wurden. In Nassau, am Harz, im Fichtelgebirge, 
in den Vogesen, in Ungarn ist er verbreitet; am Ural und im Fassathal 
kommen besonders Augit- und Uralitporphyre vor. 

Von den Arten des Dioritporphyrs wird wohl hier oder da die eine 
oder die andere als Baustein zu Fundamenten, häufiger als Pflasterstein oder 
zum Belegen von Chausseen verwendet 

• 
Anhang: Kalkdiabas. 

Syn. Orflnsteinmandelstein. Diabasmandelstein. Kalktrapp. Blat- 
terstein. Kalkaphanit. 

In einer dichten oder feinerdigen, grünlichgrauen oder unrein grü- 
nen aphanitartigen Orundmasse liegen meistens kleine Kalk- 
spathkügelchen in grösserer oder geringerer Menge eingestreut. 

Die Kömer des Kalkspaths übersteigen selten die Grösse einer 
Erbse, meistens sind sie viel kleiner, besonders wenn sie sehr zahlreich 
auftreten, sie zeigen sich gewöhnlich rund, selten ellipsoidisch oder man- 
delförmig, noch seltener eckig, und werden in der Regel von einem ein- 
zigen unorganischen Individuum gebildet; auf ihrer Oberfläche sind sie 
gewöhnlich mit einer feinen Rinde von Chlorit, seltener, von Eisenoxyd 
oder Eisenoxydhydrat überzogen, und erscheinen rauh und grün, röthlich 
oder bräunlich gefärbt. Zuweilen erreichen die Kalkspatheinschlüsse die 
Grösse von einem Zoll und darüber und werden dann von einem kömi- 
gen Aggregat gebildet Statt des Kalkspathes treten wohl auch hie und 
da Körner von Bitterspath auf. 

Die Grundmasse wird manchmal beinahe erdig und zeigt sidi 
daher auch gewöhnlich minder hart, wie die reine Aphanitmasse, und 
matt; auch kommen ausser den angeführten Farben die berg- und sela* 
dongrüne, die röthlich- und gelblichgraue, die leber- und röthlichhraune 
vor; spec. Gew. = 2,90. V. d. L. ist sie leicht zu einem bouteillengrü- 
nen Glase zu schmelzen. Giebt im Kolben Wasser. 
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Das Terfaaltniss zwischen der Grundmasse und den Kalkkügelehen 
ist sehr yersohieden, häufig sind letztere in solcher Menge vorhanden, 
dass sie ttber die Hftlfte des Gesteins ausmachen, ja sie kommen mapch- 
mal in solcher Menge vor, dass sie sich berühren und jene nur als ein 
sparsam auftretendes Bindemittel erscheint. Auch finden sich hie und 
da Chloritkörner, wie denn Oberhaupt die Grundmasse nicht selten reich 
an Chlorit zu sein scheint, wodurch manchmal eine mehr oder minder 
deutliche schieferige Structur bedingt werden dürfte. 

Als begleitenden Bestandtheil hat man Eisenkies beobachtet. Auf 
Nestern, Trümmern und kleinen Adern kommen Kalkspath, Eisenglanz, 
Rotheisenstein und Rotheisenrahm vor. 

Der Kalkdiabas zeigt zuweilen säulenförmige oder kugelige Abson- 
derung ; gewöhnlich ist er unregelmftssig zerklüfltet. — Er geht in Diabas- 
porphyr über, indem Feldspathkryställchen sich einfinden , und während 
diese zunehmen, die Kalkspathkügelchen sich immer mehr und mehr 
verlieren. 

Dieses Gestein ist der Verwitterung ziemlich unterworfen; zuerst 
werden die Ealkkömer aufgelöst und fortgeführt, es entstehen dann Höh- 
lungen auf der Oberfläche der Gebirgsart, wodurch diese nicht nur ein 
blasiges und durchlöchertes Aussehen erhält, sondern auch die weitere 
Zerstörung desselben sehr befördert wird, und endlich ein eisenschüssiger 
Thon entsteht. 

Der Kalkdiabas findet sich an vielen Orten in Nassan; dann im Fieh- 
telgebirge, am Harz, im Voigtlande u. 8. w. 

6. Trachyt 

In einer feinkörnigen bis dichten, matten und rauhen 
6 rundma SS e, welche verschieden, jedoch vorherrschend weiss oder 
grau, gefärbt ist und aus einem Gemenge von Sanidin und Oligo- 
klas besteht, liegen Ery stalle und krystallinische Partien von Sanidin 
und Hornblende, oft noch begleitet von Glimmer. 

Sanidin: theils in einfachen, dünnen, tafelartigen oder auch in 
klinodiagonalen, säulenförmigen Erystallen, theils in Zwillingen oder lei- 
stenförmigen Individuen, von weisser oder grauer, selten durch Eisenozyd 
röthlicher Farbe, mit sehr vollkommener Spaltung, rissig und glasglän- 
zend. Die Erystalle erreichen wohl manchmal eine Grösse bis zu zwei 
Zoll. Die Sanidine sind nicht selten sehr unrein , indem sie Glimmer- 
blättchen und Hornblendetheilcben in grösserer oder geringerer Menge 
einschliessen. Sie haben in ihrer chemischen Zusammensetzung alle einen 
Gehalt an Natron aufzuweisen, der sogar bei manchen bis zu 6 Procent 
steigt 

Hornblende: theils in schönen, scharf ausgebildeten, säulenför- 
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migte Kryfltiiren, Welche die gewöbaliche basältisehe Forrä ( qdL ; döh(X> . 
oL . L .) seigen, theils in Dadelfdrmigen Individuen ode» iMteb krj^tidli« 
nisohen Partien, mit sehr Tollkomnener Spaltung und stark g^nzendes 
' Spaltungsflächen; schwarz, selten grttnlichechwarz. 

Glimmer: in hexagonalartigen kurzen Sftulehen, Tafeln oderBlUU 
chen; stark glinzend auf den vollkommenen Spaltungsflächen; tomback*, 
röthUeh- oder sdiwärzlichbraon bi» sehwarz. 

Grund masse: die feinkörnige oder dichte Beschaffenheit dersel* 
ben lässt zuweilen Abweichungen wahrnehmen, während nämlich auf der 
einen Seite die Körnchen manchmal so wenig fest zusammenhängen, 
dass sie leicht von einander abgelöst werden können, wodurch eine 
StractUT entsteht, welche die Domite charakterisirt, wird auf der anderen 
Seite die Orundmasse öfters feldstein -, pechstein - oder bimssteinartig, 
auch zeigt sie sich nicht selten porös. Die Farben sind vorherrschend 
lichte; weiss, gelblich-, graulich-, röthlichweiss; grau; gelbUdi-, röthlieh- 
grau; schwärzlichgrau; bräunlich-, grünlichgrau; braun, grün oder röth*.- 
lieh. Spec. Gew. = 2,67 — - 2,69. V. d. L. zu einem graulichweissen 
oder wdssen, zuweilen schwarz punktirten Email schmelzend; im Kolben 
etwas Wasser gebend; manche Trachyte geben sogar sehr viel Wasser, 
wie z. B. die Von der Wolkenburg, von der Glashütte bei Schemnitz, 
von Nagy-ag u. s. w. Brausen manchmal mit Säuren. 

Nach Abich zerfällt die Grundmasse des Trachjrts vom Drachenfels 
im Siebengebirge mit Salzsäure behandelt in einen zersetzbaren und einen 
unzersetzbaren Theil, jener beträgt 12,51 und dieser 87,49 Procent; auch 
soll letzterer hauptsächlich aus einem Kalialbit bestehen. Chemischer Gehalt 
der Grundmasse a. dieses Trachyts nach Abich und b. der des Tra- 
chyts zwischen Boos und Kehlberg in der Eifel nach Lewinstein: 





a. 


b. 


Kieselsäure 


67,09 


63,45 


Thonerde 


16,63 


20,68 


Eisenoxyd 


4,59 


4,64 


Eisenhaltige Titansäure 


0,38 


— 


Kalkerde 


2,25 


3,62 


Talkerde 


0,97 


1,68 


Kali 


3,56 


2,57 


Natron 


5,07 


8,56 


Glüverlust 


0,46 


— 




99,99 


100,00 


Spec. Gew. = 


2,6893 = 


: 2,579. 



Da hier der Gehalt des Natrons immer grösser als der des Kalis ist, 
bei dem Sanidin aber stets das umgekehrte Verhältniss stattfindet, so muss 
neben letzterem noch ein feidspathiger Gemengtheil in der Masse vorhanden 
sein, in welchem das Natron vorwaltet und zugleich Kalkerde enthalten ist, 
und dies treffen wir beim Oligoklas. Abich nimmt einen sogenannten K$üi^ 
albit in dem Gemenge an, da aber die Existenz eines solchen Miner^kls noch 
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gftr m<^t nachgewiesen ist, so dürfte es um so wenigei" nothwendig sein, 
zur Erklärung jener Erscheinung zu einer solchen Hypothese seine Zuflucht 
zu nehmen, als die Anwesenheit des Oligoklases in demselben Trachyt schon 
von G. Rose nachgewiesen wurde. 

Das Mengeverhältniss zwischen der Grundmasse und den Einspreng- 
ungen ist bei den verschiedenen Trachyten verschieden, jedoch herrscht 
in der Regel erstere gegen letztere vor. Was aber das Verhältniss der 
Einsprengunge unter sich in dieser Hinsicht betrifft, so ist der Sanidin 
fast stets* vorhanden, zuweilen ganz allein, oft vorherrschend ; Hornblende 
ist ebenfalls sehr oft zu finden und selbst manchmal vorwaltend; der 
Glimmer kommt zwar ebenfalls häufig vor, allein er spielt gewöhnlich 
mehr eine untergeordnete Rolle; hie und da finden sich auch alle drei 
Substanzen zugleich ein. Spec. Gew. der Trachyte tz: 2,60 — 2,73, 

Chemischer Gehalt des Trffchyts a. vom Kühlsbrunnen und b* 
von der Wolkenburg nach G. Bischof, c. von der Isenburg in der 
Eifel und d. des Domits von Puv de Dome nach Lewin stein: 





a. 


b. 


c. 


d. 


Kieselsäure 


64,21 


62,38 


63,36 


69,97 


Thonerde 


16,98 


16,88 


16,56 


20,92 


Eisenoxyd 


6,69 


7,33 


4,75 


3,81 


Kalkerde 


0,49 


3,49 


2,05 


0,14 . 


Talkerde 


0,18 


0,82 


0,21 


0,29 


Kali 


4,41 


2,94 


4,17 


5,03 


Natron 


5,13 


4,42 


5,55 


8,88 


Glühverlust 


1,00 


0,87 


1,20 


0,38 



99,09 99,13 98,45 100,42. 

a. Ein Trachyt mit feinkörniger, dunkel- bis hellgrauer Grundmasse, 
in welcher bisweilen graulichgelbe und gelbe, kleine Feldspathpartien und 
viele Hornblendesäulchen eingeschlossen sindj auch zieht der Magnet aus 
dem Pulver etwas Magneteisen aus (G. Bischof) 

b. In einer feinkörnigen, bläulichgrauen Grundmasse mit kleinen Feld- 
spathpartien der beiden Abänderungen liegen viele kleinere und grössere 
Homblendekrystalle und nur wenige Glimmertäfelchen. Der Magnet rieht 
viel Magneteisen aus dem Pulver. Dieser Trachyt braust fast überall mit 
Säuren und befindet sich daher in« einem etwas veränderten Zustande. G. Bi 
schof bemerkt dazu, der kohlensaure Kalk in diesem Gesteine bedinge die 
Gegenwart eines leicht zersetzbaren, kalkreichen Felds paths, vermuthlich 
Labradorit, so dass dasselbe vielleicht wesentlich aus einer labradorischen 
und glasigen Feldspathgrundmasse bestehe *). Allein es ist wohl eher ein 
kalkhaltiger Oligoklas als Labradorit vorhanden. 

c. Nebst 0,36 Manganoxydul **). 



•) Lehrb. d. ehem. u. phys. Geologie II. Bd. pag. 2181—2183. 
*♦) üeber die Zusammensetzung des glasigen Feldspaths.» Heidelberg 1866. 
pag. 20. 
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d. DiesOestein ist hellgrau; spec Gew. = 2,605 •). Lewiüßtein 
bemerkt noch; .,Auffallenci ist beim Domit der bedeutende Gehalt an Al- 
kali, da er seinem Ansehen nach als ein in Zersetzung begriflfener Trachyt 
erscheint, und sich die Zersetzung zuerst durch allmähges Abnehmen des 
Gehalts an Alkali zn zeigen pflegt^^ Allein man misskennt die Beschaffen- 
heit des Domits gänzlich, wenn man denselben als ein zersetztes oder erdi- 
ges Gestein ansieht; die Structur ist allerdings eine eigenthümliche, worauf 
wir auch schon hindeuteten. 

Wir haben früher (S. 181) darauf aufmerksam gemacht, dass Bun- 
sen eine normal-pyroxene und eine normal-trachytische Zu- 
sammensetzung bei den vulkanischen Gesteinen annehme. Jene haben 
wir schon angegeben, diese wurde nach dem Mittel der Analysen von sechs 
verschiedenen isländischen trachy tischen Gesteinen berechnet und folgender- 
massen festgestellt: 

76,67 Kieselsäure, 
14,28 Thonerde und Eisenoxyd, 
1,44 Kalkerde, 
0,28 Talkerde, 
3,20 Kali, 
4,18 Natron. 
100,00 

Durch Mischung dieser normal-trachytischen Zusammensetzung mit der 
normal-pyroxenen in verschiedenen Verhältnissen werden eine Menge von 
* Mittelglieder zwischen beiden hervorgerufen. 

Begleitende Bestandtheile werden im Trachyt nur sehr wenige, und 
auch diese im Allgemeinen selten getroffen. Dahin gehören: Quarz; 
dieser wird in Körnern und in unvollkommen ausgebildeten Hexagonal- 
dodekaedern in diesem Gesteine gefunden; L. v. Buch hob zwar die 
Abwesenheit des Quarzes in demselben hervor, und betrachtete diesen 
Umstand für die Trachyte gleichsam als charakteristisch, allein das Vor- 
kommen desselben ist mehrfach nachgewiesen, obwohl er allerdings nur 
als eine zufällige Einmengung angesehen werden kann (zwischen dem 
Col de Caboe und dem Thale le Grand im Cantal; Nograd in Ungarn; 
Killala in Irland; Klima auf der Insel Milo; und wir selbst fanden ihn 
sehr ausgezeichnet in dem Trachyt von Nagyag in Siebenbürgen. In 
den Trachyten der Perlenhardt und des Drachenfelses im Siebengebirge 
kommen sehr kleine, jedoch scharf ausgebildete Kryställchen von Quarz 
in den grösseren und kleineren Zwischenräumen vor, welche sich häufig 
zwischen der Gesteinmasse und den grossen Sanidinkrystallen finden, 
oder da, wo letztere auseinander gerissen sind, und bedecken hier wie 
dort oft in grosser Zahl die Wandungen dieser Risse und Zwischenräume); 
Augit (kommt im Allgemeinen sehr selten vor; Roseau im Siebenge- 



•) Pogg. Ann. 98, Bd. pag. 163—165. 
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birge; Tajowa und Neusohl in Ungarn); Titan it (findet sich ziemlich 
häufig in kleinen starkglänzenden Kryställchen von gelber oder gelb- 
lichbrauner Farbe; Drachenfels und Perlenhardt im Siebengebirge; Puy 
de la Chaupine in der Auvergnej ; titanhaltigesMagneteisen (kommt 
in kleinen Oktaederchen oder häufiger in sehr feinen Körnchen in vielen 
Tracbyten vor, wie im Siebengebirge, in Ungarn etc., aber es ist nicht, 
immer zu erkennen, so dass seine Gegenwart erst durch den Magnetstab 
nachgewiesen werden kann); Eisenglanz (Puy de Dome, Mont-Dore 
u. a. 0. in Auvergne). Das Vorkommen von Nephelin, Granat und 
Olivin, welches angefahrt wird, bedarf noch der Bestätigung. In Hohl- 
räumen ist Ealkspath gefunden worden (Wolkenburg im Siebenge- 
birge); auch soll Chabasit (am Stenzelberg im Siebengebirge) und 
Mesotyp auf ähnliche Weise auftreten. Auf Klüften findet sich zuwei- 
len Eisenglanz und Kalkspath. 

Es lassen sich je nach dem Vorherrschen des einen oder des an- 
deren Einsprenglings in der Grundmasse, oder auf die Abweichungen, 
welche in der Beschaffenheit und Structur der letzteren vorkommen, ge- 
sttlzt, verschiedene Arten von Trachyten aufstellen. Die gewöhnlicheren 
derselben sind folgende: 

!• Sanidintrachyt: in einer feinkörnigen, selten dichten Grund- 
masse, von weisser, graulichweisser bis dunkelgrauer Farbe, liegen vor- 
herrschend oder allein Sanidinkry stalle eingebettet; sind dieselben gross, 
und sie erreichen zuweilen eine Länge von l^/j bis 2 Zoll, so erscheinen 
sie in der Regel weniger zahlreich eingestreut, als im umgekehrten Falle, 
wo sie sich dann manchmal in einer Weise anhäufen , dass die Grund- 
masse mehr zurücktritt; Hornblendenadeln und Glimmerblättchen kommen 
gewöhnlich noch nebenbei vor, zuweilen auch nur die eine oder die an- 
dere dieser Substanzen. 

Drachenfels und Perlenhardt im Siebengebirge; hier wurde auch in 
diesem Trachyt der Oligoklas beobachtet; Mont-Dore, Puy de Sarcouy, Puy 
de Sancy u. a 0. in der Auvergne ; Monte Menone in den Euganeen, Ungarn 
u. 8. w. 

2. Hornblendetrachyt: in einerdichten bis feinkörnigen, grauen, 
grünlich- oder bräunlichgrauen, auch bräun lichrothen Grundmasse liegt 
schwarze Hornblende in säulenförmigen Krystallen und nadeiförmigen 
Individuen eingeschlossen; auch kommt gewöhnlich noch Sanidin, jedoch 
selten in deutlichen Kryställchen. meist nur in krystallinischen Partien, 
und häufig schon etwas zersetzt, kaolinartig, so wie Glimmer in Tafeln 
und Blättchen vor. Die Hornblendeindividuen erreichen zuweilen eine 
Grösse von 2^/2 Zoll, sind aber meistens nicht scharf ausgebildet und im 
Inneren auch oft schon mehr oder weniger verändert. 
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Wolkenburg, Stenzelberg, Kasseler Haide and RoBenhaha im Sieben- 
gebirge; Nassau; Schemnitz in Ungarn; Thal des Cer im Cantal; Auvergne 
u. s. w. 

3. Syenitähnlioher Trachyt (granitähnlioher Trachyt 
z. Th.): in einer gelblich- oder grünlichgrauen, auch grauen oder röth* 
liehen, dichten bis feinkörnigen Orundmasse liegen kleine Sanidin - und 
Hornblendekrystalle, letztere manchmal sehr scharf ausgebildet, nebst 
Glimmer in kleinen hexagonalartigen Säulchen oder ßlättchen, in grösse- 
rer oder geringerer Zahl, zuweilen in solcher Menge eingeschlossen, dass 
die Grundmasse mehr zurückgedrängt erscheint. Die Sanidine herrschen 
Tor. Es finden sich auch Körnchen und kleine nicht scharf ausgebildete 
Hexagonaldodekaeder von grauem oder röthlichem Quarz. 

Gegend von Schemnitz in Ungarn ; Nagyag in Siebenbürgen ; auf der 
Insel Müo. — Die Gerolle am Laacher See gehören zum Sanldinit. 

4. Porphjritähnlicher Trachyt: in einer dichten und rauhen, 
manchmal Hiit kleinen Poren oder Hohlräumen durchzogenen Grundmasse 
von weisser, graulichweisser, grauer, gelblich - und rötblichgrauer und 
bräunlicher Farbe, welche meistentheils vorherrschend ist, liegen in grös- 
serer oder geringerer Zahl Sanidinkryställchen , die gewöhnlich matt, 
trübe und zersetzt, ja manchmal gänzlich verschwunden sind und dann 
ihre frühere Anwesenheit in regelmässig geformten Hohlräumen zu er- 
kennen geben; in der Regel ist auch Glimmer in braunen, tombackbrau;. 
nen oder schwarzen ßlättchen, und zwar manchmal in ziemlicher Menge 
vorhanden ; Hornblende kommt nur selten vor. 

Schemnitz, Kremnitz, Königsberg u. a. in Ungarn; im Cantal- und 
Mont-Dore-Gebirge; Cattajo, St. Pietro Montagnone, Breccalone u. a. 0. in den 
Euganeen-, hier Da Rio's Masegna, der ein Trachyt der Art ist. Dasselbe 
gut von den Gesteinen, die Brocchi Nonfro und Nekrolith genannt 
hat, und von denen das erstere in den Cimini-Bergen und letzteres zwischen 
Santa-Rora, Viterbo und Tolfa vorkommt. 

5. Domit (thonsteinähnlicher Trachyt): graulich-, röthlich- 
oder gelblichweisse feinkörnige Grundmasse, bei welcher die Körnchen 
sich nicht immef fest mit einander verbunden zeigen , daher dieselbe 
manchmal weich und selbst zerreiblich erscheint, nie aber erdig (wie 
gewöhnlich angegeben wird, denn der erdige Zustand tritt erst bei der 
Zersetzung ein), in welcher kleine, weisse und meist rissige Sanidinkry- 
ställchen, hexagonale Blättchen von schwarzem oder tom backbraunem 
Glimmer und sehr selten Hornblendenadeln liegen. 

Puy de Dome, Sarcouy, CKerzou, Petit-Suchet und Puy de la Chau- 
pine in Auvergne; Nogrdd in Ungarn^ ein ähnliches Gestein kommt audi im 
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gÖebeAgebirge in d^tt Thale »wischen der Wolkenburg und dem Peters- 
berge vor. . 

6. Porös ej Tracbyt: die Grundmasse, welche gewöhnlich grau 
oder graulichweiss, selten anders geftlrbt erscheint, wird von grösseren 
und kleineren Poren, manchmal auch Blasenräumen nach allen Richtun- 
gen hin durchzogen; jedoch lassen sich die SanidinkrystftUchen und 
Eornblendenadeln noch deutlich in ihr erkennen; auch kommen zuweilen 
GUmmerblättcfaen vor. 

Stenzelberg und Heistenbacher Steinbruch im Siebengebirge ; St. Bene- 
dek im Granthaie, Bohunitz, Brdd u. a 0. in Ungarn. 

7. Pechsteinartiger Tracbyt: dichte, halbglasige, etwas fett- 
glänzende, bräunlichschwarze oder schwärzlichbraune Grundmasse mit 
flachmuscheligem Bruche, in welcher wenig deutlich ausgebildete Kry- 
ställ eben von Sanidin in geringer Menge liegen; auch kommen, wiewohl 
selten, Hornblendenadeln vor. V. d. L. schmilzt die Grundmasse zu ei- 
nem weissen Email. 

Gegend von Schemnitz, Tockay, Väiorlet-Gruppe u. a. 0. in Ungarn ^ 
einige griechische Inseln; Island. 

8. Bimssteinartiger Trachyt: die weisse, graulich- oder gelb- 
lichweisse auch graue Grundmasse ist ganz mit feinen Poren und Blasen- 
räumch^n, die langgestreckt sind, durchzogen, wodurch dieselbe etwas 
Faseriges erhält, und in der nur wenige kleine Sanidiukryställchen und 
schwarze oder tombackbraune Glimmerb lättchen liegen. 

Schemnitz, Hlinik u. a. 0. in Ungarn. 

Die Trachyte sind massige Gesteine, welche zuweilen bank- oder 
plattenförmige, wohl auch säulen- oder pfeilerförmige Ab- 
sonderung wahrnehmen lassen; so finden sich ausgezeichnete Pfeiler 
bis zu einer Höhe von 80 Fuss an der Wolkenburg im Siebengebirge. 
Am häufigsten kommt die unregelmässige Absonderung und Zerklüf- 
tung vor. 

Uebergänge zeigt (Ter Trachyt im Bimsstein. 

Der Verwitterung widersteht im Allgemeinen dieses Gestein nicht 
sehr stark; es wird mürbe, erdig und zerfällt zu einem thönigen Boden. 
Dieser Verlauf wird in der Regel um so schneller vor sich gehen, je 
weniger dicht die Grundmasse der Trachyte ist; ohnedem haben in den 
meisten Trachyten schon mehr oder weniger Veränderungen stattgefun- 
den, wie sich ' aus dem oft gar nicht unbedeutenden Gehalte an Wasser, 
zuweilen auch an kohlensaurem Kalke und noch daraus ergiebt, dass die 
feldspathigen Einsprenglinge eine grössere oder geringe Umwandlung er- 
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litten haben, ja manchmal schon ganz hinweggefbhrt sind , obwohl die 
Orundmasse gewöhnlich noch ein frisches Aussehen zeigt. 

Die Trachyte kommen meistens in einzelnen kuppen- oder domför- 
migen Bergen vor, die jedoch gewöhnlich wieder reihen- oder gruppen- 
weise unter einander geordnet sind; auch in Form von Strömen und 
Decken, oder in Gängen hat man sie ^troffen. 

Da8 Siebengebirge, Ungarn, die Eaganeen, die Auvergne, das Cantal, 
die griechischen Inseln, Kleinasien u. s. w. haben besonders häufig Trachyte 
aufzuweisen. 

Der Trachyt wird in seinen festen und dichten Abänderungen h&ufig 
als Baustein augewendet, und zwar nicht allein als Bruch- und Haustein, 
sondern man benutzt ihn auch zu WerksetUckn verschiedener Art 

Anhang: a. Andesit. 

Mit diesem Namen hat man die Gesteine belegt, ans welchen die 
hohen kegelförmigen Valkane in der Kette der Andes in Sfldamerika be- 
stehen; aach rechnet man einige Gesteine des Hochlandes Armeniens 
hierher. Wir geben hier eine kurze Beschreibung derselben nach Ab ich, 
dessen Untersuchungen man die Kenntniss solcher hauptsächlich ver- 
dankt 

In einer dunkelgrauen bis schwarzen, selten röthlichbraunen , fein* 
körnigen bis dichten Grundmasse liegen sehr kleine, weisse Oligoklas- 
krjställchen in grosser Menge eingeschlossen , begleitet von kleinen, 
schwarzen Hornblendenadeln ; auch hat die Grundmasse mancher Gesteine 
der Art Magneteisen und freie Rieselsäure aufzuweisen. 

Chemische Zusammensetzung des Andesits vom Gipfel des Chimbo- 
razo a und vom Gipfel des Pichincha b. , Gestein vom Ararat c, vom 
Gipfe] desselben d. und vom Gipfel des Elbrouz e. nach Ab ich: 





a. 


b 


c. 


d. 


e. 


Kieselsäure 


65,09 


67,07 


66,46 


69,47 


69,37 


Thonerde 


16,68 


18,19 


16,36 


14,98 


14,44 


Eisenoxyd 


3,83 


4,74 


— 


,3,86 


6,32 


Eisenoxydul 


1,73 Mn 0,30 


Fe 6,66 


— 


Kalkerde 


2,61 


3,«9 


4,24 


4,68 


4,88 


Talkerde 


4,10 


3,46 


2,11 


0,98 


2,26 


Kali 


1,99 


2,18 


1,33 


1,46 


3,82 


Natron 


4,46 


4,90 


4,09 


4,46 


Glühverlust 


0,41 


0,30 


0,34 


0,36 


0,60 



99,80 99,83 99,68 99,73 100,19. 

a. Jn einer grauen, sehr dichten Grundmasse, welche viele kleine 
Albite enthält, finden sich ziemlich grosse, scheinbar glasige Feldspathkry- 
stalle, nnd neben sparsamer Hornblende auch Partien von Augit und fein 
eingesprengtes Magneteisen. Spec. Gew. == 2,686. 
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b. Schwarae, pechsteinähiiliche Grundmasse mit Albitkrystallen, Augit 
und Magneteisen. Spec. Gew. = 2,579. 

c. In dichter, schwarzgrauer, homsteinähnlicher Grundmasse liegen 
zahlreiche, glasglänzende, kleine Feldspathkrystalle und hier und da undeut- 
liche Hornblende- und Glinmiertheilchen, auch linden sich Spuren von Mag- 
neteisen und Eisenkies. Spec. Gew. = 2,61 — 2,70. 

d. In einer feinkörnigen, weichen, aschgrauen Grundmasse liegen 
viele kleine Feldspathkryställchen, wenige Homblendenadeln und etwas Mag- 
neteisen. 

e. In einer dichten, schwarzen Grundmasse liegen viele 2 — 8 Linien 
grosse Feldspathkrystalle, auch Hornblende, Glimmer und Magneteisen. Sp. 
Gew. von d. und e. = 2,646 — 2,595. Sie besitzen einen ziemlichen Gehalt 
an freier Kieselsäure. 

V 

Weitere Untersuchungen müssen noch vorgenommen werden, um 
die Natur der Andesite näher zu bestimmen, was allerdings seine Schwie- 
rigkeiten hat, da diese Gesteine eine grosse Zahl von Abänderungen 
aufeu weisen haben. 

b. Trachydolerit. 

Mit diesem Namen hat Ab ich einige kr jstallinische Massen- und 
Ganggesteine belegt, welche die Charaktere des Trachyts und des Dole- 
rits mit einander vereinigen, und daher zwischen beiden Gesteinen in der 
Mitte stehen sollen. Es sind, wie es scheint, Gemenge von Ol i goklas 
mit Hornblende oder mit Augit und wenig Magneteisen. Spec« 
Gew. = 2,74—2,79. Sie haben eine feinkörnige, rauchgraue oder röth- 
liche, trachyt- oder andesitähnliche Grundmasse, in welcher gewöhnlich 
glänzende Feldspathkryställchen, schwärzliche Hornblendenadeln, auch 
Augit und Magneteisen liegen. Man will eine hornblende- und eine 
augithaltige Abänderung unterscheiden. 

Das Gestein vom Cirkus des Pic von TeneriflFa, vom Vulkan Schive- 
lutsch auf Kamtschatka und das vieler älteren Laven des Aetna sollen 
zu jenen, und das vom Erhebungskrater des Stromboli und der Rocca 
monfina zu letzteren gehören. 

Zu den Trachydoleriten sind wohl auch die Gesteine zu zählen, 
welche das Trachytgebirge bei Banow in -Mähren bilden und die von 
J. L. G. Tschermak beschrieben wurden *J. Für ächte Trachyte ist 
der Kieselsäuregehalt derselben doch zu gering. 

Trachytische Dolerite oder Trachydolerite nennt R.Lud- 
w ig einige Gesteine **), welche am Sparhofe und an der Breitfirst, zwischen 



•) Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanstalt. IX. Bd. pag. 63 u. ff. 
**) Die vulkanoidischen Massen der Breitfirst im Jahresbericht der Wetterauer 
Gesellschaft. Hanau 1847. pag. 11 u. ff.; und Geognosie und Geogonie 
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dem Vogelsgebirge und der Rhön, dann bei Lauterbach und Alsfeld im 
östlichen und bei Wenings und Nidda im südlichen Vogelsgebirge vor- 
kommen. 

Derselbe bemerkt (erste Abhandlung pag. 19 und 20): ,ydie feld- 
spathreichen, vulkanoidisdien Gebirgsarten , die den grössten Theil des 
obeo erwähnten kleineren Plateaus (der Breitfirst), die später zu be- 
trachtenden, fast nur aus glasigem Feldspath bestehenden, weldie den 
Kiliansberg, die Sparhoferkuppe, den Altenstein und grossen Nikus, Gotts- 
bflr und Sensenberg zusammensetzen, sind ihrer chemischen Constitution 
in ihrer äusseren Beschaffenheit nach mit wenigen Ausnahmen vom Do- 
lerite sehr verschieden. — Ebenso fem stehen sie aber meist auch im 
äusseren Ansehen dem Trachyte, besonders dem in der hohen Rhön am 
Stellberge und an der Pferdekuppe vorkommenden/' 

Die Gesteine, welche Ludwig von einigen der angegebenen Fund- 
orte beschreibt, scheinen zum Theil wahre Sanidinite zu sein, welche 
nur, wie dies ja öfter bei denselben vorkommt. Magneteisen und Augit 
beigemengt enthalten. Diese Gesteine bedürfen jedoch noch einer ge- 
nauen chemischen Untersuchung, da die Angaben der qualitativen Ver- 
hältnisse ihrer Zusammensetzung sich meist nur auf eiozehie Versuche 
stützen, während die der quantitativen sog»* nur auf einer beiläußgen 
Schätzung unter dem Mikroskope beruhen. 

Zu den Trachydoleriten scheinen auch die Gesteine zu gehören, 
welche schon Werner Grausteine nannte, und die besonders auf 
den Ponza- und liparischen Inseln, auf Ischia und Procida vorkommen. 
Sie sind ein graues, feinkörniges bis dichtes Gemenge von Feldspath 
und Hornblende, in welchem oft noch Augit und Olivin liegt. 

7. Trachytporphyr. 

In einer dichten felsi tischen Grundmasse, welche wenig 
glänzend oder matt ist, liegen mehr oder weniger zahlreiche Krjstalle 
oder Körner von Sanidin und hexagonale Täfelchen und Blättchen 
von schwarzem oder braunem Glimmer eingesprengt, wozu noch zu- 
weilen Krystalle oder Körner von Quarz kommen. Bpec. Gew. rr 2,47 
— 2,61. V. d. L. ist die Grundmasse mehr oder minder leicht oder 
schwer schmelzbar, je nach dem Quarzgehalt, wie derselbe denn auch 
benutzt wird, um diese Gesteine in quarzfreie und quarzführende 
zu theilen. 



der Wetterau in: ÜlMurhistoriBche Abhandluagen aus dem Gebiete der Wet- 
terau. Hanau 1866. pag. 186. 
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Chemischer Gehalt des Trachytporphyrs a. von Ponza, b. von Palma- 
rpla und c. von Zannone nach Abich , und d. des von der kleinen Eosenau 
nach G. Bischof: 





a. 


b. 


c. 


d. 


Kieselsäure 


73,46 


74,54 


75^09 


78,87 


Thonerde 


18,06 


13,57 


13,26 


11,62 


Eisenpxyd 


1,49 


1,74 


1,10 


1,12 


Manganoxyd 


Spur 


0,10 


— 


— 


Kalkerde 


0,45 


0,34 


0,18 


0,54 


Talkerde 


0,89 


0,24 


0,16 


0,46 


Kali 


4,39 


3,68 


8,31 


3,11 


Natron 


6,28 


4,86 


1,67 


3,94 


Glühverlust 


— 


0,20 


— 


1,00 . 




99,51 


99,27 


99,77 


100,66 


Spec. Gew. = 


2,540 


2,529 


2,612 


2,475 



Von den Traohyten unterseheiden sie sich durch ihre theilweise 

Quarz- und Chi^ezou - Führung und durch den Mangel an Hornblende; 

den Felsitporphyren sind sie jedoch zuweilen so ähnlich, dass sie manch- 

«maj erst durch ihr geognostisches Yorkommen, durch ihre Verbindung 

mit Trachjten und Perlsteinen von jenen unterschieden werden können; 

übrigens ist zu beachten , dass sie Sanidin und keinen Orthoklas führen« 

a. Quarzfreie Trachytporphyre: sie haben nie Quarz einge- 

.•prengt und sehr selten Kugeln von Sphärolith. Es werden folgende 

Arten unterschieden: 

1. Perlsteinähnlicher Trachytporphyr: eine verschieden 
roth, braun, gelb und grau gefärbte, ,fettglänzende, emailartige Grund- 
masse, welche leicht v. d. L. schmilzt, enthält eine Menge kleiner Sani- 
dinkrystalle , die meist zersprungen, zerbröckelt sind, und Glimmerblätt- 
chen. — Schemnitz, Skleno u. a. 0. in Ungarn. 

2. Thonsteinähnlicher Trachytporphyr: eine verschieden 
gefärbte, manchmal gestreifte oder gefleckte, matte, dichte, harte bis 
weiche, auch zuweilen poröse Grundmasse, welche v. d. L. schwer 
schmelzbar ist, enthält mehr oder weniger, meist unvollkommen ausgebil- 
dete Sanidinkrystalle , die sich zuweilen nur als weisse Fleckchen dar- 
stellen, auch manchmal ganz verschwunden sind und nur hohle Räume 
hinterlassen haben, und mehi* oder minder häufig Glimmerblättchen. — 
Ungarn. 

3. Bimssteinähnlicher Trachytporphyr: die dichte Grund- 
masse, welche v. d. L. sehr schwer, fast unschmelzbar ist, wird von 
Blasenräumen und Poren durchzogen und schliesst nur wenige Sanidin- 
krystalle ein. — Glashütte, Schemnitz, Skleno u. a. 0. in Ungarn; Insel 
Ponza ; Gatt^jo, Sieva u. a. 0. in den Euganeen. 

4. Schieferiger Trachytporphyr: die sehr feinkörnige fast 
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dichte Orundmasse ist in lauter einzelne Lagen von einigen Zoll Dicke 
bis zu papierdOnnen Lamellen abgetheilt, die abwechselnd dunkel und 
heller geerbt, weiss, graulich oder gelblich und schwarz oder braunblau 
erscheinen, wobei die helleren Lagen lockerer, auch porös oder sphäro- 
lithisch, die dunkeln dicht, kieselig, selbst hornsteinartig sind; sparsam 
finden sich Erystalle von Sanidin und Glimmer. Auf den Ablösungs- 
flächen der einzelnen Lagen kommt zuweilen Quarz in sehr kleinen Kry- 
ställchen als Ueberzug vor. Häufig ausgezeichnet säulenförmig abgeson- 
dert, wobei die Schieferstructur nicht gestört wird, sondern aus einer 
Säule in die andere gleichmässig fortsetzt. — Inseln Ponza und Palma- 
rola, Berg Pagus bei Smirna und Oyamel in Mexiko. 

b. Quarzfahrende Trachytporphyre; sie enthalten stets mehr 
oder mindier häufig Quarz in Krystallen (H) und eckigen Körnern, auch 
Sanidin und schwarzen Glimmer und sind nicht selten reich an kleinen 
Sphärolithkugeln, oder an diesen ähnlichen Concretionen, manchmal sind 
dieselben nur durch radial strahlige Bildungen in der dichten Grundmasse 
angedeutet. Man unterscheidet gewöhnlich folgende Abänderungen dieses 
Gesteins : 

1. Perlsteinähnlicher Trachytporphyr: in einer röthlichen, 
grauen, bräunlich- oder gelblichgrflnen , wenig glänzenden Grundmasse, 
die mehr oder weniger leicht v. d. L. schmelzbar ist, liegen Sanidin- 
kry ställchen und meistens auch Glimmerblättchen eingeschlossen; oft 
kommen auch mehr oder minder zahlreich kleine Sphärolithkügelchen vot, 
die theils undeutlich ausgebildet, manchmal ganz mit der Grundmasse 
gleichsam verschmolzen und nur durch radial faserige Structur angedeutet 
sind, theils gut ausgebildet und dabei wohl vorherrschend erscheinen; 
Chalzedon findet sich sowohl auf Adern, wie in nierenförmigen üeber- 
zügen in kleineren und grösseren Hohlräumen. — Schemnitz, Hlinik u. 
a, 0. in Ungarn; Obizi in den Euganeen: kleine Rosenau im Sieben- 
gebirge. 

2. Thonsteinähnlicher Trachytporphyr: in einer weissen 
oder grünen, auch gelblich-, röthlich- oder graulichweissen und röthlich- 
gelben Grundmasse, die v. d. L. sehr schwer schmelzbar ist, wechseln erdige 
und weiche mit dichten und harten Stellen so mit einander ab, dass die 
eine in der anderen in Flecken, Nestern oder Adern auftritt; Sanidin- 
kryställchen, Quarzkörner, zuweilen auch Glimmer finden sich eingestreut. 
Das Gestein ist sehr zerborsten und zerklüftet, und die Wandungen der 
Klüfte sind häufig mit Quarzdrusen * bedeckt , die zuweilen mehrere Zoll 
lange Krystalle aufzuweisen haben. — Inseln Ponza und Zannone. 

3. PoröserTrachytporphyr (Mühlsteinporphyr) : die theils thon- 
Bteinähnliche, theils sphärolitische, matte, weisse, asch- oder röthlich- 
graue bis ziegelrothe Grundmasse ist so von Poren, Zellen und grösseren 

> Hohlräumen durchzogen , dass dieselbe zuweilen kaum zu erkennen ist. 
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Quarz in Körner und Krystallen , H manchmal mit oo H , sind in Menge 
eingestreut; auch kommen Krystalle von Sanidin, selten Glimmerschuppen 
vor. Die Wandungen jener verschiedenen hohlen Räume sind theils un- 
bedeckt aber dann meist sehr rauh , wie zerfressen , theils mit einem 
üeberzug von Chalzedon oder sehr kleinen Quarzkrjställchen versehen. 
Sie dürften alle späterer Entstehung sein, wenigstens zeigen die kleinern 
Poren sehr häufig die Form der Sanidinkrystalle oder die runde Gestalt 
von Sphärolithkegeln, so dass hier jene wie diese hinweggeführt wurden, 
während häufig Kieselsäure zurückblieb und die Wandung der entstande- 
nen Hohlräume als Chalzedon oder Quarz überzog. Bei den grossen 
Zellen und Hohlräumen lässt sich allerdings eine solche regelmässige 
Form nicht nachweisen, allein wir finden eine andere Erscheinung, welche 
auf jene Art der Bildung hindeutet; es ragen nämlich aus der Grund- 
masse des Gesteins Krystalle von Quarz und Sanidin in die HohlrHume 
hinein, welche so beschaffen sind, dass man leicht erkennt, wie sie frü- 
her ganz von der Masse des Gesteins umgeben gewesen sein mussten, 
und erst später theilweise frei wurden, als dieselbe hinweggeführt wurde. 
Dieser Vorgang erklärt auch den Reichthum an Quarz, welchen solche 
Gesteine besitzen. — Königsberg, Hlinik, Schemnitz, Kremnitz und Tokdi 
in Ungarn; Griechische Inseln Milo, Argentiera und Polino; Rigolet im 
Montdor - Gebirge. 

Das Vorkommen der Trachytporphyre ist schon durch die Angaben 
der Art bei den einzelnen Abänderungen angedeutet. Ungarn, die Eu- 
ganeen, einige Griechische, die Ponza- und Liparischen Inseln sind be- 
sonders die Gegenden, in welchen man sie bis jetzt getroffen hat. 



Blum, lithologie. 19 
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Zweite Abtheilung. 

Trümmer-Gesteine- 

A. Cämentirte Trümmergesteine. 

I. Sandsteine. 

Quarzkörner durch ein Bindemittel verschiedener Natur zu einem 
Ganzen verbunden, bilden die Sandsteine, so dass eine mineralische 
Unterscheidung derselben auf der Bestimmung des Bindemittels beruht. 

Die Quarzkömer selbst besitzen meistentheils die Grösse eines Hirse- 
korns, doch erreichen sie auch zuweilen die einer Erbse, V7&hrend sie 
sieh auf der anderen Seite selbst mikroskopisch klein zeigen. Sie sind 
entweder zugerundet oder häufiger eckig und scharfkantig; nicht selten 
lassen sich an ihnen noch Erjstallflächen beobachten, ja selbst mehr 
oder minder deutliche Kryställchen hat man getroffen. Die Quarzkömer 
finden sich theils nur durchscheinend und* matt, theils stark glänzend, 
ganz klar, durchsichtig und beinahe farblos. In einigen Sandsteinen be- 
stehen nach Schafhäutl*) die eckigen oder rundlichen Kömer man- 
cher Sandsteine aus amorpher Kieselerde; letztere hat auch zuweilen die 
Form kleiner keilförmiger Splitter. 

Das Bindemittel der Sandsteine ist, wie gesagt, sehr verschieden- 
artiger Natur, theils einfach, theils ein Gemenge, so findet sich z. B. 
Kieselerde, Thon, Kalk auf der einen Seite, Mergel auf der anderen Seite 
als solches. Das Verhältniss zwischen Quarzkörnem und Cäment ist sehr 
verschieden, bald herrschen jene, bald dieses vor; gewöhnlich ist das Binde- 
mittel in geringerer Menge vorhanden, manchmal so, dass man es kaum zu 
erkennen vermag, zuweilen übertrifft es aber auch an Menge die Quarz- 
körnchen, und diese liegen so in jenem, dass man sie kaum bemerkt. 
Die Festigkeit des Cäments ist auch sehr verschieden und hängt von sei- 
nermineralischen Natur ab. 



*) Neues Jahrb. f. Min. 1846. pag. 648 u. flf. 
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Sehr häufig wird in manchen, besonders thonigen Sandsteinen 
Glimmer in kleinen Bl|lttchen und Schüppchen geAinden, der sich zu- 
weilen so mehrt, dass dadurch dem Gestein eine schieferige Structur auf- 
gedrückt wird und wahre Sandsteinschiefer entstehen. 

B^^ upterscbeidet; nach der Art de^ Bindemittels folgende Sand- 

1. Quarziger Sandstein. 
S jn. Eieselsandstein . 

Qie in d^r Regel kleinen Quar^örner werden durch ein kieseli- 
ge9 oder quarkiges Bindemittel zu einem Ganzen verbunden. Zuwei- 
len sind jisne kry^talliniach oder bestehen selbst aus mehr oder minder 
deutlich ausgebildeten Quarzkrjställchen , welche sich nur an ihren Be- 
rübrung^fl^cheD gegenseitig an ihrer Gestaltung störten. Das Bindemittel 
iat manchmal kaum m bemerken, obwohl die Quarzkörner oder Erjställ- 
j^en feat »usammeohtogen. Zuweilen herrscht auch jenes vor und letz- 
tere Sind mit ihm inpig verwachsen, gleichsam wie verschmolzen; daher 
golehe SMdsi;eine m^-ncbmal wie dicht erscheinen. Im Allgemeinen sind 
die kieaelige^ Sf»)dsteine sehr hart und fest und besitzen meistens eine 
iriüsae, gelblich- oder graulichweisse Farbe. 

phefl4scjipr Gehalt eines ^uarifsaiidstgias, der grobkörnig, weiss, 
zijemlich fest und sehr dauerhaft ist, und dey Keuperformation angehört,* vom 
Burgberge bei Erlai^gen nach Reinsch: 

Kieselsäure 98,289 
Eiseno^ydul 0,227 
Wasser 1,484 



100. — 
Spec. Gew. =;= 2,394. 

Dieser Sandstein ist meist 9^^ jiw^lich geschichtet; oft zeigt er 
sich in mehr oder mind/^ starke Bänke abgetheilt; er bildet theils mäch- 
tige Ablagerungen, theils nur einzelne Schichten in verschiedenen Sand- 
steinformationen. 

go findet jnai^ ihn in de^ Grp.uwacketonnation : Rochusberg bei Bingen, 
KsAAf^nh^T^ am Haf^*, i^i Eohlensandstein : ^dinburg, auch a. 0. in Schott- 
land |in,d England; f» Buntsan(j8tein : Vogesen; ipa Quadersandstein: Grül- 
lenburg, Liebethal, Pirna, Paulshain u. a. 0. in Sfichsen; ßlankenburg, We- 
sterhausen u. a. 0. am Harz; in der Braunkohlenformation: Mutzchen in 
Sachsen; Gegend von Carlsbad, Falkenau u. a. 0. in Böhmen; Altwasser in 
Schlesien; flabiji^tsy^^ pa. Pßssep, Fontai^eb^ea^ .etc. 

18 ♦ 
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2. Tfaoniger Sandstein. 

Da8 Bindemittel besteht aus einem mehr oder minder reinen Tbon, 
der weiss, graulich-, gelblich-, röthlich- oder grünlichweiss gefärbt ist- 
zuweilen dürfte es selbst Kaolin sein. Man hat solche Sandsteine Kao- 
linsandsteine genannt. Jedoch ist es oft auch nur ein sehr reiner 
weisser Pfeifenthon, der das Bindemittel abgiebt, und welcher für Kaolin 
gehalten wird. Um in solchen Fällen zu entscheiden , ob jenes der eine 
oder der andere sei, ist es rathsam, das Gestein zu zerkleinern und das 
Cäment abzuschlemmen ; zeigt sich nun die erhaltene Substanz plastisch, 
so ist sie Pfeifenthon, im anderen Falle aber Kaolin, denn letzterer be- 
sitzt diese Eigenschaft an und für sich nicht, sie muss ihm erst, wenn 
er zu technischen Zwecken verwendet werden soll, durch besondere Auf- 
bereitung mitgetheilt werden, während der Pfeifenthon, der unstreitig aus 
Kaolin hervorgegangen ist, jene Eigenschaft im Laufe der Zeit schon an- 
genommen hat. Nicht selten findet man indess auch Orthoklaskörnchen 
in manchen Sandsteinen , die noch mehr oder minder frisch oder auch 
schon kaolinisirt sind, und dann auf die Bestimmung des Bindemittels 
leiten. Die Quarzkömchen sind eckig oder auch abgerundet und meist 
klein, selten erreichen sie die Grösse einer Erbse, oft sind sie so fein, 
dass man sie, besonders wenn das Bindemittel vorherrscht, kaum zu un- 
terscheiden vermag. Das Mengeverhältniss zwischen jenen und diesem 
ist sehr schwankend, bald sind die Quarzkörner vorwaltend, bald ist es 
das Cäment. Dieses hat sich oft stellenweise in flachen rundlichen Mas- 
sen angesammelt, welche man Thongallen nennt. Beim Anhauchen 
riechen diese Sandsteine stark thonig, und brausen mit Säuren nicht. 
Sie sind meist hart und fest, zuweilen aber auch weich, was sich beson- 
ders bei vorherrschendem Bindemittel so zeigt, dass sie leicht zerfallen. 

Der Kohlensandstein von Dortmund besteht nach C. Schmidt aus: 

Kieselsäure 88,83 

Thonerde, eisenhaltig 7,55 

Kalk, Magnesia, Mangan und 
kohlige Substanzen 4,12 

100. — 

„Das unzweifelhaft thonige Bindemittel ist in diesem Sandsteine in sehr 
reichlicher Menge vorhanden *).^' 

Chemischer Gehalt eines weissen Sandsteins aus der Buntsandstein- 
formation vom Hellberg bei Bemtrode im Ohmgebirge nach J. G. Bor- 
nemann a. und eines thonigen Sandsteins von Craigleith bei Edinburg 
nach Th. Bloxam b. 



•) G. Bischof, Lehrb. d. ehem. u. phys. GeoL Bd. IL pag. 1631. 
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Quarzfragmente 


97,061 


Kieselsäure 


96,99 




Thonerde 


1,085 
0,743 




2,96 


Bindemittel 


Eisenozyd 






Talkerde 


0,560 


Wasser 


0,13 






99,449 




100,07 






Spec 


. Gew. = 


i432 



Ein fiMner, sehr zerklüfteter wenig fester Sandstein von geringer 
Härte, in welchem einzelne Glimmerblättchen zu erkennen und welcher 
zwischen Keuper und Lias bei Marioffstein in Franken vorkommt, be- 
steht nach P. Reinsch*) aus: 

Kieselsäure 71,724 

Thonerde 23,001 

Kohlensaure Talkerde 0,597 
Wasser 4,676 

99,998 

Spec Gew. = 2,467 

Diese Sandsteine enthalten sehr häufig Glimmerblättchen beigemengt, 
und zwar manchmal in solcher Menge, dass sie dadurch dünnschieferig 
werden, Sandsteinschiefer. 

Die thonigen Sandsteine sind meistens deutlich geschichtet und oft 
in sehr mächtige Schichten abgetheilt; dabei findet sich nicht selten eine 
quaderförmige Absonderung oder auch eine starke Zerklüftung. Ihre 
Verbreitung ist eine sehr bedeutende, so zwar, dass sie entweder die 
Hauptmasse einer Sandsteinformation in einer Gegend bilden, oder mit 
anderen Sandsteinarten mehr untergeordnet auftreten und in denselben 
nur Zwischenlagen bilden, wobei dieselben gegenseitig in einander über- 
gehen, wie das z. B. sehr häufig bei den eisenschüssigen Sandsteinen, 
besonders in der Buntsandsteinformation, der Fall ist. 

Der thonige Sandstein kommt vor: in der Grauwacke: am Harz; 
Martinroda, Bad Liebenstein und Steinhaide im Thüringer Walde; im Koh- 
lensandstein: Saarbrücken; Winnweiler in der Pfalz; Planitz in Sachsen; 
im Weissliegenden: Naumburg in der Wetterau; Bieber in Hessen; Eis- 
leben u. a. 0. in Thüringen; im Buntsandstein: Heidelberg, Grosssach- 
sfen, Weinheim, Waldshut u v. a. 0. in Baden; auch in Würtemberg, Fran- 
ken, Thüringen und Hessen etc. ; in der Keuperformation: Maisch , Sins- 
heim u. a. 0. in Baden; Stuttgart und Heilbronn in Würtemberg; im Qua- 
dersandstein: Sachsen, Böhmen, Harz etc. Der tertiäre Sandstein bei 
Heppenheim in der Bergstrasse. 



•) N. Jahrb. f. Min. 1859. pag. 390 u. 391. 
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S. Kttlkigei* dandsteiii. 

Das Bindemittel ist kohleD^iiürer Kalk, d^ssbn Mäifg^, gegen die 
meist kleinen QiiärzkörnÖheti, die ör ^u eiff^nfi Öänzen verbindet, verschie- 
den ist, jedoch macht er manchhial 30 Procent und mehr des ganzen 
Gesteins aus. Zuweilen erkennt man an Spaltungsflächen, dass Ealk- 
spath es ist, welcher das Cäment bildet. Nicht selten sind jedoch auch 
kohleüöaure Talkerdte uid kohlfensaui^eÄ Eiö^nbkyail dem BitiÄömftttd bei- 
gemengt. Hit Säuren stärk bräusend; die Steihmasö^ zei-fällt in j^n^ii 
vollständig durch die Auflösung des Bitideibitiel^. VMe BkhAktdne dind 
meistens nicht sehr fest und hart, ja häufig zietnlicJh Tt^eicli UM ±^t- 
bröckeln leicht, dabei erscheinen sie gew<)hnl}eh g^au gefärbt, manchmal 
auch graulich-, gelblichweiss oder grünlieh; letaleres jedoch nur dann, 
wenn man Ghlorit- oder Grünerdeth^lohen ddnselben beigemengt findet. 
— Auch diese Sandsteinatt schliesst oft, besondett weisse Olimmerblätt- 
chen, und manchmal iti gtt)sser Menge ein. 

Nach C. Schmidt besteht das jBindemittel des grünen Molassesand- 
steins nur aus kohlensclurem Kalke , welcher mit kleinen dunkelgrünen Glan- 
konitkömem innig gemengt ist *). 

Chemische Zusammensetznng des Molassesandsteins vom Bruchköpfl 
am Abhänge des hohen Tranchberges a. und vom Halolech b. in 
den Baierischen Voralpen nach Schaf häütl **): 



Kieselsäure 
Kohlfensaure Kalkerde 


a. 
74,752 
20,594 


b. 
59,4 

äo,d 


Kohlensaures Eisenozydtil 
ThonerdiB 


3,110 
1,512 


9,2 


Bitumen 


r- . 


.,. u 



99,968 100,0 

Nacih ^eUsfchner besteht 6in Sandstein ^on Porönln in den ttar- 
pathen aus ♦•♦): 

Weissen Quarzkömem und Thon 70,28 
Kohlensaurer Kalkerde 18,33 

Kohlensaurer Talkerde 2,60 

Kohlensaurem Eisenozydul 9,77 

100^3 

Die Kälkkandstdtle bilden theils Lag<än in bder auf aiid'ercih Sand- 
steinarten, besohdeirs in det Kähe voti Ealksteinlägerh , iheils mächen 
sie selbstständige ßergmassen vorzüglich in jüngeren ^Formationen aus. 



•) G. Bischof, Lehrb. d. ehem. u. phys. Geol. IL Bd. pag. 1639. 
••) N. Jahrb. f. Min. 1846. pag. 665 u. 666. 
•••) G. Bischof, a. a. 0. pag. 1636. 
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Sie finden sich z. B. in dem WeissHegenden bei Mansfeld; im Bunt- 
sandstein: Gegend von Jena; Zweibrücken in der Rheinpfalz*, Gegend von 
Eisenach; Eikser Mühle am Kothbach in der Eifel; in der Keuperfonnation : 
Sinsheim nnd Oestringen in Baden; Gegend von Tübingen in Würtemberg; 
im oberen Quader: Quedlinburg; in Sachsen und Böhmen; im Karpathen- 
söcüdstdn: Ruskberg u. a. 0. im Banat; im Wiener Sandstein: Nussdorf u. 
A O. b^i Wien; in d^ Molasse: Bern, Zürich und v. a. 0. in der Schweiz 
und im Högau; hierher gehört auch ein obertertiärer Süsswasser-Swidstein, 
bei übstadt in Baden vorkommend. 

Bes ma&chen SandeteineD iat das BiDdemiUel kohlensaurer Kalktalk 
oder Dol<)init, Wel<^e than daher dolooiitiscbe Sandsteine nennen 
kann. So sind z. B. gewisse obere Lagen des Buntsandsteins hierher zu 
zählen, n&nalich solche, welche von Wellendolomiten überdeckt werden, 
bei welchen dann gewöhnlich das Cäment doloxnitischer Natur ist, wie 
dies bei Jena, dann bei Sulzbach im Elsass u. a. a. O. der Fall ist. 

Im mittleren Russland kommt ein merkwürdiges, sandsteinartiges 
Gestein, weldies von C. Claus beschrieben und untersucht wurde. Es 
ist grau, braun bis schwarzbraun, ziemlich hart und zeigt eine sandig- 
körnige Bruchfläche. Es findet sich in Schichten unter einem Ealkmer- 
gel in dnem bedeutenden Sandlager mit fossilen Knochen und Geschieben 
eines eigentfaümUoben Eisenerzes. Beim Reiben entwickelt es einen eigen- 
thfimlichen, dem des Erdöls ähnlichen Geruch. 

CSiemischer Gehalt dieses Gesteins aus dem Gouvernement Kursk 
nach C. Claus a. und eines ähnlichen Gesteins von d^n Ufern der Wo- 
duga im Gouvememei^t Woronesch nach Chodnew b. : 







a. 




b. 


Sand u. organische 


Substanz 


60,00 


Unlöslicher Sand 


40,98 


Posphorsanre Ealkflrde 


29,60 


Schwefel 


1,12 


Kohlensäure 




7,87 


Kohlensäure 


23,98 


Schwefelsäure 




1,38 


Fhosph. Kalk mit 




Fluorcalcium 




6,01 


Thpnerde und 




Kieselsäure 




0,66 


Eisenoxyd 


31,10 


Taikerde 
Eisenoiyd 




0,66 
2,20 




^97;ir- 


iali und Kätrön 


- 


1,76 
99,11 







Diese Sandsteine werden Apatit- Sandsteine, wegen ihres Gehaltes 
an phosphorsaurer Kalkerde, genannt 

4. Mergeliger Sandstein. 

Mergel tersohied^ner Natur bilden das Bindemittel dieser Sandstein^; 
jener ist nämlich bald mehr ein Kalk-, bald mehr ein Thonmergel. In 
letssterem Fidle findet sich das Cäment ebenfalls zuweilen stellenweise zu 
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Mergelgallen angesammelt. Das Bindemittel herrscht nicht selten so vor, 
dass die feinen Quarzkörnchen kaum zu erkennen sind, und die Sand- 
steine sich dann meist sehr dünnschieferig und gepräge zeigen. Riechen 
beim Anhauchen etwas thonig und brausen mehr oder weniger mit Säu- 
ren. Sie sind meistens nicht sehr hart und fest und gewöhnlich unrein 
graulich , bräunlich oder weisslich gefärbt. Glimmerblättchen finden sich 
nicht selten beigemengt. 

Chemischer Gehalt eines gelblichweissen Sandsteins der Buntssuidstein- 
Formation vom südöstlichen Fasse des Klien's im Ohmgebirge nach J. Cr. 
Bornemann a. und eines mergeligen Sandsteins vom Gifrock bei Edia- 
borg nach Blozam b. 

Quarzfragmente 98,665 Kieselsäure 85,55 

iThonerde 0,443i 

Eisenoxyd 0,391> ' 

Talkerde 0,078 Wasser 0,05 

Kohlene.Kal k 0,548 7,90 

100,115 100,05 

Spec Gew. = 2,463 

Die mergeligen Sandsteine vermitteln zuweilen den Uebergang des 
thonigen Sandsteins in den kalkigen, sie kommen in einzelnen Lagen vor, 
oder sie setzen auch mächtige Massen selbstständig zusammen. 

Man findet sie unter anderen im Weissliegenden: Neuhof, Schmeer- 
bach n. a. 0. in Thüringen-, Bieber in Hessen; im Buntsandstein: Jena; Ei- 
senach; Vogesen; im Keuper: Stuttgart, Heilbronn u. a. 0. in Würtemberg; 
auch gehört ein Theil der Molasse der Schweiz und des Högaus hierher. 

5« Olaukonitischer Sandstein. 
Syn. Grünsandstein. 

In einem kalkigen oder mergeligen, selten thonigen Sandstein, des- 
sen Quarzkörnchen meist eckig und scharfkantig, theils ganz klein, theils 
von der Grösse eines Pfefferkorns sind, liegen kleine, dunkel -"oaer lauch- 
grüne Körner von Glaukonit in grösserer oder geringerer Menge einge- 
streut, so dass dadurch die Farbe des ganzen Gesteins mehr oder min- 
der grün erscheint, auch graulichgrün oder grünlichgrau. Diese Sand- 
steine sind oft wenig fest, ja manchmal so locker, dass sie leicht zerfallen, 
und stellenweise selbst in Sand übergehen. Mit Säuren brausen sie mehr 
oder weniger stark. Glimmerblättchen finden sich häufig eingestreut. 

Der Glaukonit ist eine in kleinen runden Körnchen vorkommende 
Substanz, von seladon- bis schwärzlichgrüner Farbe, welche viele Aehn- 
lichkeit mit Grünerde besitzt. Er ist im Allgemeinen als ein wasserhal- 
tiges Eisenoxjdulsilicat zu betrachten , dessen Zusammensetzung sich je- 
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doch sehr schwankend zeigt. Berthier's Analysen von Glaukoniten 
aus dem Orünsand und dem Grobkalke ergaben: 

20 — 50 p. C. Kieselsäure 
1 — 20 „ Thonerde 
6 --16 „ Talkerde ' 



i»7— — ^*t ^) jjiiöcuuÄ.jruui 

11—15 „ Wasser. 


Nach Turner besteht der Glaukonit aus einem Grünsand Eng- 


lands aus: 




Kieselsäure 


48,5 


Thonerde 


17,0 


Talkerde 


3,8 


Eisenoxjdul 


22,0 


Wasser 


7,0 



98,3 

Der Grünsand von Bäderich bei Werl in Westphalen besteht nach 
van der Mark aus: 

a. 26,9 p. C. in Chlorwasserstoff löslichen Theilen, 

b. 88,1 p. C. grünen in Schwefelsäure löslichen Körnern und 

c. 41,0 p. C. Quarzkömem. 



a. 






b. 




Kohlensaure Kalkerde 19,7 = 


78,4" 


Kieselsäure 


19,8 = 


= 58,0 


„ Talkerde 0,4 


1,6 


Thonerde 


8,8 


10,0 


Phosphorsaure Kalkerde 2,6 


10,8 


Eisenoxydul 


6,2 


18,8 


Eisenoxyd 0,9 


3,5 


Talkerde 


1,1 


3,4 


Thonerde 1,6 


6,2 


KaU 


1,1 


3,4 


Fluor Spur 




Wasser 


2,1 


6,4 



25,2 100,0 38,1 100,0 

Da sich das Eisenoxjdul des Glaukonits bei der Verwitterung in 
Eisenoxjdhydrat verwandelt, so vdrd die grünliche Farbe des Sandsteins 
nach und nach in eine bräunliche verändert. 

Glaukonitische Sandsteine finden sich zwar schon, obwohl sparsam, 
in der Grauwacke und in anderen älteren sedimentären Bildungen, allein 
ihre eigentliche Verbreitung haben sie hauptsächlich in der Kreideforma- 
tion, in welcher sie besonders in Sachsen, Böhmen, Westphalen, Eng- 
land u. a. Ländern vorkommen; auch trifft man sie wieder in tertiären 
Ablagerungen der Schweiz (Molasse), des Högaus, des Wiener Beckens 
u, 8. w. 

6. Sideritischer Sandstein. 

Das Bindemittel dieser Sandsteine ist vorherrschend kohlensau- 
res Eisenoxjdul, manchmal mit kohlensaurem Kalk, öfters wohl mit 
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Thon gemengt, so dasB in letzterem Falle ein thoniger SpMrodderit das 
Cäment abgiebt. Die Qaankörncben sind eckig und meist klein. Zuwei- 
len ist das Bindemittel in ziemlicher Menge vorhanden und man erkennt 
dann auch wohl an glänzenden und glatten Flächen, das» es hauptsäch- 
lich aus Eisenspath besteht. Diese Sandsteine mnd etwas schwerer, als 
die bis jetzt betrachteten. Sie brausen mehr oder minder stark mit Säu- 
ren. Ihre vorherrschend graulichweisse oder graue Farbe wird bei der 
Verwitterung röthlich oder gelblichbraun. Glimmerblättchen finden sich 
ebenfalls häufig. 

Chemischer Gehalt eines sideritischen Sandsteins vom Abhänge 
des hohen Trauchberges in den Baierischen Voralpen nach Schaf- 
häutl ♦): 



Kieselsäure 


27,868 


Kohlensaures Eisenoxydul 


56,110 


Kohlensaures Manganozydul 


11,480 


Kohlensaure Kalkerde 


2,000 


Thonerde 


1,280 


Bitumen 


0,947 



99,620 

Sideritische Sandsteine finden sich in der Eohlenformation beiKlein- 
burgk in Sachsen und in demEeuper der Gegend von Würzburg, in den 
tertiären Gesteinen der Bairischfen Voralpen; sie kommen aber wahr- 
scheinlich häufiger vor, als man bis jetzt nachweisen kann, jedenfalls 
waren sie früher sehr häufig, da es wqhl keinem Zweifel unterliegt, dass 
die nächstfolgende Sandsteinart, stets aus solchen hervorgegangen ist. 

7. Eisenschüssiger Sandstein. 

Das thonige, manchmal auch mergelige oder kalkig^ Bindemittel 
ist mit mehr oder weniger Eisenoxyd oder Eisenoxydhydrat innig ge- 
mengt; letztere sind zuweilen sehr vorherrschend in dem Oäment, ja sie 
scheinen dasselbe in manchen Fällen allein zu bilden. Ist das Bindemittel 
ein eisenschüssiger Thon, so hat sich dasselbe häufig, wie bei den thoni- 
gen Sandsteinen, in Gallen angesammelt, welche oft, wenn sie roth ge- 
färbt sind , für Röthel gehalten und als solcher bezeichnet werden. Die 
Farbe dieser Sandsteine ist theils roth oder bräunlichroth, theils gelbli<^- 
braun oder ockergelb, je nachdem Eisenoxyd oder Eisenoxydhydrat m 
dem Bindemittel enthalten ist oder dasselbe ausmacht Glimmer in Blätt- 
chen kommt oft vor. 



*) K. Jahrfo. f. Min. 1846. pag. 664. 
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CR^näs^ch*^ Q^Wtt ekfefÄ l-Öliifen gröfekönäg^n locht ierbröctelnden 
(^^^chÄ^^ig^ Äiiirt-) Sindrftehis ^fötä Hellbfcrg btfi BtenMäe fth 0hm- 
^fefbh'gfe ii&ch J. 6r. Borfieiüann a. Ärtd «neö Ötmfcelrbthöii, ^eüig Gßimmer- 
blättchen enthaltenden BuntsaÄÖitiefittÄ vötn fötheÄ Öörg b€Ü KörMadt in 
Franken nach v. Bibra b.: 



Quarzfragmente 

L Thonerde 
Bindemittel j Bisenozyd 

^l'alkerde 



100,0 

Chemischer GFehalt a. eines unteren Lias Sandsteins von Mar- 
io ff s t e i fi ; gi'öbköröig , i'östgelb , nicüt kehr fest ; b. eines oberen brau- 
nen Liässttidötfeiiife vota Bei'g'ö Hfezlfeö, öfehr f6inköhii|r und von ge- 
ringer Festigkeit und c. eiht* 'i^btheÄ öbi^rfen Lia^sandsteinfl vorn 
Burgkunstadt, ziemlich schwer, äusserst feinkörnig und zerreiblich 
(sämmtlich aus Frauft^n) ftafch P. Reiäiich •>: 



a. 




b. 


98,478 


ünlösl. Bestandth. 


92,5 


0,779 




1,0 


0,601 




4,7 


0,24^ 


mit Ealkerde 


0,6 


lOÖ. - 


Kieselsäure 


0,2 




Wassfer und Vtt^ltiÄt 


1,0 





a. 


b. 


c. 


Kieselsäure 


75,017 


84,582 


58,126 


Eisenoxydul mit 5Pe 


7,719 


Pe 13,545 


82,385 


kohlens. Kalkerde 


8,140 


— 


— 


„ l'alkerde 


0,122 


0,598 


0,407 


Wasser 


6,000 


i,27l 


9,062 




'99,998 


9&,99ö 


99,^80 


Spec. Gew. = 


2,758 


= 2,394 


= 2,600 



Die eiseotachfissig^n Sandstdne, welche, wie schon oben angedeutet 
wurde, gewi&s alle iirflher Isideritisehe Sandsteine waren, in welchen ab^ 
iod Laufe der Zeit, dne Umwandlung des kohlensauren Eisenoxyduls in 
den jetzigen Zustand stattfand, wie man dies so oft auch bei EHsenspath 
sieht, der zu Eisenoxyd oder Eisenoxydhydrat verändert wurde, kommen 
theils in einzelnen Lagen in anderen Sandsteinarten vor, oder bilden mehr 
selbstst&ndig gewisse Formationen der Art. 

Man findet sie z. B. in der Devonformätion in der Provinz Leon in 
Spanien (hier zeigen sie sich zuweilen so reich an Eisenoxyd, dass Letzteres 
20 bis 40 Procent beträgt , und hierdurch ein wahrer Eisensandstein ge- 
bildet wird); Coblenz und Commern in der Eifel*, in England und Schott- 
land*, im Rothliegenden: Langen bei Darmstadt*, Eisenach; Greiffenberg in 
Schlesien; Harz; im Buntsandstein: sehr verbreitet im Schwarzwald, Oden- 
wald, Sj^esäart, Rhön, Yoge&bn, Haardt; im Keuper: Sinsheim und Weiler 
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in Baden; Stuttgart u. a. 0. in Würtemberg; Wtinbiirg; im nnteren braunen 
Jura: Oestringen in Baden; Göppingen, Aalen u. a. 0- in Wttrtemberg; Bam- 
berg u. V. 0. in Franken; auch in der Ereidegruppe und im tertiftren Ge- 
birge werden solche Sandsteine getroffen. 

8. Barytischer Sandstein. 

Das Bindemittel besteht aas schwefelsaurem Barjt und ist manch- 
mal so reich, dass man die Spaltungsflächen des Barjtspaths beobachten 
kann. Die Quarzkörnchen sind theils ganz klein, theils grösser und eckig. 
In grösseren oder kleineren Drusenräumen findet man zuweilen den Ba- 
rytspath in schönen und deutlichen Krjstallen. Dieser Sandstein ist 
schwerer als alle anderen Arten, aber er ist nicht sehr hart und ge- 
wöhnlich weiss, gelblich-, bräunlich- oder graulichweiss gefärbt. 

Bis jetzt wurde der Barjtsandstein vorzüglich in dem rheinischen 
tertiären Becken nachgewiesen, besonders bei Kreuznach, bei Nauheim, 
bei Rockenberg und MOnzenberg in Hessen. 

9. Oypsiger Sandstein. 

Bei diesem Sandstein ist das Bindemittel Gyps, theils feinkörniger, 
der hie und da etwas erdig erscheint, theils Gypsspath, welchen man an 
den glatten glänzenden Spaltungsflächen erkennt. An einigen Stellen ist 
derselbe in grösseren Partien reiner ausgeschieden, auch findet sich das 
feinkörnige oder dichte Gypscäment in einzelnen runden, platten Massen, 
wahren Gyps gallen angehäuft. Die Quarzkörner sind theils röthlich, 
bräunlich oder weiss, eckig und gewöhnlich ungleich gross; indem ganz 
kleine, neben solchen von der Grösse eines Pfefierkoms liegen ; da wo der 
Gypsspath das Bindemittel bildet, ist der Quarz, welcher sich in Berührung 
mit demselben oder eingeschlossen in ihm vorkommt, krystallisirt. Diese 
Sandsteine zeigen sich weiss oder röthlichweiss und nicht hart, aber 
etwas zähe. 

Sehr ausgezeichnet finden sie sich in den oberen Gyps - führenden La- 
gen des Buntsandsteins bei Weisbach am Kocher, wo sie durch Soolschachte 
in einer Tiefe von 400 Fuss aufgeschlossen wurden, dann kommen sie bei 
Gaste] in Tyrol, Gypsgallen zeigend, vor, und dürften hier der Keupergruppe 
angehören. 

10. Kieselig-thoniger Sandstein. 

Syn. Grauwacke z. Th. Kömige Grauwacke. 

Das thonige Bindemittel ist von Kieselsäure mehr oder weniger 
durchdrungen, so dass das Gestein dadurch sehr fest und hart erscheint; 
es umschliesst eckige oder abgerundete Körner von Quarz und Kiesel- 
schiefer und kleine Stückchen von Thonschiefer und Feldspath. Das 
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Cäment ist meistens untergeordnet Diese Sandsteine sind vorherrschend 
grau gefärbt; besonders gelblich-, grünlich-, bläulich- und raucbgrau. 
Glimmerblättchen fehlen fast nie, ja sie häufen sich manchmal so an, 
dass dadurch das Gestein, besonders wenn es noch dabei ganz feinkörnig 
ist, dickschieferig wird (schieferige Grauwacke). Auch finden sich 
häufig Adern von weissem Quarz, die das Gestein nach allen Richtungen 
hin durchziehen. 

Wenn die Grauwacke noch feinkörniger und dabei reicher an tho- 
nigem Bindemittel und Glimmer wird, so entstehen Gesteine, welche eine 
mehr oder minder deutliche, schieferige Structur besitzen und die man G r a u- 
wacken schiefer genannt hat Sie sehen manchen Thonschiefern sehr 
ähnlich, sind jedoch härter wie diese und besitzen auf dem Querbruche 
ein sandiges oder erdiges Ansehen. Sie vermitteln den Uebergang der 
körnigen Grauwacke in den Thonschiefer. — Micopsammit (Glim- 
mersandstein) nennt Naumann ein in manchen Regionen des soge- 
nannten Uebergangsgebirges vorkommendes dickschieferiges Gestein, 
welches ausserordentliah reich an Glimmerschuppen ist, so dass vielleicht 
die Hälfte der ganzen Gesteinmasse aus ihnen besteht, während ausser- 
dem fast nur Quarzsand und ein wenig Eisen oxydhydrat vorhanden sind. 
Es kommt theils grobschuppig, theils fein- und sehr feinschuppig vor und 
stellt in letzterem Falle lichte graue oder gelbliche, sehr compacte, dick- 
echieferige und ziemlich schwer zersprengbare Gesteine dar, wie in den 
Reussischen Fürstenthümern und dem Neustädter Kreise. 

Die kieselig-thonigen Sandsteine sind stets, jedoch mehr oder min- 
der deutlich geschichtet. Manchmal ist die Schichtung so undeutlich, 
oder die einzelnen Bänke sind so mächtig, dass jene nicht wahrgenommen 
werden kann. Findet sich nur in der ältesten Sedimentgruppe, wie am 
Harz, im Rheinischen Gebirge, in Hessen, in Thüringen, im Voigtlande, 
in Schlesien, in Kärnthen; in England und Irland, in Frankreich, Spa- 
nien u. s. w. 

11. Arkose. 
Syn. Feldspathpsammit. 

Durch ein graulichweisses , quarziges, manchmal chalzedon- oder 
homsteinartiges Bindemittel werden grauliche oder weisse, grössere, 
eckige Kömer von Quarz, welche zuweilen den Durchmesser einer Erbse 
erreichen, und Körner von röthlichweissem oder fleischrothem Orthoklas 
zu einem Ganzen verbunden. Der Orthoklas kommt zuweilen selbst in 
Krystallen oder auch in ganz dichten und nicht selten in erdigen kaoli- 
nisirten Stückchen vor. Häufig trifit man auch Glimmerblättchen in die- 
sem stets grobkörnigen Sandstein eingestreut. Er ist meistens sehr hart 
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und fest und dabei gewöhnlieh hellfarbig. Das Bindemittel zeigt sich in 
manchen F&llen auch etwas thonig oder kaolinartig. 

Nach A. Knop*) fmden sich in der Arkose vom Zeisigwalde bei 
Chemnitz in Sachsen hohle Räume, deren Wandungen, so wie die Klüde 
des Gesteins hie und da mit Neubildung von Feldapath, Giimmei' und Quarz 
bedeckt sind, die man zum Theü ngdt fr^em Auge erkennen kann, und 
welche aus der Zersetzung des Orthoklases hervorgingen. 

In der Bourgogne bestehen die untersten Lagen der Liasfonnation, 
besonders da, wo dieselbe unmittelbar auf Granit oder Gneiss ruht, aus 
Arkoae, die hier offenbar aus letzteren Gesteinen entstanden ist, indem 
der Oruss, welcher sieh im Laufe der Zeiten aus depselben gebildet hatte, 
durch Kieselsikure wieder zu einem Oanzen verbunden wurde. Auch 
lassen sich jetzt noch an verschiedenen Stellen Ueberg&nge der Arkose 
nach unten in Granitgruss wahrnehmen. Es kommen selbßt hier einge- 
sprengt und in Drusen Bleiglanz, Eisenkies, Baryt-, ^luss* und Kalk- 
spath vor. — 

Aber auch in anderen Formationen wird die Arkose getroffen: in Au- 
vergne von der Sfceinkohlenformation bis in das terti&re Gebiet hinein y im 
Kohlensandstein: Moschellandsberg in der Rheinpfal^; 3^rbracken; Platütz 
in Sachsen j 31avozy bei Le Puy im Yelay j im ßm^^andstein : Waldshut ia 
Baden ^ Vogesen; Liebenstein in Thüringen; Harburg in Hessen^ Chessy bei 
Lyon; im tertiären Sandstein: Heppenheim in der Qergstrasse. 

12. Conglomeratartiger Sandstein. 

Wenn in den verschiedenen bis jetzt betrachteten Saudsteinen sich 
grössere Stücke oder Geschiebe von Quarz auch GeröUe und Fragmente von 
anderen Gesteinen einfinden, wodurch der Uebergang der Sandsteine in 
die eigentlichen Gonglomerate hervorgerufen wird, so kann man solche 
Mittelgesteine zwischen jenen und diesen , conglomeratartige Sandsteine 
nennen. Besonders häufig trifft man diese Erscheinung bei quarzigen, 
tl^onigen, eisenschüssigen und bei kieselig-thonigen Sandsteinen. 

So finden sich z. B. in 4er Orai^^vackenformation solche conglomerat- 
artige Sandsteine, indem zu dem kieselig-thonigen Sandsteine grössere Quarz- 
geschiebe, Stücke von Kieselschiefer, Thonsciii^ef un4 anderen Gesteinen 
hinzutreten; Altenau, Clausthal u. a. 0. am Harz; Oelsnitz in Sachsen. Con- 
glomeratartige Sandsteine kommen femer vor im Weissliegenden: Haingrün- 
dau, Naumburg und Rückingen in der Wetterau; Eisleben in Thüringen; im 
Bantsandstein : Heidelberg; Gegend von Marburg in Hessen; im Keuper: 
Wieslpch in Ba4en; im tecUftren Sandstein von Heppenheim in der Berg- 
straße u. s. w. 
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Es finden sich im Allgemeinen begleitende Substanzen selten in den 
verschiedenen Sandsteinen. So kommt vor: Stein mark (Ems in Nas- 
sau; Clausthal am Harz; Dollendorf bei Bonn); 'Eolljrit (Weissenfeis 
in Sachsen); Psilomelan fein eingesprengt und in Dendriten im Ge- 
stein (Gaisberg bei Heidelberg); Blei glänz (Bleiberg bei Burbach in 
der Eifel, hier in solcher Menge in kleinen Körnchen im Sandsteine ein- 
gestreut, dass der Bleiglanz einen bedeutenden Theil desselben ausmacht; 
dieses Gestein, welches den Namen Knotenerz führt, wird bergmän- 
nisch abgebaut und auf Blei verwendet; Welzheim und Neunheim in 
Würtemberg); Cerussit (Bleiberg; Diesfurth und Vilseck in Baiem); 
Eisenglimmer (Gaisberg bei Heidelberg); Malachit (Chessj bei 
Ljon; Horgevi und Flözlingen in Würtemberg; haingründau in der Wet- 
terau; Eisleben); Kupierlasur (Freudenstadt und Feuerbacher Haide 
in Würtemberg; Waidshut in Baden; Thalitter in Hessen; Haingründau) ; 
Bernstein (Lemberg in Galizien). Häufiger finden sich verschiedene 
Mineralien auf Drusenräumen , auf Klüften oder in Schnüren. Hierher 
gehören: Barjtspath (Waldshut, Rohrbach, Staufen, Mönchweiler u. 
a. 0, in Baden; Heilbronn und Esslingen in Würtemberg); C öl est in 
(Heilbronn ; Weissenstein im Kanton Solothurn ; Invemess in Schottland) ; 
Flussspath (Waldshut); Kalkspath (Waldshut und Sinsheim in Ba- 
den; Heilbronn); Bergmilch (Heppenheim in der Bergstrasse; Win- 
decken in der Wetterau; Zditz in Böhmen); Wavellit (Zbirow in Böh- 
men); Quarz (Waldshut, ßirkendorf, Bürgein und Berau in Baden; 
Schmiedelfeld und Kalmbach in Würtemberg ; Jena); Chalzedon (Nog- 
genschwiel in Baden; Amberg in Baiern); Karniol (Brunnadem, Berau 
und Waldshut in Baden; Schmiedelfeld; Jena); Pyrolusit (Neuenburg 
in Würtemberg); Psilomelan (Heidelberg; Dennach in Würtemberg); 
Zinkspath (Chessj bei Lyon); Bleiglanz (WaldshutJ; Pyromor- 
phit (Commern in der Eifel; Nothweiler in der Rheinpfalz; Amberg und 
Vilseck in Baiern); Cerussit (Eichelberg in Baiern); Rotheisenstein 
(Heidelberg; Stuttgart und Boll); Brauneisenstein (Heidelberg und 
Weinheim in Baden; Dennach, Plochingen und Mogglingen in Würtem- 
berg); Malachit, Kupferlasur und Rothkupfererz (St. Bei und 
Chessj bei Ljon). 

Organische Ueberreste, sowohl pflanzliche wie thierische werden 
in vielen Sandsteinen getrofien, ja während diese Gestoine in einer For- 
mation sehr arm an solchen Einschlüssen sind, erscheinen sie in einer 
anderen ganz übermengt damit. So sind manche Kohlensandsteine reich 
an pflanzlichen Ueberresten, namentlich an Stammstücken von Sigilarien- 
und Lepidodendronarten, und der obere Keupsandstein wird in Würtem- 
berg Schilf Sandstein genannt, wegen der vielen Calamitenstengeln, 
welche man an mehreren Stellen dieses Landes in ihm findet. Auch mit 
kohligen Bestandtheilen sind manche Sandsteine mehr oder weniger ge- 
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mengt, während andere von Bitumen in grösserer oder geringerer Quan- 
tität sich durchdrungen zeigen. Einen rauhkörnigen vollkommen ge- 
schichteten schwarzen Sandstein der Art, welcher mächtige Lagen bildet, 
und in den baierischen Voralpen an mehreren Orten gefunden wird, hat 
Schafhäutl analysirt und denselben zusampiengesetzt gefunden aus*) 

Kieselrückstand 67,601 

Kohlensaurem Kalk 13,140 

Kohlensaurem Eisenoxjdul 10,212 

Bitumen 9,048 

1 00,001 
Von thierischen üeberresten sind es hauptsächlich die Schalen von 
Molusken, die in verschiedenen Sandsteinen hie und da in grosser Menge 
in ihnen getroffen worden. Diese Schalen sind zum Theil gut und wohl 
erhalten, entweder versteint, wie im Quadersandstein des Plauen'schen 
Grundes bei Dresden der sogenannte Muschelfels, oder nur . wenig 
verändert, calcinirt, wie im unteren Meeressandstein der Gegend von 
Alzey im mittelrheinischen Tertiärbecken, zum Theil findet man diese 
Schalen aber auch mehr oder weniger zerti'ümmert, wie im Muschel- 
sandstein der Schweiz, welcher der Molasse untergeordnet ist. 

Sehr oft kommen jedoch auch in Sandsteinen sogenannte Stein- 
kerne vor; ja es giebt Gesteine der Art, die dergleichen in solcher 
Menge führen, dass sie beinahe gänzlich aus denselben zu bestehen schei- 
nen. Wenn nämlich ein organischer Körper, welcher in der Sandstein- 
masse eingeschlossen wurde, hohl war, wie z. B. eine zweischalige Mu- 
schel, das Gehäuse einer Schnecke etc., so drang jene auch in das Innere 
der^lbeu ein und erfüllte den hohlen Raum vollständig, und es entstand 
nicht allein ein äusserer Abdruck der Schale , sondern auch ein innerer 
Abguss, ein Steinkern, der um so deutlicher hervortritt, wenn die Schale 
später verschwand, wie man eben sehr häufig findet. Es zeigt sich nun 
ein hohler Raum zwischen dem äusseren Abdruck der Schale in dem 
umhüllenden Gestein und dem inneren Abguss, dem Steinkerne, der ganz 
und gar der Form der verschwundenen Schale entspricht. Auf solche 
Weise bestehen nicht selten Sandsteine heinahe gänzlich aus Steinkernen 
und Abdrücken von Bivalven oder anderen Thiergeschlechtern, wie z. B. 
die Spiriferen-Sandsteine der rheinischen Schieferformation und die fein- 
körnigen Sandsteine der Wealdenformation am Deister und Osterwalde, 
welche schichtenweise als wahre Cyrenensand steine bezeichnet werden 
können, indem jene vorzugsweise aus den Kernen verschiedener Spirifer- 
arten, diese hauptsächlich aus solchen von Gyrenen bestehen. 

Die Sandsteine sind meistens deutlich geschichtet, und dabei die 
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Schichten theils sehr mächtig, theils auch ganz dünn, indem sie die verschie- 
densten Verhältnisse in dieser Beziehung zeigend. Die Schichtungsflächen 
lassen manchmal Wellenfurchen, wie das z. B. nicht selten im Buntsand- 
stein der Gegend von Heidelberg bemerkt wird, dann Wülste und Kno- 
ten, oder auch Fusstapfen von Thieren oder Thierfährten wahrnehmen. 
Letztere fand man unter anderen bei Hessberg unfern Hildburghausen, 
bei Oreensburg in Pennsylvanien , bei Gorncokle-Muir in Dumfrieshire, 
im Gonnecticutthale etc. Femer sind die Schichtflächen niQht selten mit 
Abgüssen von Steinsalzkrjstallen bedeckt; man flndet dergleichen unter 
anderen bei Stuttgart und Tübingen, bei Fulda und Marburg in Hessen, 
bei Jena u. s. w. 

In manchen Sandsteinen kommen Kugeln oder Sphäroide vor, 
welche meistens schalige Structur besitzen, so findet man sie in der 
Grauwacke bei Ehrenbreiten stein, im Innerstethaie am Harz; im Kohlen- 
sandsteine bei Friedrichsrode im Thüringer Walde; im Buntsandstein in 
der Gegend von Heidelberg an vielen Orten; hier sind diese Kugeln 
theils schalig, theils ganz dicht oder auch mehr oder weniger hohl; im 
Karpathensandstein bei Klausenburg u. s. w. — Rutschflächen, Spiegel 
oder Harnische finden sich in manchen Sandsteinen sehr ausgezeichnet, 
so z. B. im Buntsandstein bei Homburg in der Rheinpfalz; bei Marburg; 
bei Neckarsteinach unfern Heidelberg etc. 

Uebergänge zeigen nicht nur die verschiedenen Sandsteine unter- 
einander, sondern auch in Conglomerate, Quarzite, Schieferthone , Mergel 
und in lose Sandmassen. 

Der Verwitterung sind die verschiedenen Sandsteine je nach der 
Natur ihres Bindemittels mehr oder weniger unterworfen. Die quarzigen 
Sandsteine werden von den Atmosphärilien weniger angegrifien, wie die 
thonigen, und diese wieder weniger wie die übrigen Arten. Jedoch 
kommt es dabei auch auf die Menge des Cäments an, und besonders 
dann auf die Festigkeit, welche dasselbe in sich besitzt. Da die Natur 
und die Festigkeit des Bindemittels bei ein und derselben Sandstein masse 
nicht nur in verschiedenen Schichten, sondern auch in derselben Schicht 
an verschiedenen Stellen abweichend sein können, so werden, unterstützt 
durch Absonderung und Zerklüftung, durch die Verwitterung oft die wun- 
derbarsten Felsformen hervorgerufen. Der Boden , welcher aus der Zer- 
setzung der Sandsteine hervorgeht, ist ebenfalls sehr verschieden und er 
wird besonders durch die Art und die Menge des vorhandenen Binde- 
mittels modificirt werden. Im Allgemeinen ist er der Waldkultur zuträg- 
licher als dem Ackerbau. 

Die Sandsteine finden eine sehr vielfache Anwendung , beson- 
ders als Baumaterial. Ihre Güte richtet sich in der Regel auch nach 
der Beschaffenheit des Bindemittels, insofern dasselbe auf die Festig- 
keit und die Dauerhaftigkeit des Gesteins Einfluss übt. Die Sandsteine 
Blum, lithologie. 19 
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liefern tticht nur ein ^effliches Baumaterial, indem sie zu Bruch- und 
Hausteinen, zu Platten, zu Fenster- und ThOrgewänden, zu Treppenstufen 
u. s. w. verarbeitet werden , sondern auch ein dauerhaftes Material för 
die höhere Arohitectur, wie zu Säulen, Vasen, Gesimsen, Grabmälern, 
Standbildern u. s. w. Ausserdem gebraucht man sie zu Mühlsteinen, zu 
Schleif- und Wetzsteinen; selbst zum Pflastern der Strassen werden sie 
benutzt u. s. w« 

n. Conglomerate und Brekzien. 

Ein Bindemittel verschiedenartiger Natur umschliesst abgerundete 
oder scharfkantige Oesteinbruch stücke, wodurch Trümmergesteine ent- 
stehen, welche dann im ersteren Falle Conglomerate, im zweiten 
Brekzien genannt werden. Da letztere selten sind, indem scharfkan- 
tige Bruchstücke fast stets mit abgerundeten gemengt vorkommen, so 
lassen sich diese Trümmergesteine auch nicht bestimmt von einander 
trennen, und wir werden bei den Arten, wo Brekzienbildung vorkommt, 
dieselbe besonders erwähnen. Das Bindemittel ist theils einfach und dann 
quarzig, thonig, kalkig oder eisenschüssig, theils zusammengesetzt, d. h. 
sandsteinartig, oder es besteht aus dem Schutt derjenigen Gesteine, deren 
Bruchstücke zugleich in dem Conglomerate oder in derBrekzie enthalten 
sind. Die Trümmergesteine werden jedoch nach der vorherrschenden 
mineralischen Art der Bruchstücke , welche dasselbe bilden , benannt. 
Man könnte sie zwar in dieser Beziehung in einfache und zusammenge- 
setzte eintheilen, je nachdem nämlich nur die Bruchstücke eines Minerals 
oder eines Gesteins an deren Zusammensetzung Theil nehmen, oder 
mehrere zugleich, allein da im Ganzen selten reine einfache Gesteine der 
Art vorkommen, und man genöthigt wäre, wollte man dies Eintheilungs- 
princip scharf durchführen, viele Abänderungen zu bilden, so ist es ge- 
wiss zweckmässiger, nach dem vorherrschenden Bestandtheil zu be- 
stimmen. 

1. Quarzconglomerat und Quarzbrekzie. 

Geschiebe und Gerolle von Quarz, seltener eckige Bruchstücke des- 
selben werden durch ein kieseliges, thoniges, eisenschüssiges, thonschie- 
fer- oder sandsteinartiges Bindemittel mehr oder minder fest zu einem 
Ganzen verbunden. Manchmal sind auch Geschiebe, GeröUe oder Bruch- 
stücke von anderen Gesteinen, wie von Thonschiefer , Kieselschiefer u. 
s. w. eingeschlossen, jedoch immer nur vereinzelt und in geringerer Menge 
wie der Quarz. Zuweilen, jedoch selten, ist das Bindemittel auch kalkig. 
Die Gesteine mit kieseligem oder eisenschüssigem Cäment sind in der 
Regel sehr hart und fest, so dass beim Zerschlagen eher die Quarzge- 
schiebe durchreissen, als aus jenem sich ablösen und herausfallen, wie 
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dies z. B. der Fall ist bei dem Conglomerat, das die Felsen des lichten- 
Steins bei Gosberg unfern Hainichen in Sachsen bildet. 

Die Quarzconglomerate zeigen sich theils deutlich und regelmässig 
geschichtet, theils ist ihre Schichtung kaum zu erkennen« Man findet 
sie in verschiedenen Formationen, so z. B. in der silurischen Böhmens, 
wo sie entweder eisenschüssiges oder kieseliges Bindemittel besitzen; in 
der Devonformation von Südwales; vom Harz, wo sie manchmal nicht 
nur thonschieferartiges Bindemittel haben, sondern auch Bruchstücke von 
Thonschiefer einschliessen; im Kohlensandstein vom Dohlen unfern Dres- 
den; im Rothliegenden bei Eisenach; im unteren Buntsandstein in den 
Vogesen; die Knotenerze bei Commern in der Eifel bedeckend, besteht 
es hier aus grossen, weissen oder grauen Quarzgeröllen , denen sich 
zuweilen auch einige Sandsteingeschiebe beigesellen und wird von den 
Bergleuten Wackendeckel genannt; ein Quarzconglomerat mitSandstein- 
bindemittel findet sich über den Braunkohlen des Pariser Beckens; auch 
in jüngeren Braunkohlenformationen sind dieselben, jedoch meist mit 
kieseligem Cäment versehen, zu Hause, wie zu Neuland und Kieslings- 
walde in Schlesien. 

Eigentliche Quarzbrekzien kommen bei Chateau-Salm in den Ar- 
dennen und bei Sourbrodt auf der hohen Venu vor. 

Anhang: a. Feuerstein-Conglomerat. 

Sjn. Puddingstein. 

Geschiebe von braunem und schwarzem Feuerstein sind durch ein 
hörn - oder feuersteinartiges , gelblichbraunes oder graues Bindemittel, 
welchem gewöhnlich noch Quarzkörnchen und ganz kleine Stückchen von 
Feuerstein beigemengt sind, zu einem sehr festen und harten Gestein 
verbunden. Gerolle von Jaspis kommen ebenfalls zuweilen eingeschlos- 
sen vor. 

Dieses Conglomerat findet sich besonders schön in einigen Gegenden 
Englands, so in Herfordshire ; auch in Schottland und in der Gegend von 
Rennes kommt es vor. 

b. Kieselschiefer-Conglomerat und Brekzie. 

Syn. Lyditconglomerat und Brekzie. 

Geschiebe und Gerolle oder scharfkantige Bruchstücke sind durch 
ein gewöhnlich kieseliges , zuweilen auch thoniges , selbst thonschiefer- 
artiges Bindemittel zu einem meist festen und harten Gesteine verbunden. 

Man findet dieses Conglomerat in derGrauwackenformation: am Harz; 
zwischen Plauen und Rosenthal im Voigtlande ; bei Burghardswalde in 
Sachsen. 

19 * 
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Qaarzbrockenfels wird ein in Sachsen, namentlich bei Raschau 
und am Langenberg bei Schwarzenberg, vorkommendes Gestein genannt, 
welches aus Quarz- oder Homsteinbrocken besteht, die, wie es scheint, 
durch Eisenoxyd oder Eisenkiesel zu einem Ganzen verbunden sind, und 
daher ein brekzienartiges Aussehen besitzt. 

2. Ealkstein-Conglomerat und Brekzie. 

Geschiebe und Gerolle oder auch, eckige und scharfkantige Bruch- 
stücke von Kalksteinen verschiedener Art sind durch ein Bindemittel zu- 
sammengehalten, welches theils aus Ealkspath oder Kalkstein, theils aus ' 
Dolomit besteht oder selbst sandsteinartiger Natur ist. Das Cftment ist 
manchmal ziemlich vorherrschend, manchmal aber auch so zurückge- 
drängt, dass es nur als Ausfüllung zwischen den Bruchstücken und Ge- 
schieben vorkommt. Häufig sind auch Geschiebe anderer Gesteine in 
dem Gemenge enthalten; jedoch stets in geringerer 2iahl als die von 
Kalk. 

Kalksteinconglomerate finden sich z. B. in dem devonischen Kalke 
des Fichtelgebirges zwischen Köstenberg und Unter -Leupoldsberg; in 
den Pyrenäen, wo jedoch neben den KalkgeröUen auch scharfkantige 
Bruchstücke von Kalk und Geschiebe anderer Gesteine in ihnen vor- 
kommen; im Kohlenkalkstein: Bay of Bush im südlichen Irland; ;in der 
Zechsteinformation: Gegend von Bristol und an den Mendiphills in Eng- 
land; hierher gehören auch die sogenannten Dolomitconglomerate, welche 
in Devonshire und Stafibrdshire auftreten, da deren Geschiebe vorherr- 
schend aus Kohlenkalkstein bestehen, welchen noch Quarz- und Sandstein- 
geröUe u. s. w. beigemengt, und die durch Dolomit- oder durch Kalkstein- 
cäment verbunden sind; Gegend von Eisenach; im Wellenkalk: Kalkge- 
schiebe bis zu 2 Zoll im Durchmesser, nebst einigen weissen, kleinen 
QuarzgeröUen und etwas Kalksand, werden durch Faserkalk gebunden, 
in welchem sich auch oft feine Krystallisationen in Drusen zeigen, wie 
bei Diedesheim unfern 'Heidelberg (Bronn); am mächtigsten entwickelt 
und am weitesten verbreitet finden sich diese Gonglomerate in den obe- 
ren tertiären Ablagerungen, wo sie hauptsächlich unter dem Namen Na- 
gelflue mitbegrifien werden. Studer hat die Kalknagelflue in eine 
subalpine und eine jurassische eingetheilt, je nachdem die Kalk- 
geröUe dunkel gefärbt sind und dann aus den Alpen stammen, wie am 
Rigi und Rostberge, im Entlebuch u. s. w., oder den hell gefärbten Jura- 
kalken angehören wie im Jura von Bern, Solothurn, Basel u. s. w. Das 
Bindemittel ist meistens ein sandsteinartiges, das mit mancher Molasse 
Aehnlichkeit hat, jedoch ist es auch zuweilen mehr sandig-mergelig. Die 
Geschiebe zeigen nicht selten Eindrücke, Verschiebungen, Zerquetschun- 
u. s. w., Erscheinungen, wie sie 8. 29 und 30 angeführt wurden. Aehn- 
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liehe Kalkconglomerate, der Nagelflue wohl parallel, finden sich auch 
im Högau, im südlichen Baiern, in Salzburg bis nach Oesterreich hinein. 
— Im Leithagebirge unfern Wien, kommt bei Lauretta ein Kalksteincon- 
glomerat vor, dessen Ealkgerölle theils gelblichweiss, theils graulich- 
schwarz gefllrbt erscheinen, welche letztere meistentheils mehr - oder we- 
niger hohl, manchmal theilweise oder auch ganz verschwunden sind, und 
im letzteren Falle nur hohle Räume da hinterlassen haben, wo sie sas- 
sen. — Bei Heidelberg liegt unter dem Löss eine 2 — 3 Fuss mächtige 
Gonglomeratschichte, die vorzugsweise aus Geschieben von Muschelkalk 
besteht, in welcher aber auch Gerolle von Jurakalk, Buntsandstein, Gra- 
nit und Quarz vorkommen. Das Bindemittel ist ein sandsteinartiges. — 
Bei Canstatt findet sich ein, wie es scheint, ganz jugendliches Conglo- 
merat, dessen Geschiebe vorzugsweise aus lichte gelbem Jurakalk be- 
stehen, untermischt mit rauchgrauem Muschelkalkgeröllen, welche durch 
ein ockergelbes, eisenschüssiges Ealkbindemittel zusammengehalten werden. 

Eigentliche Ealksteinbrekzien finden sich z. B. bei Reilsheim unfern 
Heidelberg, wo scharfkantige Bruchstücke eines dunkel rauchgrauen Kal- 
kes durch ein gelblichbraunes dolomitisches Gäment zu einer Brekzie 
verbunden sind , welche auf Buntsandstein liegend , mit Wellenkalk in 
einzelnen Schichten wechselt. Eine ähnliche Stellung nimmt eine Brekzie 
ein, welche bei Wiesloch vorkommt; sie besteht aus scharfkantigen Bruch- 
stücken eines graulishweissen Kalkes , die durch ein dunkel graulich- 
schwarzes Kalkbindemittel, das oft vorherrscht, verbunden sind. In der 
Gegend von Aix in der Provence findet sich eine Brekzie, deren gelb- 
liches Kalksteincäment meistens vorwaltet, und das scharfkantige Bruch- 
stücke von verschieden ge&rbten, rothen, gelben, braunen Kalksteinen 
umschliesst. 

Die Stinksteinbrekzien, welche in manchen Gegenden gefun- 
den werden, bestehen aus scharfkantigen Bruchstücken eines meist dun- 
kelbraunen und schieferigen Stinksteins, welche durch erdigen oder dich- 
ten Dolomit, oder auch durch dichten Kalkstein zu einem Ganzen ver- 
bunden sind. 

Man hat diese bis jetzt hauptsächlich in der Zechsteinformation ge- 
funden, und zwar bei Wimmelburg und an den Küsten von Durham in 
England. 

3. Dolomit-Gonglomerat und Brekzie. 

Zugerundete oder scharfkantige Bruchstücke von Dolomit werden 
durch ein Bindemittel von erdigem oder körnigem Dolomit, oder auch 
von dichtem Kalkstein zusammengehalten. 

Gesteine der Art finden sich besonders in der oberen Abtheilung 
der Zechsteinformation Thüringens, wo sie zuweilen sehr arm an Binde- 
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mittel und manchmal aach porös und zeitig sind; so kommen sie £. B. ror 
bei Thal junfern Eisenaeb; auch bei Riecheisdorf in Hessen sollen sie 
auftreten; in England trifft man sie in West-Somersetshire ; im Fassathal 
in Tyrol hat man ein Dolomitconglomerat gefunden, welches wahrschein- 
lich dem oberen Muschelkalk angehört; es besteht aus zugerundeten, 
grösseren und kleineren Bruchslücken von weissem Fassadolomit, welche 
durch ein gelblichbraunes, thonigkalkiges Bindemittel verbunden sind; 
einzelne Geschiebe von -Muschelkalk, seltener von eisenschüssigem Sand- 
stein, trifft man ebenfalls eingeschlossen. — Ein höchst interessantes 
Conglomerat, welches sich bei Frankenberg in Eurhessen findet, ist kürz- 
lieh durch G. Würtenberger bekannt geworden. Dasselbe gehört den 
unteren Lagen des Buntsandsteins an, und besteht selbst in seinem unte- 
ren Theile aus Kalk-, in dem oberen aber aus Dolomitgeschieben ; beide 
Arten von Geschieben zeigen Eindrücke, wie sie auch, bei anderen Ealk- 
conglomeraten vorkommen. Was aber besonders bemerkenswerth er- 
scheint, ist der Umstand, welchen G. Würtenberger überzeugend 
nachweist, dass die Dolomitgeschiebe aus den Kalkgeschieben durch Um- 
wandlung entstanden sind, und so aus einem ursprünglichen Kalkcon- 
glomerat ein Dolomitconglomerat wurde. Nicht selten sind auch die 
Dolomitgeschiebe hohl, eine Folge des Umwandlungsprocesses, wie dies 
auch bei den Pseudomorphosen von Kalkspath zu Bitterspath vorkommt. 

4. Enochenbrekzie. 

Mehr oder minder wohlerhaltene, oft auch zerbrochene, scharfkan- 
tige oder abgerundete Knochen und Knochenstücke, sowie Zähne sehr 
verschiedener Thiere finden sich gemengt mit Bruchstücken und Geschie- 
ben von Kalksteinen und anderen Gebirgsarten, und durch ein thoniges, 
mergeliges, sandig-kalkiges, zuweilen auch dolomitisches Rindemittel zu 
einem Ganzen vereinigt. Zuweilen ist das Cäment auch Kalktuff, oder 
ein erhärteter thonig;er Schlamm, der mit organischer Substanz gleichsam 
noch getränkt ist. Auch kommen Land - und Süsswasserconchjlien ein- 
gemengt vor. 

Man unterscheidet gewöhnlich nach der Art des Vorkommens der 
Enochenbrekzie zwei Arten derselben, nämlich die Spalten- und dieHöh- 
lenknochenbrekzie, welche jedoch auch in Beziehung auf die Thiere, wel- 
chen die vorhandenen Knochen angehörten, von einander, wenigstens in 
sofern abweichen, als gewisse Geschlechter in der einen Art häufiger, 
als in der anderen getroffen werden. 

a. Spalten-Knochenbrekzie: sie besteht aus einem Gemenge 
von Knochen sehr verschiedenartiger Thiere, welche theils ganz, theils 
zerbrochen oder zersplittert sind, mit Bruchstücken und Geschieben ver- 
schiedener Gesteine, besonders von dichten Kalksteinen und Dolomiten^ 
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die durch ein kalkig-thoniges, manchmal auch dolomitisches, fast stets 
eiseosohüssiges, rothes, seltener röthlich- oder gelblicbgraues Bindemittel 
zusammengehalten werden. Letzteres ist nicht selten in die Höhlungen 
der Knochen eingedrungen und hat dieselben ganz oder nur zum Theil 
erfüllt. Diese Brekzie ist theils sehr hart und fest, steinartig, theils weich, 
erdig und selbst zerreiblich; auch zeigt sie sich sehr häufig porös oder 
cavernös. Die Wandungen der Poren und der Höhlungen der Knochen 
sind mit Kalksinter bedeckt ; auch finden sich hier zuweilen rhomboedri- 
sche Krjstalle von Kalkspath. Land- und Süsswassermuscheln kommen 
in dieser Brekzie wohl hier und da eingemengt vor. 

Die Knochen dieser Brekzie stammen von Paläotherium, Chäropo- 
tamos, Hunden, Pferden, Ochsen Hirschen, Schafen, Kaninchen, Hasen, 
Wasserratten, Mäusen, seltener von Vögeln und Schildkröten, oder von 
Löwen, Panthern, Füchsen u. s. w. Dabei ist der Umstand bemerkens- 
werth, dass in vielen Brekzien der Art die Knochen fast immer sehr 
durcheinander geworfen sind, indem selten zwei oder mehrere zusammen^ 
gehörige neben einander liegen; auch finden sich dieselben fast stets 
getrennt, so dass sich selten zwei unmittelbar berühren, selbst wenn auch 
die Entfernung noch so klein zwischen ihnen wäre. 

Diese Brekzie erfüllt mehr oder minder ausgedehnte Spalten im Kalk- 
gebirge und zwar hauptsächlich den europäischen Küsten des Mittelmeeres 
entlang, wie bei Gibraltar, bei Concud in Aragonien, bei Cette unfern Mont- 
pellier und Antibes in Frankreich, an mehreren Stellen des Schlossberges 
bei Nizza, bei Villefranche, am Monte üliveto bei Pisa, in der Gegend von 
Leccefco bei Syena, auf Corsika, Sardinien, Sicilien, Insel Cerigo, an der. 
ganzen Küste von Dalmatien und auf vielen dieser nahe liegenden Inaein, 
wie auf Meleda u. s. w. 

Von einer der bei Nizza vorkommenden Brekzie bemerkt Bronn*), 
die Breite der Spalte, in welcher sich dieselbe findet, beträgt 4 Fuss und die 
sichtbare Erstreckung etwa 10 Fuss. Sie ist steinartig, braunroth, sehr we- 
nig cavertiös und ihre Höhlungen nur schwach übersintert. Conchylien fin* 
den sich niemals Die Menge der eingeschlossenenen Knochen dagegen ist 
sehr gross ^ sie sind von mittleren Dimensionen und stammen sämmtlich,; 
wenigstens die vorgefundenen Zähne gewiss, von Wiederkäuern. Von dem 
Teig der Brekzie sind sie bis in ihre Zellen durchdrungen. Viele Knochen 
sind schwarz und hin und wieder nach der Peripherie zu weisslich *, sie 
sehen aus, als ob sie verkohlt wären. Andere aber ganz nahe an und 
zwischen ihnen liegend, sind völlig weiss geblieben. 

Zwischen Rohrbach und Leimen bei Heidelberg findet sich eine 
eigenthümliche Brekzie, welche kleine Spalten im Muschelkalk erfiillt. Scharf- 
kantige und zugerundete Bruchstücke von Buntsandstein und Muschelkalk, 



*) Ergebnisse meiner naturhistorisch -ökonomischen Reisen. Bd. I. 1824. pag, 
199 -r 200. 
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von denen jene stets vorherrschen, dann Kömer von Bohnerz, manchmal grös- 
sere Stückchen von Brauneisenerz und wenige Knochenstücke, wahrscheinlich 
von Nagern, werden durch ein bräunlichgelbes Bindemittel zu einem Ganzen 
verbunden. Dieses Cftment ist theils kalkig-thonig, theils und am häufigsten 
sandsteinartig, indem die Quarzkömer durch kohlensauren Kalk gebunden 
erscheinen ; die Farbe rfihrt von fein vertheiltem Brauneisenocker her. Alle 
die genannten Materialien %vl dieser Brekzie sind von höher gelegenen Stellen 
in die Spalten geführt und hier durch Kalk zusammengekittet worden. 

b. Höhlen-Knochenbrekzie: durch ein sandig • thoniges oder 
auch lettenartiges Bindemittel werden Bruchstücke und OeröUe ver- 
schiedener Gesteine und Knochen oder Knochenfragmente von man- 
cherlei Säugethieren, vorzugsweise von Bftren und Hyänen, zu einem 
Ganzen mehr oder minder fest verbunden. 

Auf dem Boden der Höhlen, welche besonders im Kalkgebirge ver- 
schiedener Länder getroffen werden, lagert diese Art der Knochenbrekzie. 
Jener wird nämlich von Thon oder Lehm bedeckt, die mit Gerollen ver- 
schiedener Grösse, mit von der Decke der Höhle herabgefallenen Gestein- 
bruchstücken und häufig mit einer grossen Menge von Säugethierknochen 
gemengt sind. Der Letten, welcher letztere einschliesst, ist bisweilen 
ganz schwarz oder dunkelbraun gefärbt und fühlt sich dabei fettig an, 
eine Folge der bedeutenden Einmengung von thierischer Materie. Häufig 
sind diese Lagen mit einer Kalktuffrinde bedeckt, aus welcher sich nicht 
selten schöne Stalagmiten erheben. Auch die Stalaktiten, Welche von den 
Decken der Höhlen in den sonderbarsten Formen herabhängen , fehlen 
fast niemals. In den meisten Höhlen ist jedoch auch das Wasser mit 
dem kohlensauren Kalke in alle Risse und Zwischenräume des knochen- 
fthrenden Thones eingedrungen, und hat hier eine feste Knochenbrekzie 
l^^ildet. Die Knochen liegen in derselben fast immer in der grössten 
Unordnung durcheinander, denn sehr selten wurden ganze Skelette ge- 
funden; sie sind mit einander gemengt und gehören sehr verschiedenar- 
tigen Thieren an. Viele Knochen sind zerbrochen oder auch angenagt, 
andere abgerollt und unkenntlich. Am häufigsten hat man, wie erwähnt, 
die Reste von Bären und Hyänen gefunden, jedoch kommen auch solche 
von anderen Raubthieren, von Wölfen, Füchsen etc. vor; auch Reste von 
Nagern, Wiederkäuern und selbst von Dickhäutern wurden getroffen. In 
der Höhle von Beize im Aude-Departement und in der von Pondres unfern 
Montpellier hat man Menschenknochen in dem Höhlen thon mit Resten 
von ausgestorbenen Säugethieren, mit Land- und Meeresconchjlien, mit 
Holzkohle und zerbrochenen Töpferwaaren gemengt, gefunden. 

Knochenhöhlen finden sich: in Franken häufig, z. B- die Gailenreuther, 
Rosenmüller, Rabenecker Höhle etc.; femer die Baumannshöhle bei Rübe, 
land am Harz; die Rosenbecker Höhle in Westphalen; die Altensteiner Höhle 
im Thüringer Wald; die Höhle von Kirkdale in Yorkshire u. s. w. 
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Anhang: Reptilien- und Pischbrekzie. 

Sjn. Bonebed. 

In einem feinkörnigen, quarzigen oder thonigen, auch grobkörnigen 
kalkigen Sandstein- oder auch Mergelbindemitiel liegen Knochen, Schup- 
pen, Zähne und Coprolithen von Fischen und Sauriern in ausserordent- 
licher Menge angehäuft, so dass man oft kaum das Cäment wahrnimmt. 

Diese Brekzie bildet gering mächtige oft ganz dünne Lagen in den 
obersten Schichten der Eeuperformation , und scheidet diese, unter dem 
Namen Orenzbrekzie, von dem Lias.. So bildet eine feinkörnige Sand- 
steinma^se das Cäment dieser Brekzie, zuweilen mit Kernen von Bivalven 
gemengt, bei Birkengehre und Tübingen in Würtemberg: bei Oestringen 
und Maisch in Baden ist es ein thoniger etwas eisenschüssiger Sandstein, 
welcher das Bindemittel abgiebt, und an letzterem Orte sind es besonders 
Schuppen, welche in solcher Menge vorkommen, und so vorherrschend 
die dünnen Schichten bilden, dass das Bindemittel oft kaum zu sehen 
ist. Ein eisenschüssiger kalkiger Sandstein ßndet sich als Cäment zwi- 
schen Ealtenthal und Degernbach bei Stuttgart und bei Bebenhausen in 
Würtemberg. Hierher gehört auch die von den Engländern Bone-bed 
genannte Brekzie, welche bei Axmouth in Devonshire, so wie bei Aust- 
Cliff und Westbury in Gloucestershire vorkommt. — Eine Reptilien- und 
Fischbrekzie , deren Bindemittel ein graulichgelber oder grauer Mergel 
ist, findet sich bei Rottenmünster und Golsdorf in der Lettenkohlengruppe 
und bei Crailsheim in Würtemberg eine ähnliche, welche wahrscheinlich 
noch tiefer liegt und die Muschelkalk- von der Keuperformation trennt. 

5. Oranit-Conglomerat 

Grössere oder kleinere Bruchstücke, Geschiebe und GeröUe von 
Granit werden durch ein Bindemittel mehr oder minder fest zusammen- 
gehalten, welches entweder aus feinen erhärteten Granitschutt besteht, 
oder thoniger, oft eisenschüssiger, manchmal auch sandsteinartiger Na- 
tur ist. 

Die Bruchstücke von Granit erreichen zuweilen eine ziemlich be- 
deutende Grösse, indem sie einen Durchmesser von zwei bis drei Fuss 
und noch mehr zeigen. Häufig befinden sich die eingeschlossenen Gra- 
nitstücke in einem gewissen Grade der Zersetzung , was sich besonders 
durch den kaolinartigen Zustand des Feldspaths bemerkbar macht. Sehr 
oft sind in dem Granitconglomerate Bruchstücke und Gerolle anderer 
Gesteine, wie Sjenit, Gneiss, Glimmerschiefer, Felsitporphjr etc., einge- 
schlossen. 

Das Granitconglomerat ist meist geschichtet, aber durch die grosse 
Mächtigkeit der Schichten wird die Schichtung selbst oft undeutlich. Es 
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geht hier and da in eisenschllssige rothe Sanduteine über, and ist nicht 
selten der Verwitterung sehr stark unterworfen, was besonders bei den 
Arten der Fall ist, bei welchen das Bindemittel sich vorherrschend zeigt. 

Granit -Conglomeratc werden z B. gefunden: in der Grauwacken- For- 
mation zu Dubenitz in Böhmen; zu Oberhaslach in Thüringen (hier mit 
Gneiss, Glimmerschiefer u. a. Gestein -Bruchstücken gemengt); zu Lenzkirch 
im Schwarzwald; in der Kohlenformation am Westrande des Bassins von 
St Etienne und Rive-de-Gier, Aveyron u. a. 0. in Frankreich; Nieder-Lan- 
genau in der Grafschaft Glatz in Schlesien; am häufigsten kommt es als 
Rothliegendes vor : zu Glösa , Frankenberg und Oertelsdorf unfern Chemnitz 
in Sachsen; Vibbel und Langen in Hessen; Gegend von Heidelberg u. s. w. 

Feste und harte Abänderungen des Granit - Conglomerats werden als 
Bausteine benutzt und selbst zu Werksteinen verwendet 

6. Sjenit-Conglomerat 

Durch einen meist groben Sjenitschutt oder durch ein thoniges Gä- 
ment werden grössere oder kleinere Bruchstücke und Geschiebe von 
Syenit, gewöhnlich auch von anderen Gesteinen, besonders von Granit, 
zu einem mehr oder minder festen Gestein verbunden. 

Es findet sich in der Silurformation bei Corswall-Point in Schottland; 
im Rothliegcnden bei Langen unfern Darmstadt; im Zschoner Grund bei 
Dresden; in den tiefsten Schichten des Quadersandsteins bei Coschütz in 
Sachsen. 

7. Gneiss-Conglomerat. 

Scharfkantige Bruchstücke, Geschiebe und GeröUe von Gneiss von 
verschiedener Grösse werden durch einen erhärteten Gueissschutt oder 
durch ein eisenschüssiges sandsteinartiges oder thoniges Bindemittel zu 
einem mehr oder minder festen Gestein verbunden. Zeigt nicht selten 
ein schieferiges Gefüge. 

Dieses Conglomerat kommt z. B. vor im Uebergangsgebirge bei 
Fürstenstein in Schlesien; im Kohlenbassin von Flöha in Sachsen; obere 
Abtheilung des Rothliegenden unweit Dresden von Neudöhlen bis Pos» 
sendorf; bei Bieber in Hessen. 

8. Gl immer schiefer- Conglomerat. 

Bruchslücke und Gerolle von Glimmerschiefer mit solchen von an- 
deren Gesteinen gemengt, werden durch ein eisenschüssiges thoniges 
Bindemittel, was zuweilen reich an Glimmerschüppchen ist, zu einem 
Ganzen verbunden. 

Man findet dieses Conglomerat unter anderen Orten z B. am südöst- 
lichen Rande des Kohlenbeckens von St. Etienne und Rive-de-Gier in Frank- 
reich; an der Wartburg; am Ruskberg im Banat. 
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9. Thonschiefer-Conglomerat. 

Grössere und kleinere scheibenförmige Bruchstücke und Geschiebe 
von Thonschiefer werden durch ein Bindemittel von feinem Thonschiefer- 
schutt oder auch von sandigem Thon zusauimengehalten. Einzelne Ge- 
schiebe von Kieselschiefer, Quarzit, Glimmerschiefer und verschiedenen 
anderen Gesteinen fehlen fast nie. 

Das Thonschiefer-Conglomerat trifft man unter anderen in der Silur- 
formation von Corswall- Point in Schottland; in der Devonischen Grauwacke 
der Insel little-Ross in Kirkcudbrightshire •, bei Obersteinach, Lehrsten und 
Leutenberg im südöstlichen Thüringer Walde; am Harz; in den tieferen 
Schichten der Steinkohlenformation von Hainichen und Ebersdorf, auch nörd- 
lich von Obergräfenhain bei Wechselburg ; im Rothliegenden am Kiesslerstein 
bei Katzhütte, Biberschlag u. a. 0. jm südöstlichen Thüringer Walde. 

10« Diabas-Conglomerat und Brekzie. 
Syn. Grünstein -Conglom erat und Brekzie. 

Eckige Bruchstücke und Gerolle verschiedener Grösse von ein und 
derselben oder von mehreren Abänderungen von Diabas werden durch 
ein graulich- bis dunkel schwärzlichgrünes, mattes, dichtes bis erdiges 
Bindemittel, welches au^ feinem Diabasschutt besteht, zusammengehalten. 
Nicht selten finden sich auch Geschiebe und Bruchstücke anderer Gesteine 
beigemengt. 

In diesem Gesteine herrschen bald die Trümmer, welche vorzugs- 
weise aus Diabas, Diabasporphyr, Augitporphyr und Aphanit bestehen 
und zuweilen die Grösse von 3 Fuss und mehr im Durchmesser erreichen, 
bald das Bindemittel vor. In letzterem Falle wird dieses dabei manch- 
mal körnig- schieferig Werden die Bruchstücke so klein, dass sie die 
Grösse der Körner eines Sandsteins besitzen, so hat man solche Gesteine 
Diabassandsteine oder Grünsteinpsammi te genannt. Sie kom- 
men stets in Begleitung von jenen, jedoch nicht häufig vor, z. B bei 
Gernrode am Harz. 

Die Diabas -Conglomerate zeigen entweder gar keine oder nur sehr 
mächtige Schichtung und kommen besonders da vor, wo die Diabase 
und Diabasporphyre in bedeutender Verbreitung auftreten , wie im Säch- 
sischen und Reussischen Voigtlande; Gegend von Hof u. a. 0. im Fich- 
telgebirge; Blankenburg, Wernigerode und Elbingrode am Harz; Devon- 
shire etc. 

Anhang: a. Diabastuff (Grünsteintuff). Sand- oder staub- 
artiger Diabasschutt, der zu einer unreingrünen, grünlichgrauen bis leber- 
braanen, scheinbar einfachen Masse erhärtet ist, welche sich matt, erdig 
bis dicht im Bruche und weich bis zerreib|ich zeigt. Nicht selten ist ihm 
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Detritus anderer Gesteine in grösserem oder geringerem Haasse beige» 
mengt ; auch findet man ihn nicht selten mit kohlensaurem Kalke impräg- 
nirt, und braust dann mit Säuren. 

Dieses Gestein ist meistens deutlich geschichtet und fQhrt zuweilen 
organische Ueberreste. Man findet es bei Plauen und Planzschwitz im 
Yoigtlande; auch ist es in älteren Sedimentformationen Oberfrankens, 
Böhmens, Devonshire's und Nordamerika's sehr verbreitet 

b. Schalstein (Blattersteinschiefer). Der Charakter dieses Ge- 
steins ist ausserordentlich schwankend, wie sich denn auch seine che- 
mische Zusammensetzung ebenso gezeigt hat. Er besteht aus einer 
grauen, grünen, gelben oder bräunlichrothen , meist gefleckten Grund- 
masse, welche theils feinkörnig oder schieferig, auch faserig, theils fein- 
erdig oder manchmal brekzienartig, und stets mit mehr oder weniger koh- 
lensaurem Kalke innig gemengt ist, und dabei häufig Flasern oder auch 
Bruchstücke von Thonschiefer, Chloritschiefer oder von Diabastuff um- 
schliesst, während ausserdem Kalkspath in Form von kleinen Körnern 
und Linsen, von Lagen, Nestern und feinen Adern in ihr vorkommt, und 
letztere dieselbe zuweilen nach allen Richtungen hin so durchziehen, dass 
dadurch das Gestein eine netzförmige Beschaffenheit erhält Feldspath- 
kömer oder auch Krjstalle (welche nach Sandberger Labradoritkrystalle 
sein sollen) • rufen zuweilen eine porphyrartige Structur hervor. Speo. 
Gew. =z 2,63 — 2,85. 

F. Sandberger theilt den Schalstein ein in: 

1. Kalkschalstein. 

2. Schalstein aus netzförmig von Kalkspath umschlossenen Partikeln 
der Grundmasse gebildet 

3. Schalstein -Handelstein. 

4. Normaler Schalstein. 

5. Porphyrartiger Schalstein mit Labradoritkrystallen. 

6. Schalstein - Conglomerat 

Nach den chemischen Untersuchungen von DoUfus und Neu- 
bauer'*') Hessen sich alle Schalsteine, welche dieselben analysirten, 
durch Essigsäure und Salzsäure in drei Mineralspecies zerlegen. „Die 
essigsaure Auflösung enthielt Kalkspath mit geringen Mengen von Eisen- 
oxydul, Hanganoxydul und Magnesia; die salzsaure dagegen ein chlorit- 
artiges Silicat, während im Rückstande eine albit- oder oligoklasartige 
Hasse blieb.^^ Diese drei Bestandtheile sind jedoch in einem sehr schwan- 
kenden Verhältnisse in den Schalsteinen enthalten , wie sich dies aus fol- 
genden Resultaten ergiebt, die bei fünf verschiedenen Schalsteinen aus 
Nassau erzielt wurde: 



*) Erdmann und Herther, Joum. f. prakt. Chemie. Bd. 65. 1855. pag. 199 u. ff. 
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1. 
2. 
3. 
4. 
5. 



Ealkspath. 

16,758 
18,531 
43,423 
46,123 
64,502 



Ghloritartige 

Substanz. 

6,068 

45,039 

12,666 

26,085 

9,779 



Rückstand. 

76,084 
36,332 
42,597 
27,266 
25,700 



Die essigsaure Auflösung auf 100 berechnet gab: 

1. 2. 3. 4. 

96,849 86,519 97,613 94,713 

0,906 3,406 1,388 3,070 

2,246 5,628 0,999 1,904 

— 4,447 — 0,313 



CaC 
MgC 
I?eC* 
MnC 



100. — 100. — 100. 



100. — 



5. 

97,602 

1,667 

0,217 

0,614 

100. — 



Die Salzsäure Auflösung auf 100 berechnet gab: 



Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenozyd 

Manganoxyd 

Eisenoxydul 

Kalkerde 

Talkerde 

Kali 

Natron 

Phosphorsäure 

Wasser 



1. 

38,291 

16,606 

17,765 

2,829 

10,416 
2,455 

I 3,545 

5,963 
6,631 



2. 

33,142 

19,863 

7,434 

17,049 

12,189 



10,328 



8. 
30,223 
16,928 
40,486 



5,100 



2,731 
4,532 



4. 6. 

23,548 31,742 

2,570 23,379 

42,226 10,673 



7,218 
2,540 
9,425 



6,391 
6,082 



5,654 
11,961 



3,404 
13,187 



100. - 100. — 



100. — 100. — 100. — 



Der unlösliche Rückstand auf 100 berechnet gab: 



Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

KaH 

Natron 

Wasser 



1. 

65,688 

18,752 

2,065 

5,122 



2. 
64,927 
20,089 

1,508 



3. 

63,375 

20,809 

3,622 

5,952 



4. 

66,086 

17,479 

3,458 

2,806 



6,421 12,122 2,718 8,138 



2,962 



1,854 3,624 2,036 



5. 
66,308 
32,128 

3,102 
4,894 
3,568 



100. — 100. - 100. — 100. — 100. - 



1. Schalstein von Bergerbrücke bei Oberbrechen; gelb, Kalkspath deutlich 
erkennbar. Spec. Gew. 2,687. 

2. Grüner Schalstein mit eingesprengten Krystallen von Oligoklas von Bald ui n- 
stein, Spec. Gew. = 2,80. 

8. Schalstein aus der Grube Molkenbom bei Ranzenbach; röthlich- violett; ent- 
hält Kalkspath in Adern und drusig eingesprengt Spec. Gew. = 2,764. 
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4. Kalkschalstem von Limburg; ein starkes Netz von Kalkspathadern, in des- 
sen Maschen der gebildete Hotheisenstein sehr deutlich zu erkennen ist Spec. 
Gew. = 2748. 

1. Schalstein von Fleisbach; neben dem Netz von Kalkspathadem lässt sich 
die in Zersetzung begriffene chloritai-tige Masse und der Uebergang des Ei- 
senoxyduls in Rotheisenstein deutlich erkennen. Spec. Gew. = 2,726. 

Aus dieser üebersicht ergiebt es sich, wie sehr abweichend die Zu- 
sammeosetzung der Schalsteine ist, und dass sich weder die Natur des 
sogenannten chloritischen Bestandtheils, noch die des feldspathigen genau 
bestimmen lässt. Im Allgemeinen möchte letzterer mehr einem Kalk- 
oligoklas als einem Labradorit entsprechen, zuweilen aber auch einem 
Orthoklas. Der Gehalt an Wasser deutet auf einen Zersetzungszustand 
hin. — 

Von begleitenden Substanzen hat man wenige und diese im Ganzen 
selten in diesem Gestein beobachtet; dahin gehören Anthrazit, Feldspath- 
und Chloritköruer, Magneteisen, Rotheisenstein und Eisenkies. — An 
manchen Orten ist es reich an Petrefacten, welche mit denen der Devon- 
formation übereinstimmen. — Der Schalstein zeigt sich mehr oder we- 
niger deutlich geschichtet, und geht in Ealkdiabas. Thonschiefer und 
Kalkstein über. 

Der Verwitterung widersteht dies Gestein mehr oder minder, je dich- 
ter oder je grösser sein Gehalt an Kalk ist. Er wird braun, blättert sich 
und zeriällt zu einem mergeligen Boden, der das Wachsthum der Pflan- 
zen sehr begünstigt. Die kalkigen Varietäten zeigen sich zuweilen in 
Folge der Zersetzung und Hinwegführung des Kalkspaths auf ihrer Ober- 
fläche porös oder blasig. 

Der Schalstein findet sich besonders in Nassau verbreitet, wo er im 
Lahnthale von Wetzlar bis oberhalb Dietz und im Dillthale, von Sechshelden 
bei Dillenburg bis Sinn vorkommt. Ausserdem findet er sich in Westphalen 
bei Brilon und in den Ruhrgegenden, am Harz und in Devonshire. 

Der Schalstein wird, besonders in einigen Gegenden Nassau's, als 
Bruch- und Haustein verwendet, indem man ihn zu Mauerwerk und zu ver- 
schiedenen Werksteinen, zu Thüi"- und Fenstergewänden u s. w. benutzt. 

11. Porphyr-Conglomerat und Brekzie. 

Bei diesen Trümmergesteinen kommen nicht allein Brekzien und Con- 
glomerate selbstständig entwickelt vor, sondern es entstanden auch durch 
Verkleinerung des bildenden Materials tuffartige Gesteine, welche jetzt 
allgemein Felsittuffe genannt werden, da zu ihrer Bildung besonders 
die Felsitgrundmasse der Porphjre verwendet worden sein dürfte. 

a. Porphyrbrekzie (Trümmerporphyr). Grössere oder kleinere 
scharfkantige und eckige Bruchstücke von Porphyr werden entweder durch 
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einen krystailinischen Felsitteig oder durch feinen Porphjrschutt zu einem 
meist festen Gestein verbunden. 

Die* Bruchstücke gehören entweder ein und derselben Porphyrabän- 
derung an, oder verschiedenen; ebenso stimmt zuweilen der Felsitteig 
oder das feine Porphyrschutt- Bindemittel mit der Natnr der Bruchstücke 
überein, oder zeigt sich auch mehr oder minder abweichend davon. 
Manchmal sind auch Bruchstücke anderer Gesteine, wie von Granit, 
Gneiss u. s. w., diesen Brekzien beigemengt. 

Eine merkwürdige und interessante Brekzie findet sich bei eh ren- 
stock unfern Ilmenau in Thüringen. Sie besteht vorherrschend aus grösse- 
ren und kleineren scharfkantigen Bruchstücken eines thonsteinartigen Por- 
phyrs, die selten Quarzkömchen, häufiger tombackbraune Glimmenblättehen 
und Feldspaththeilchen einschliessen und meistens ziegelroth, aber auch röth- 
lichweiss und graulich gefärbt sind. Das Bindemittel ist zum Theil Kalk- 
spath, zum Theil Manganit. Ersterer zeigt sich meist blätterig und oft 
ganz von Manganit durchdrungen, so dass er bräunlichschwarze Farbe be- 
sitzt, dabei aber dennoch spaltbar ist und mit Säuren braust. Der Manganit 
hat eine strahlig-faserige Zusammensetzung und ist offenbar die spätere Bil- 
dung, indem er den Ealkspath verdrängt hat, ein Fall, der bekanntlieh auch 
durch Pseudomorphosen nachgewiesen wurde. Zwischen dem Manganit und 
den Porphyrbruchstücken, oder auch hier und da zwischen jener und dem Kaik- 
spath hat sich häufig eine Binde von Braunit gebildet, welche meistens aus 
sehr kleinen, aber sehr scharf ausgebildeten und stark glänzenden Oktaeder- 
chen zusammengesetzt ist. 

Schichtung zeigt die Porphyrbrekzie gewöhnlich nicht; dagegen hat 
man wohl eine schöne säulenförmige Absonderung bei ihr wahrgenom- 
meo, wie im Thale von Niedeck in den Vogesen. — üebergänge findet 
man bei derselben einerseits in Porphyr und andererseits in Porphyr- 
conglomerat uud Tufif; wie sie denn auch zuweilen als Umhüllung, Be- 
deckung oder selbst als Unterlage von jenem getroffen wird, währenid 
sie diese bedecken. 

Man hat diese Brekzie besonders am Schlossberge von Tann, in 
den Thälern von Niedeck und Herival in den Vogesen gefunden; dann 
zwischen Halle und Giebigenstein ; an der ehernen Kammer, in der Um- 
gegend von Friedrichsrode und Oberhof im Thüringer Walde; im Roth- 
liegenden bei Windberg und zwischen Dohlen und Braunsdorf. 

b. Porp hyr-Conglom erat Grössere und kleinere abgerundete 
Bruchstücke, Geschiebe und Gerolle von Porphyr werden entweder durch 
eine felsitische Grundmasse, oder durch einen feinen Porphyrschutt, auch 
durch ein quarziges oder thoniges Bindemittel, welches letztere gewöhn- 
lich durch Eisenoxyd stark roth gefärbt ist, zu einem mehr oder minder 
festen Gestein verbunden. 

Die Porphyrtrümmer gehören manchmal nur einer Porphyrabände- 
rung, manchmal mehreren au; dabei stimmen sie in ihrer minerali$ehen 
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Beschaffenheit entweder mit denen in der N&he anstehenden Porphyren 
aberein, oder nicht, wie letzteres besonders in der Gegend von Heidel- 
berg der Fall ist Auch zeigt sich die Grösse der Geschiebe sehr ver- 
schieden; während dieselbe nämlich einerseits bis zu einem Fuss und 
mehr steigt, nimmt sie andererseits bis zu der einer Haselnuss ab, ja sie 
sinkt bis zu der eines Hirsekorns und es entstehen die sandsteinartigen 
Gesteine, welche man Porphjrpsammite oderPorph jrsandsteine 
genannt hat. Diese sind verschieden blau, violett, grttn, gelb oder weiss, 
oft bunt gefärbt, gefleckt und gestreift und gewöhnlich deutlich geschich- 
tet; auch fahren sie zuweilen Pflanzenabdrücke. 

Eine eigenthümliche Erscheinung zeigen die meisten grossem Bruch- 
stücke des Porphjrconglomerats der Umgegend von Heidelberg, indem 
dieselben, welche vorherrschend aus einem homsteinartigen sehr festen 
Porphyr bestehen, durchrissen sind, und in zwei oder selten in mehrere 
scharfkantige Stücke zerfallen, wenn man sie aus ihrem, meist weichen 
thonigen Bindemittel herausnimmt, während man keine Risse an ihnen 
wahrnimmt, so lange sie in jenem stecken. Beim Abteufen eines Bohr- 
schlachtes bei Neuenheim fand man nicht nur Erdöl als Ueberzug auf 
Porphyr-Bruchstücken, sondern auch jenes in die Risse und Sprünge von 
diesen eingedrungen. 

Uebrigens trifft man in den Porphyr -Conglomeraten sehr häufig 
Bruchstücke und Geschiebe von verschiedenen anderen Gesteinen , beson- 
ders von Granit, Gneiss etc. beigemengt. Ihre Festigkeit hängt haupt- 
sächlich von der Natur des Bindemittels ab: solche Gesteine mit thoni- 
gem Bindemittel sind gewöhnlich sehr gebräche und zerfallen leicht, 
während die mit quarzigem und felsitischem Cäment sich sehr fest zeigen. 

Die Porphyr- Conglomerate lassen nicht selten deutliche Schichtung 
wahrnehmen , und gehen theils in Porphyrbrekzien , theils in Sandsteine 
über. 

A. Knop hat in einer äusserst wichtigen Abhandlung*) seine interes- 
santen Beobachtungen über das Porphyr-Conglomerat von der Kitschmühle 
in Oberwiesa unfern Chemnitz in Sachsen niedergelegt, von welchen wir 
uns Einiges hier mitzatheilen erlauben. Dieses Conglomerat ist locker und 
besteht aus faust- und kopfgrossen Fragmenten, welche durch ihre sphäroi- 
dische und ellipsoidische Gestalt entschieden die Spuren der mechanischen 
Thfitigkeit des Wassers an sich tragen. Diese sind vorwaltend verschiedene 
Porphyre, welche theils fest und verkieselt, theils bröckelig bis weich, grün- 
lirh, violett, grau oder braun von Farbe erscheinen, untergeordnet Quarz, 
Glimmerschiefer, Gneiss, Thonschiefer, Lydit; das Bindemittel von demselben 
Material ist sandig bis grandig. — Die bröcklichen bis weichen GeröUe ge- 
währen ein besonderes geologisches Interesse Sie sind stark zerklüftet, oft 



*) K. Jahrb. f. Mineralogie etc. 1859. pag. 581, 582, 595 u. ff. 
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80) dass sie durch einen kräftigen Drack zerfallen. Dabei sind sie in der 
Regel vielfach zerplatzt, „ein Beweis dafür, dass chemische Volumen -ver- 
grössemde Kräfte innerhalb ihrer Masse, und zwar nach ihrer Ablage- 
rung an dem Orte, wo sie sich jetzt befinden, thätig gewesen 
sind; denn ein solches Gerolle hätte im entgegengesetzten Falle sicherlich 
beim Transport zu einem feinen Schlamm zermalmt werden müssen/^ Zer- 
schlagen riechen sie angehaucht sehr stark thoni^, und enthalten eine Menge 
von Orthoklaskryställchen, die sich leicht herauslösen lassen und alle in eine 
weiche grtlnliche Substanz umgewandelt erscheinen, welche Knop Pinitoid 
nannte. Ausser diesen Umwandlungen sind jene Porphyr - Conglomerate 
auch noch durch die Neubildungen, welche in ihnen vorkommen, von In- 
teresse. Innerhalb dieser Geröllablagerungen findet sich nämlich theils gang- 
förmig und theils gewebeartig in den Zwischenräumen der Gesteins-Frag- 
mente scharf ausgebildete zu Drusen vereinigte Krystalle von gelblichem 
Feldspath und Bergkrystall. Bald zeigt sich die Feldspathmasse , bald letz- 
terer vorwaltend und in längeren Prismen die Feldspath - Aggregate überra- 
gend. Der Feldspath zeigt die Combination od L . L oo . OL. , also wesentlich 
die des Adulars. Die Krystalle mit oft gekrümmten Flächen erreichen eine 
Länge bis zu einem Zoll und darüber, und die Gänge eine Mächtigkeit bis 
über */4 Fuss, so dass sich aus dem schuttigen Nebengestein der Feldspath 
in krystallinischen Ki'usten von derselben Dicke herausreissen lässt. „Die 
Gerolle sind oft zerspalten , und mitten durch sie hindurch setzt ein mehr 
oder minder mächtiger Gang, welcher aus demselben Feldspath und Quarz 
besteht. Einzelne einen solchen Gang begrenzende Gerolle zeigen sich, aus 
dem Zusammenhange gerissen, wie mit Quarz und Feldspath gekrönt.^^ 
Dieses Verhalten beweist, dass Feldspath imd Quarz nach der Ablagerung 
der GeröUe gebildet worden sind, und ihre Bildung nur auf nassem Wege 
stattgefunden haben kann. 

Man trifit dieses CoDglomerat entweder als mantelförmige Decke, 
die Porphyrberge umgebend, wie an vielen Orten im Thüringer Walde; 
oder es bildet in manchen GegendeiT mehr oder minder mächtige Abthei- 
lungen des Rotbliegenden. So unter anderen bei Heidelberg, bei Baden 
^ u. a. 0. in Baden; zwischen Georgenthal, Dambach und Asbach beiWil- 
heimsthal unfern Eisenach im nordwestlichen Theile des Thüringer Wal- 
des; bei Dohlen, Rochlitz, Kreischa u. a. 0. in Sachsen; bei Wiederstädt 
am Harz; Vöröspatak in Siebenbürgen etc. 

c. Felsittuff oder Porphyrtuff (Thonstein). Ein Gestein, 
dessen Masse aus mehr oder minder erhärtetem ganz feinem Felsitschutt 
oder Staub, wahrscheinlich auch aus zersetztem Felsit besteht, welches 
daher ganz weich, zum Theil aber auch recht hart ist, feinerdig bis dicht 
erscheint, und sich im Bruche uneben bis eben oder flachmuschelig, matt 
und nur bisweilen schimmernd zeigt Seine Farbe ist sehr verschieden, 
röthlichweiss; röthlichgrau; fleisch-, blut-, bräunlichroth ; perl-, bläulich- 
grau bis lavendel- und violblau, gelblichweiss ; fiitroh-, isabellgelb; grün- 
lich weiss bis berg- und seladongrün; häufig bunt, geädert, gestreift und 
gefleckt 
Blum, lithologie. 20 
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Die Analyse eines grünen Thonsteins aus der N&he des Reiteiliofes 
in Rheinbaiem ergab nach G. Bischof a. und die eines grünlichen vom 
Zeisigwaide bei Chemnitz nach A Knop b. 

a. b« 

Kieselsäure 74,42 79,73 

Thonerde 9,90 11,34 

Eisenoxjdul 5,03 0,99 

Ealkerde 0,29 Mn Spur 

Magnesia 1,12 0,27 

Kali 4,74 3,81 

Natron 0,75 0,17 

Glühverl ust 2,34 Wasser 2,12 

98,59 98,42 

Spec. Gew. =: 2,63 

Die Felsittuffe erhalten nicht selten durch Quarzkörner, Glimmer- 
blättchen oder Feldspathkörner oder selbst Kryställchen ein porphyrarti- 
ges Aussehen. Letztere öind gewöhnlich in einen kaolin-, oder nach 
Knop in einen pinitartigen Zustand «übergefühjt. Zuweilen kommen 
Nester und Trümmer von Homstein, Ghalzedon, Achat oder auch Geo- 
den von Achat mit Quarzkrystallen in den Felsittufifen vor. Manche feine 
dichte Abänderungen dieses Gesteins umschliessen kleine bis haselnuss- 
grosse runde Concretionen von derselben Masse. Bruchstücke von Por- 
phyr, von Gneiss, Glimmerschiefer, Thonschiefer und anderen Gesteinen 
rufen zuweilen eine brekzieu artige Structur hervor. Abdrücke von Blät- 
tern und anderen Pflanzen theilen , verkieselte Stamm- und Wurzelstücke 
werden in manchen Felsittuffen getroffen. 

A. Knop bemerkt in seiner schon oben angeführten Abhandlung ^): 
„Der Felsittuff oder Thonstein von Chemnitz ist ein klassisches 
Gestein, welches in seinen verschiedenen Varietäten die drei Ausbildungs- 
formen der pelitischen, psammitischeu und psephitischen Structur erkennen 
lässt; es gehört aber gleichzeitig zu derjenigen Abtheilung von Gesteinen, 
. welche ihre klastischen Elemente nicht mehr in der ursprünglichen Form 
und chemischen Beschaffenheit besitzen, sondern durch spätere, nach der 
Ablagerung eingetretene Einflüsse eine chemische Zersetzung und Umwand- 
lung erfahren haben." Nach demselben wäre der peMsche Felsittuff von 
Niederrabenstein, der weiss und dicht ist, als ein Gemenge von etwa 91 
Procent P holer it und 9 Procent Quarz, unzersetztem Felsitporphyr- 
Detritus und etwas Eisenoxydhydrat zu deuten. Während das Vor- 
kommen dieser Abänderung nur auf kleine Räüine beschränkt ist, kommt 
der psammitische Felsittuff in grösster Mächtigkeit vor. Letzterer besteht, 



•) A. a. 0. pag. 640 u. iL 
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in seiner typischen Fonn, aus einem Gemenge von vorwaltendem Quarz, 
unzersetztem Porphyrsand, Pinitoid und Kaliglimmer. Pinitoid ist 
ein grünlichgraues weiches Mineral, welches in seiner chemischen Zusam- 
mensetzung sich demPinit ähnlich zeigt, und daher von Enop jenen Namen 
erhielt Es ist ein Umwandlungsproduct des Orthoklases und aus diesem 
durch Aufnahme von Wasser, Ausscheidung von Kieselsäure und Kali und 
theilweisen Austausch von Eisenozydul gegen Kali entstanden imd scheint 
ein Stadium der Umwandlung des Orthoklases zu Glimmer zu sein, welcher 
letztere sich in kleinen Mengen im Pinitoid schon fertig gebildet vorfindet. 
Dieses unterscheidet sich von jenem nur durch einen grösseren Wassergehalt 
und seine Zersetzbarkeit durch heisse concentrirte Schwefelsäure. Die Ana- 
lyse eines homogenen, grünlichen Felsittuffs ergab nach A. Knop: 

In Schwefelsäure unlöslicher Rückstand 



Von Schwefelsäure zersetzbar 



98,419 
Der zersetzbare Antheil von 26,780 Procent auf 100 berechnet giebt: 



^kstand 


72,689 


Kieselsäure 


18,184 


Thonerde 


7,361 


Eisenoxydul 


0,994 


Manganoxydul 


Spur 


Kali 


1,646 


Natron 


0,163 


Talkerde 


0,267 


Wasser _ 


2,115 



Kieselsäure 


51,24 


Thonerde 


28,60 


Eisenoxydul 


3,86 


K^ 


6,89 


Natron 


0,64 


Talkerde 


1,04 


Wasser 


8,23 



100.— 

Dies entspricht, bis auf einen etwas grösseren Wassergehalt, der Zusam- 
mensetzung des Pinitoids. 

Der unlösliche Rückstand besteht aus : 





Kieselsäure 


92,94 




Thonerde 


5,48 




Kali 


2,69 
101,11 


Daraus berechnet Knop: 




Quarz 58,06 






Glimmer 6,19 






Feldspath 8,44 






72,69 


nnzersetzbarer Rückstand, welcher mit 


25,73 


Pinitoid 





98,42 



20 
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die minersliBche ZusammeDietzung des typischen Felsittoffs giebt Die Za- 
•ammensetEung desselben im Ganzen nach Knop haben wir schon vorher 
angeführt Die Felsittuffe sind ein Product der Zersetzung von Felsit- 
porphjrren. 

Diese Gesteine, welche theils sehr deutlich, theils gar nicht geschich- 
tet sind, werden besonders in der unteren Abtheilung des Rothliegendei^ und 
in der Steinkohlenformation getroffen, so bei Oberwiesa, Chemnitz, Ebers- 
dorf, Gablenz und Hilbersdorf; Rochlitz, Dolitzsch, Rüdigsdorf, Wolftitz^ 
Nauenhain und Queckhain; Dohlen, Ober- und Kiederhermsdorf und Brauns- 
dorf; Possendorf und Kreischa in Sachsen ; in der Umgegend des Donners- 
berges in Rheinbaiem. 

Der Felsittuff wird in Sachsen, namentlich in der Gegend von Chem- 
nit£, als Bau- und Haustein verwendet, namentlich zu Thür- und Fenster- 
stöcken, Simsen, Trögen u. s. w. 

12. Sandstein-Conglomerat. 

Bruchstücke eines weissen oder röthlichen thonigen Sandsteins wer- 
den durch ein Bindemittel von braunem kohlensaurem Eisenoxjdul zu- 
sammengehalten. Dieses ist gewöhnlich nur in geringer Menge vorhan- 
den; stellenweise, wo es sich etwas mehr angesammelt hat, haben sich 
kleine Drusenräume gebildet, in welchen sich der Eisenspath in kleinen 
Krystallen ausgebildet findet. 

Kommt in der Gegend von Kreutznach vor und gehört wahrscheinlich 
den unteren Lagen der rheinischen tertiären Bildungen an. 

13. Tapanhoacanga. 
Sjn. Eisen -Conglomerat 

Eckige und scharfkantige, nur selten etwas abgerundete Bruchstücke 
von Eisenglanz, Eisenglimmerschiefer, Magneteisen und Brauneisenerz 
werden durch ein Bindemittel von Roth- oder Brauneisenerz, oder auch 
von rothem, braunem und gelbem Eisenocker zu einem mehr oder min- 
der festen Gestein verbunden. Die Bruchstücke besitzen eine Grösse von 
einigen Linien bis zu acht und mehr Zoll Durchmesser. Das Cäment ist 
/Zuweilen sehr sparsam vorhanden, zuweilen aber auch ganz vorherrschend, 
so dass in jenem Falle die Bruchstücke wie aneinander gekittet, in die- 
sem aber ganz eingewickelt und verschwindend erscheinen. Bruchstücke 
von Itakolumit, Thonschiefer, Quarzit und anderen Gesteinen werden ein- 
geschlossen gefunden. 

Als eine begleitende Substanz ist besonders Gold zu bemerken, das 
in Blättchen mehr oder weniger häufig in diesem Gestein getrofien wird; 
ausserdem hat man auch Blättchen von Glimmer^ Talk und Chlorit ein- 
gestreut getrofien. 
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Der Tapanhoaciuiga überzieht als eine S bis 12 Fuss mächtige Decke 
oder Eraste nicht nur Thäler und Berggehänge, sondern auch die höchsten 
Bergrücken in meilenweiter Ausdehnung, indem er besonders auf Eisenglim- 
mer und Thonschiefer, jedoch auch auf Itakolumit und Talkschiefer liegt. 
Er findet sich bei Villarica, Itabira, Congonhas do Campo, Marianna u. a. 0. 
in der Provinz Minas Qeraes in Brasilien. 

14, Melaphyr-Brekzie (Senft). 

Grossere und kleinere Bruchstücke, eckige Trümmer und Körner 
von dichtem und mandelsteinartigem Melaphjr, werden durch einen Me- 
laphjTteig zusammengehalten, der theils zähe, theils mürbe, und dabei 
porös, schwammig oder schlackig, so wie unrein schwarz gefärbt ist 

Zuweilen verschwindet beinahe der Teig gegen die Menge der 
Trümmer; auch findet man manchmal Granit- und Porphjrstücke ein- 
geschlossen. 

Dieses Gestein kommt bei Friedrichsrode und Friedrichsanfang am 
Thüringer Walde vor; ebenso bei Wieselbach und Weierbach in der 
Pfalz. 

15. Basalt-Conglomerat und TufC 

a. Basalt-Conglomerat. Grosse und kleine, eckige oder ab« 
gerundete Bruchstücke von Basalten' mannichfaltiger Art, auch von Do- 
lerit, werden durch ein Bindemittel verschiedener Natur zu einem Gan- 
zen verbunden. Das Bindemittel ist zuweilen, wiewohl selten, eine basal- 
tische Masse, gewöhnlich besteht es aus feinem basaltischen Schutt oder 
einer thonigen, manchmal bolartigen Substanz; seine Farbe ist meist 
bräunlich- oder rauchgrau, auch wohl gelblich oder röthlich. Nicht sel- 
ten giebt das Cäment auch einen Gehalt an kohlensaurem Kalk durdi 
Brausen zu erkennen, wenn man einen Tropfen Säure auf dasselbe bringt, 
und besitzt dann eine mehr mergelige Bescbafifenheit 

Häufig finden sich auch Bruchstücke und Geschiebe anderer Ge- 
steine, wie z. B. von Granit, Thonschiefer, Kalkstein, Sandstein u. s. w., 
besonders solcher und manchmal in grosser Menge in diesem Conglome- 
rat eingeschlossen, welche in der Nähe der Lagerstätte desselben vor- 
kommen ; ebenso sind dem Bindemittel hie und da Erjställchen oder kry- 
stallinische Körner von Olivin, Hornblende, Augit und Magneteisen oder 
Glimmerblättchen beigemengt; auch finden sich wohl zeolithische Sub- 
stanzen in feinen Hohlräumen im Cäment, wie dies am Steinbügel bei 
Schotten im Vogelsgebirge zu sehen ist, wo man Ghabasit auf solche 
Weise trifft. Kalkspath und Arragonit kommen ebenfalls häufig,, theils in 
Trümmern und Nestern, theils so vor, dass sie gleichsam das Bindemittel 
abzugeben scheinen. — In manchen Gegenden hat man, auch verkieselte 
oder verkalkte Holzstücke und Braunkohle in ihm getroffen. 
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Die Basalt -CoDglomerate sind theils deutlich, theils gar nicht ge- 
schichtet Im letzteren Fall umgeben sie gewöhnlich Basaltkuppen man- 
telförmig; und dann ist nicht selten bei solchen die brekzienartige Be 
schaffenheit vorherrschend, so dass man solche Gesteine als Basalt- 
Brekzi'en bezeichnen kann. Die geschichteten Basalt- Conglomerate 
kommen häufig in Begleitung von Basalttufien vor, obwohl sie auch nicht 
selten grosse Strecken für sich einnehmen. 

b. Basalttnff. Fein zerriebene Theilchen oder kleine Körnchen 
von Basalt hängen entweder unter sich mehr oder minder fest zusammen, 
indem sie zu einem Ganzen erhärteten, oder sie sind durch ein feines 
thoniges Bindemittel zu einem Gestein verbunden. Diese Tufie zeigen 
sich theils feinkörnig, theils dicht oder erdig, und sind dabei grau, grün- 
lichgrau, braun, schwärzlichbraun, seltener gelblich, röthlich oder violett 
gefärbt. Häufig umschliessen dieselben, namentlich die dichten Abände- 
rungen, die Mineralien in Erjstallen, Bruchstücken und Körnern, welche 
auch in Basalt eingesprengt vorkommen, wie Augit, Hornblende, Olivin, 
Hagneteisen und Glimmer. 

Kicht selten kommen einzelne Bruchstücke von Basalt oder Dolerit, 
welche jedoch meistens mehr oder minder zersetzt sind, in ihnen vor; 
auch tri£ft man Geschiebe oder Bruchstücke von anderen Gesteinen und 
manchmal in grosser Menge, wie z. B. in der Schwäbischen Alp, wo am 
Geigerbühl, am Floriansberg bei Mezingen, Earfenbühl bei Dettingen, im 
Faitel bei Urach, am Jusiberg u. a. 0. die Basalttufife so mit Bruchstücken 
von Jurakalk, auch von Liaskalk und Liasschiefer erfüllt sind, dass sie 
gleichsam wie eine Kalkstein - Brekzie erscheinen. — In Trümmern oder 
Nestern finden sich öfters Kalkspath oder Aragonit in den Basalttufien; 
auch sieht man hie und da zeolithische Substanzen auf Hohlräumen in 
ihnen auftreten, besonders ebenfalls in den dichteren Abänderungen, und 
es ist nicht zu bezweifeln, dass manche der Gesteine, welche man mit 
den Namen Wacke und Wacke - Mandelstein belegt hat, hierher zu die- 
sen Tufien gezählt werden müssen, da ihre grosse Aehnlichkeit mit diesen 
allerdings zur Verwechslung Anlass geben konnte. 

Auch organische Ueberreste werden in manchen Basalttufien ge- 
trofien, und zwar sowohl Thier- wie Pflanzenreste, von ersteren beson- 
ders Schalen von Molusken, von letzteren hauptsächlich verkieselte Holz- 
theile, bituminöses Holz und Abdrücke von Blättern. Diese finden sich 
z. B. bei Klimbach im Vogelsgebirge. 

Die beiden Basalt -TVümmergesteine widerstehen der äussern Ein- 
wirkung um so länger, je fester sie sind, je weniger das Bindemittel der 
Verwitterung unterliegt, üebrigens geht aus ihrer Zersetzung in der Re- 
gel ein sehr fruchtbarer Boden hervor. 

Der Basalttuff ist meistens deutlich geschichtet und kommt sehr oft 
in Gemeinschaft mit Basalt- Conglomerat vor; beide wechseln manchmal 
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in Schichten mit eiDander, gehen häufig in einander über, und überlagern 
entweder die Basaitdecken oder werden auch von diesen bedeckt; auch 
finden sich hier und da Basaltgänge in ihnen. Gewöhnlich kommen sie 
im Gebiete der Basalte selbst vor, so unter anderen sehr häufig im Böh- 
mischen Mittelgebirge; am Habich ts wald ; in der Rhön; im Vogelsgebirge^ 
in Schlesien; in der Lausitz; in Nassau u. s. w. 

Harte und feste Abänderungen der Basalt-Conglomerate und Tuflfe wer- 
den zuweilen zu Bau- und Hausteinen verwendet. 

Nicht selten kommt es vor, dass in den Basalt-Gonglomeraten neben 
den Basalt-Bruchstücken auch solche von Doleriten getroffen werden; ja 
man findet selbst Fälle, in welchen letztere nur allein vorherrschen, 
sondern das Trümmergestein beinahe allein bilden, und in solchen kann 
man diese als wahre Dolerit-Conglomerate bezeichnen. Beide Ar- 
ten von Gesteinen weichen allerdings nicht sehr in ihrer Beschaffenheit 
von einander ab, wie es schon in der Natur der Grundlage derselben 
selbst begründet ist, allein in vorkommenden Fällen sollte man sie doch 
von einander trennen, wenn auch nur durch den Namen. Man findet 
solche Dolerit-Conglomerate am Rheine und Schlossberg bei Achkarren 
am Kaiserstuhl im Breisgau und am Hopfenberg bei Schwarzenfels in 
Eurhessen. 

Anhang: Palagonittuff. 

Braune, gelblich- oder grünlichbraune, auch grünlichgelbe oder 
gelbe Palagonitmasse mit eckigkörniger Zusammensetzung, in welcher ge- 
wöhnlich noch Bruchstücke von Basalt, Dolerit^ Anamesit oder Mandel- 
stein liegen, auch findet man Augit und Olivin darin. Herrschen die 
Bruchstücke vor, so bildet dann der Palagonit das Bindemittel und das 
Gestein nähert sich dann den Basalt-Conglomeraten oder Tuffen, von wel- 
chen es überhaupt wohl nur eine Abänderung bildet. 

Er schliesst an manchen Orten Conchylien, Infusorien u. a. Orga- 
nische Ueberreste ein; auch ist er oft deutlich geschichtet. 

Der Palagonittuff ist besonders auf Island sehr verbreitet; er findet 
sich femer bei Palagonia im Val di Note auf Sicilicn; am Beselicher Kopf 
bei Limburg in Nassau; bei Kleineichen im Vogelsgebirge; am Hopfenberg 
und bei Heubach unfern Schwarzenfels in Kurhessen; auf Chatam-Island eine 
der Gallopagos-Inseln. 

16. Phonolith-Conglomerat und Tuff. 

a. Phonolith-Conglomerat. Bruchstücke und Gerolle von ver- 
schiedenen Arten von Phonolith, auch von Trachjt, Sanidinit, Bassdt 
und anderen Gesteinen werden durch ein feines thoniges Bindemittel zu 
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ebem mehr oder minder festen G^tein verbunden. Das asch- bis dan- 
kelgraue, gelbliche oder braune Cäment ist theils sehr zurückgedrängt, 
theils und am häufigsten zeigt es sich deutlich entwickelt, und schliesst 
dann auch Krjstalle und^ krystallinische Stücke von Sanidin, Hornblende, 
Augit, Glimmer und Magneteisen ein. 

Dieses Gestein findet sich in der Nähe von Phonoiith- Bergen, so am 
Schlossfelsen zu Engelhaus in Böhmen; stets in Verbindung mit Phonolith- 
tnff in der Rhön und im Högau. 

b. Phonolithtuff. Eine aschgraue, dunkel- oder röthlichgraue, 
braune oder leberbraune Masse, welche theils hart und fest, theils mürbe 
und erdig ist, und aus zerriebenem oder zersetztem Phonolith hervorge- 
gangen zu sein scheint, in der Krjstalle oder krjstallinische Th eilchen 
von Glimmer, Hornblende, Olivin, Sanidin, Magneteisen und Titanit ein- 
gestreut liegen, auch finden sich Bruchstücke von Phonolith, welche je- 
doch mehr oder weniger zersetzt sind. Zuweilen braust die Grundmasse 
mit Säuren. 

Ausser den Bruchstücken von Phonolith hat man auch noch solche 
von Basalt, Sanidinit, Gneiss, Glimmerschiefer und Sandstein (Rhön), von 
Granit, Kalkstein, Thon und Mergel (Högau) gefunden. Zuweilen kom- 
men auch mehr oder minder häufig erbsenartige Concretionen von der- 
selben Beschaffenheit wie die Grundmasse in dieser vor. 

Der Zersetzung sind besonders die weicheren Phonolithtuffe und 
Conglomerate sehr unterworfen; auch geht aus ihnen ein sehr ft*ucht- 
barer Boden hervor. 

Man hat diese Gesteine besonders bei Schackan am Fusse der Mil- 
senburg in der Rhön und am Hohentwiel im Högau getrofien, jedoch 
herrscht an diesen Orten stets der Phonolithtuff vor. Auch soll derselbe 
bei Teplitz in Böhmen und am Mont Mecenc in der Auvergne vor- 
kommen. 

Die festeren und harten Abänderungen werden zuweilen zu Bau- 
steinen verwendet 

17. Trachyt-Conglomerat und Tuff. 

a. Trachjt-Gonglomerat. Bruchstacke und Geschiebe der ver- 
schiedensten Grösse sind durch ein Bindemittel zu einem mehr oder min- 
der festen Ganzen verbunden, das entweder aus krjstallinischem oder 
schlackigem Traehyt derselben Art wie jene, aus fein zerriebenem Tra- 
chytschutt oder zersetztem Trachyt besteht. Lichte Farben, graue und 
graulichweise, herrschen hier vor. 

Zuweilen zeigen sich diese Trachjt-Trümmergesteine als wahre Tra- 
bhyt-Brekzien, indem sie nur oder vorzugsweise scharfkantige Bruch- 
stücke enthalten, was besonders dann der Fall, wenn das Cäment Trachyt 
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ist Uebrigens finden sich in der Breksde wie in dem Conglomerat nicht 
selten auch Bruchstücke anderer Gesteine, wie von Basalt, Bimsstein, 
Grauwacke, Thonschiefer etc. eingeschlossen. In dem Bindemittel von 
Traohytschutt kommen wohl auch Krjstalle oder Körner von Sanidin, 
Hornblende und Magneteisen so wie Blättchen von Glimmer vor. — 
Trümmer und Nester von Opal finden sich in manchen Trachjt - Conglo- 
meraten. 

Diese und Trachyttufie finden sich in der Regel zusammen in den- 
selben Ablagerungen, sie gehen in einander über, jedoch herrschen häufig 
letztere vor. Brekzien werden besonders im Gantal, auf der Insel Ponsa 
und bei Viessegräd in Ungarn getrofien. 

b. Trachyttuff. Weisse, graulichweisse, auch gelblichweisse, sel- 
ten röthiiche oder bräunliche, theils feste und dichte, theils lockere und 
erdige Masse, welche aus mehr oder minder fein zerriebenem oder auch 
zersetztem Trachjt besteht, und daher bald eine mehr sandsteinartige, 
bald mehr erdige Structur hat, und in der Krjstalle und krjstallinische 
Stücke von Sanidin, Hornblende, Magneteisen, Glimmer und Titanit 
liegen. 

Nach G. Bischof besteht der Trachjttufif aus der Ofen kühle im 
Siebengebirge, ein ganz gleichartiges, dünngeschichtetes, weisses Ge- 
stein, aus: 
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100,19 



Diese Zusammensetzung entspricht einem Trachyt, der Kieseselsäure 
und Natron verloren und Wasser aufgenommen hat. „Im Trachjt -Con- 
glomerat finden sich Gänge so wie Streifen und Nieren von Opaljaspis; 
dies zeigt, dass die Ausscheidung der Kieselsäure noch nach dem Absatz 
des Conglomerats stattgefunden hat." (Bischof) *), 

Auch in den Trachjttufifen finden sich zuweilen noch Bruchstücke 
von deutlich erkennbaren Trachjten, so wie solche von Basalt, Bimsstein, 
Thonschiefer, Grauwacke u. s. w. Wie in den Trachjt -Conglomeraten 
so kommen auch in den Trachjttufien Opale in Trümmern und Nestern 



•) Lehrbuch d. ehem. u. phys. Geologie. II. Bd. pag. 2187. 
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vor, and zwar an mehrereD Orten in Ungarn, im Cantal, im Mont-D6re in 
den Euganeen u. a. w.; auch den edlen Opal trifft man zu Czerweuiza 
bei Easchau in Ungarn in diesen Trachjt-Trümmergesteinen und auf ähn- 
liche Weise zu Oracias a Dios in Guatemala; der Feueropal kommt in 
demselben Gestein bei Zaguahipan in Mexiko vor. — Von organischen 
Resten hat man besonders verkieselte Holztheile (Holzopal), bituminöses 
Holz und Abdrücke von Blättern getroffen. 

Die Trachyttuffe sind stets deutlich geschichtet. — Der Verwitterung 
sind dieselben, wie die Trachjt-Conglomerate, in der Regel sehr stark 
unterworfen, nur die mit festerem Bindemittel und grösserer Consistenz 
widerstehen den äusseren Einwirkungen länger; aus der Zersetzung der- 
selben geht jedoch ein sehr fruchtbarer Boden hervor. 

Trachyttuffe und Conglomerate kommen häufig in wechselnden 
Schichten mit einander vor, und machen mehr oder minder mächtige 
Ablagerungen in der Nähe von Trachjtbergen aus, oder man findet 
solche selbst im Wechsel mit Traohjtdecken oder Strömen; auch werden 
sie hie und da von Trachjtgängen durchsetzt 

Man findet dieselben besonders in mehreren bedeutenden Ablagerungen 
im Siebengebirge,, hauptsächlich in demThale zwischen dem Drachenfels, der 
Wolkenburg und dem Petersberg, am Langenberg, bei Nieder- und Ober- 
Heistenbach etc.; an vielen Orten in Ungarn, wie bei Schemnitz, Kremnitz, 
Tokay u. a.; dann in den Thälem der Jordane und der Cire im Cantal; am 
Mont-Döre in der Auvergne; in den Euganeen u. s. w. 

Feste und ziemlich harte Trachyttuffe und Conglomerate werden mit- 
telst scharfer Instrumente zu Quadern der verschiedensten Grösse zugerichtet, 
und dann vorzüglich zum Ausmauern von Fachwerken, zu Gewölben imd zur 
Construction von Backöfen gebraucht, da dieses Gestein dem Feuer beson- 
ders stark widersteht; in den Rheingegenden fährt dasselbe daher den Na- 
men Backofenstein. 

Folgende, mit den Trachyt-Trttmmergesteinen in mehr oder minder 
naher Beziehung stehende Gesteine, wollen wir hier nur kurz berühren, 
weil dieselben theils noch wenig bekannt, theils auch von geringer Ver- 
breitung sind. 

a. Trachytporphjr - Conglomerat. Bruchstücke und Ge- 
schiebe von verschiedenen Trach jtporphyren , auch mit solchen von Tra- 
chyten gemengt, werden durch ein weisses thoniges Bindemittel zu einem 
mehr oder minder festen Gestein verbunden; zuweilen sollen auch Tufife 
vorkommen. 

Man findet dieses Gestein bei Cattajo in den Euganeen und im Thale 
von Eisenbach zwischen Hlinik und Scharuowitz unfern Schemnitz in Ungarn. 

b. Alaunfels. Eine weisse, graulich-, gelblich-, röthlich weisse, 
theils harte, theils weiche und erdige Masse, welche als ein Gemenge 
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von Trachjttuff mit Alanit zu betrachten wäre, das oft porös, zellig und 
Tielfach zerklüftet ist und dessen Poren und Klüften der Alunit in Ejy- 
stallen und krjstallinischen Rinden überzieht. 

In den Poren finden sich manchmal Quarz- und Barytspath-Ery stalle 
(Bereghsacz) ; auch wird er zuweilen von Kieselsäure stark imprägnirt, 
and von Ghalzedonadern durchzogen. Petfeficirte Holzstücke wurden in 
Ungarn in ihm gefunden. 

Man hat dies Gestern besonders bei Tolfa unfern Civita-Vecchia im 
Kirchenstaate getroffen, dann bei Bereghsacz, Muszay und Parad unfern Erlau 
in Ungarn; am Mont-Döre; auf der Insel Milo. 

Der Alannfels wird durch Steinbruchbau gewonnen und zur Darstel- 
lung des Alauns verwendet Der sogenannte Römische Alaun wird aus ihm 
gewonnen. 

3. Perlstein-Brekzie. Scharfkantige Bruchstücke von Perlstein, 
die theils dunkelgrau, theils graulichweiss sind, Blättchen von schwarzem 
Glimmer und kleine Kryställchen von Sanidin umschliessen und durch ein 
feines, weisses oder gelblichweisses, aus zerriebenem Perlstein entstande- 
nes Bindemittel zu einem festen Gestein verbunden werden. 

Es wird im Hliniker-Thal bei Schemnitz in Ungarn gefunden. 

18. Bimsstein-Conglomerat und Tuff. 

Die Bimsstein -Trümmergesteine finden sich nicht allein als Conglo- 
merate und Tuffe, sondern auch als Brekzien, die jedoch von keiner gros- 
sen Verbreitung sind, und sich nach der Natur ihres Bindemittels in drei 
Arten unterscheiden lassen. 

1. Bimsstein-Brekzien: 

a. Bruchstücke von Bimsstein, zu welchen gewöhnlich noch solche 
von Obsidian, Perlstein und Trachjt kommen, sind durch ein obsidian- 
ähnliches Bindemittel verbunden, in welches jene auch stellenweise all- 
mälig verfliessen. 

Findet sich am alten Schloss bei Schemnitz und bei Tatlya unfern 
Tokay in Ungarn. 

b. Bruchstücke von Bimsstein sind ohne sichtbares Bindemittel mit 
einander verbunden und so ineinander gefügt, dass das Ganze wie eine 
homogene Masse sich darstellt, in welcher nur die verschiedene Richtung 
der Fasern der einzelnen Stücke ihre brekzienartige Natur verräth. Häufig 
sind jedoch auch Bruchstücke von Obsidian, Perlstein und Trachjt ein- 
geschlossen. 

Dieses Gestein kommt nur, wie das vorhergehende, in der Nähe von 
Perlsteinbergen vor, und findet sich bei Sirok im Heweser Comitate in 
Ungarn. 
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e. Grössere und kleinere Bmchstttcke von Bimsstein, mit solchen 
▼on Sanidinit, Thonschiefer, Orauwacke und anderen Gesteinen gemengt, 
werden durch ein kalkig- thoniges, wie ein Schmelz aussehendes Binde- 
mittel zusammengehalten. Dasselbe braust mit Säuren. 

Findet sich zu Boos in der Eifel. 

2. Bimsstein-Conglomerat. Gerolle, seltener eckige Bruch- 
stflcke von Bimsstein, von der Grösse eines Pfeflferkoms bis zu einem 
Durchmesser von einem bis zwei Fuss, werden durch ein graues oder 
gelblichweisses thoniges oder tuffaiHges Bindemittel, das gewöhnlich aus 
zerriebenem und zersetztem Bimsstein besteht, zu einem Ganzen verbun- 
den. Oft ist das Bindemittel nicht in der Menge vorhanden, dass es alle 
Räume zwischen den Bimssteingeschieben hätte erfüllen können , obwohl 
es dieselben ganz umzieht, und es bleiben eine Menge von hohlen Räu- 
men, die das Gestein durchziehen. Spec. Gew. nr 1,70 — 2,06. 

In den Bimssteingeschieben hat man Sanidin, schwarzen Glimmer 
und Quarz in Körnern und selbst in Krjstallen (Edel6nv) beobachtet, im 
Cäment schwarzen Glimmer, Quarz- und Magneteisenkömchen. Neben 
den Bimssteingeröllen finden sich auch zuweilen solche von Trachjt, 
Thonschiefer u. a. Gesteinen. 

Das Bimsstein > Conglomerat ist meistens deutlich geschichtet und 
findet sich besonders am rechten Ufer des Rheins von Bendorf bis Neu- 
wied verbreitet; dann ist es bei Edel^nj im Borsoder Comitate in Un- 
garn, am Sadrande der Karpaten überall vorhanden, wo es bei St. Peter 
eine Mächtigkeit von 120 Fuss erreicht. 

G.Bischof bemerkt*): „Am Fusse des Hu mm rieh bei Nickenich, 
wo Bimssteinsand auf Thonschiefer liegt, bildet jener mit Thodschiefer- 
brocken ein Conglomerat, welches zu Bausteinen benutzt wird. In dem- 
selben finden sich bis faustgrosse Bimssteine. Wahrscheinlich ist Kiesel- 
säure, durch theilweise Zersetzung des Bimssteins ausgeschieden, auch 
hier das Cäment^' 

3. Bimssteintuff. Gelblich weisse, graulichweisse bis giaue, auch 
lichte gelblichbraune, theils dichte und feste, theils mürbe und erdige 
Masse, welche aus zerriebenen und zersetzten, sand- und staubartigen 
Theilchen von Bimsstein besteht^ und Schüppchen von Glimmer, Körnchen 
und Krjställchen von Sanidin und Magneteisenoktaederchen umschUesst, 
wozu auch zuweilen noch Bruchstücke von Bimsstein, Trachyt und ande- 
ren Gesteinen kommen. 

In manchen Bimssteintuffen hat man kleine concentrisch - schalige 
Kugeln, sogenannte Pisolithe getroffen, in anderen werden Nester von 



•) Lehrb d. ehem. u. physik. Geol. IT. Bd. pag. 2241. Anmerkung. 
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Jaspopal und Stücke von Terkieseltem Holz, sogenannter Holzopal gefun- 
den, 80 wie auch andere Ueberreste von Pflanzen, Reste von Heeres- 
eonchjlien und Kieselpanzer von Infusorien in ihnen nachgewiesen wurden. 
Die Bimssteintuffe wechseln nicht selten in Schichten mit Bimsstein- 
Conglomeraten, und beide gehen gegenseitig an einander über. 

Man findet erstere sehr verbreitet in Ungarn, besonders bei SchemniU, 
Kremnitz, Neusohl, Erlau, Tokaj' u. v. a. o. Orten*, dann im Mont-Döre-Ge- 
birge; bei Engers, Neuwied u. a. 0. am Rhein; auf Tenerifla, hier unter 
dem Namen Tosca bekannt. 

Bimssteintuffe und Conglomerate werden nicht selten zu Bausteinen 
verwendet, besonders letztere, da sich dieselben leicht schneiden und stechen 
lassen. Diese gebraucht man besonders beim Hausbau zum Ausmauern des 
Innern Fachwerks. 

m. Tuffe. 

Zwar sind schon bei mehreren der zuletzt angeführten Gesteinen 
Tuffe betrachtet worden, allein abgesehen davon, dass, wie wir schon 
öfter Gelegenheit hatten zu bemerken, eine strenge Scheidung hier weder 
der Art noch der Abtheilung nach stattfinden kann, so woliteu wir ge- 
rade jene in Verbindung mit ihren Conglomeraten bringen, zumal da bei 
den noch anzuführenden Gesteinen die Natur der Tuffe vorherrscht; auch 
ist ihr Entstehen aus vulkanischer Asche und vulkanischem Sande wohl 
nicht zweifelhaft; während diese Art der Bildung bei den meisten der 
schon betrachteten Tuffen wohl nicht angenommen werd^ kann. 

1. Vulkanischer Tuff. 

Eine feinkörnige bis dichte, gelblichweisse, gelblich- oder grünlich- 
graue, aschgraue, gelblich-, röthlich- oder schwärzlichbraune Masse, von 
mehr oder minder grosser Festigkeit bis zum Erdigen und Zerreiblichen 
übergehend, im Bruche eben bis flachmuschelig, welche bald gänzlich 
frei von Einmengungen ist, bald Krjstalle und krjstallinische Theilchen 
von Augit, Leuzit, Sanidin und Glimmer in grösserer oder geringerer 
Menge umschliesst. Speo. Gew. = 2,52 — 2,66. Schmilzt v. d. L.; giebt 
im Kolben Wasser. Manche Arten brausen mit Säuren. Chlorwasserstoff- 
säure zersetzt dieselben theilweise. 

Nicht selten finden sich auch kleine Stücke von Bimsstein, von 
Lava, Peperin, weissem Kalkstein u. s. w. — Abdrücke von Blättern und 
anderen Pflanzentheilen werden in diesem Tuffe gefunden, so unter an^ 
deren im Valle di Conea, zwischen dem Monte Compatri und dem Monte 
Porzio. — Pisolithartige Bildung trifft man besonders am Monte Somma. ' 

Der vulkanische Tuff ist nicht selten deutlich geschichtet. — Er ver- 
wittert in der Regel leict^ und giebt einen fruchtbaren Boden. Er ist be* 
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sonders in der Oegend von Rom sehr verbreitet, indem er sieh hier süd- 
lich gegen die Pontinischen Sflmpfe, nördlich gegen Civita Gastellana, 
Viterbo bis in die Kähe von Bolsena ausdehnt; Monte Spaccato bei Nea- 
pel; Fossa Vetrana, Honte Somma u. a. 0. in der Nähe des Vesuv; 
Bpomeo auf Isohia; Insel Procida u. s. w. 

Der vulkanische Tuff wurde schon von den alten Römern häufig als 
Baustein angewendet 

2. Posiliptuff. 

Eine blass strohgelbe oder gelbliohweise, matte und weiche, im 
Bruche erdige Masse umschliesst kleine bimssteinartige TrachjtrBruch- 
Stückchen, die meist etwas zersetzt und dunkel gelblich geforbt sind. 
Spec. Gew. = 2,4ö — 2,ö2. Giebt im Kolben Wasser. Wird in Chlor- 
wasserstoffsäure theilweise zersetzt. Chemischer Gehalt nach Berthier: 



Kiesels&ure 


69,6 


Thonerde 


18,5 


Talkerde 


1,1 


Esii 


8,6 


Natron 


2,3 



100. — 

Zuweilen kommen kleine Stückchen von schwarzer poröser Lava in 
ihm vor; auch hat man SanidinkrjstäUchen in ihm (auf S. Miguel) ge- 
funden. — Der Verwitterung ist er sehr unterworfen und liefert dabei 
einen der Vegetation äusserst günstigen Boden. 

Der Posiliptuff bildet ohne Unterbrechung die lange Reihe von steilen 
Vorgebirgen deä Posilips bis nach Capo di Chino am äussersten Ende der 
Stadt Neapel, und setzt vieUeicht noch weit in die Ebene gegen Aversa fort; 
ein ganz ähnliches Gestein kommt am Pico de Ferro, an der nördlichen 
Wand des Thaies von Fumas auf der Azorischen Insel S. Miguel vor. 

3. Peperin. 

Aschgraue, jedoch auch gelblichbraune, feinerdige, theils harte, theils 
weiche und zerreibliche Grundmasse, mit feinerdigem unebenem Bruche, 
welche Erjstalle und krjstallinische Stücke von Augit, Leuzit, Glimmer 
und Magneteisen, oft in grosser Menge und meist in frischem Zustande 
einschliesst, wozu gewöhnlich noch Bruchstücke von weissem Dolomit 
und Gerolle von Lava, Basalt, dichtem Kalkstein kommen. 

Auch finden sich im Peperin noch Gemenge eigenthümlicher Art, 
und zwar theils in Form von Geschieben, theils auch als scharfkantige 
Bruchstücke, so unter anderen Gemenge von Leuzit mit Augit oder Glim- 
mer, oder mit beiden zugleich, von Olivin und Glimmer, von Augit, 
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Glimmer, Haujn und Magneteisen, von Glimmer und schwarzem Spinell, 
von körnigem Kalk und Lasurstein etc. Ferner hat man auch vegetabi- 
lische Ueberreste in ihm getroffen, und zwar Stücke von verkohltem und 
nicht verkohltem Holze, letzteres ist nur verbleicht und amianthähnlich 
geworden, verbrennt aber sehr leicht und mit lebhafter Flamme. 

Der Peperin ist meistens deutlich aber oft sehr mächtig geschichtet. 
— Der Verwitterung unterliegt er sehr leicht. 

Er ist besonders im Albaner Gebirge, in der Nähe von Kom, sehr 
verbreitet 

4. Trass. 

Sjn. Duckstein. 

Eine unrein gelbliche, gelblichgraue, graue oder lichte bräunliche, 
dichte oder erdige, manchmal auch poröse Masse, in welcher häufig Ge- 
rolle von Bimsstein, seltener von Trachyt, Thonschiefer, basaltischer Lava 
u. a. Gesteinen liegen , auch kommen Kryställchen und Kömer von Mag- 
neteisen, Sanidin, Augit und Haujn, sowie Blättchen von Glimmer vor. 

Chemischer Gehalt des Trasses nach Berthier a. und desselben 
von Andernach nach L. Eis n er b.: 





a. 


b. 


Kieselsäure 


57,0 


48,94 


Thonerde 


16,0 


18,93 


Eisenöxyd 


5,0 


12,34 


Ealkerde 


2,6 


5,41 


Talkerde 


1,0 


2,42 


Kali 


7,0 


0,37 


Natron 


1,0 


3,56 


Wasser 


Spur mit Ammoniak 7,65 



89,6 99,62 

Sehr kleine Leuzit-Krjställchen kommen oft in grosser Menge, aber 
meistens zersetzt, in dem Duckstein von Bell vor, insofern derselbe zum 
Trass gerechnet werden kann. — Nicht selten findet man im Trass ganz 
oder halb verkohlte Stämme, Zweige und Blätter von dikotjledonen 
Bäumen; zuweilen ist auch der Raum, welchen Stämme und Aeste ein- 
nahmen von Trassmasse erfüllt und nur die verkohlte Rinde ist noch vor- 
handen. 

Der Trass wird besonders auf dem linken Rheinufer zwischen Ander* 
nach und Brohl getroffen, indem er hier in mehreren Nebenthälem, beson* 
ders im Brohl- und im Nettethal in grosser Mächtigkeit und Verbreitung 
auftritt 

Er wird besonders zur Bereitung von hydraulischem Mörtel verwendet 
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B. Lose Trümmergesteine. 
(Gesteinschutt.) 

Es wurde schon früher bemerkt, als von der Verwitterung der Ge- 
steine (8. 40) die Rede war, dass durch diesen Process die Zerstörung 
und Zertrümmerung der Felsmassen zu grösseren und kleineren Stücken 
bewirkt worden sei und noch bewirkt werde. Diese Stücke zeigen sich 
zum Theil noch scharfkantig, zum Theil und am häufisten aber zugerun- 
det, was entweder als eine unmittelbare Folge der Verwitterung oder in 
den meisten Fällen als eine Wirkung mechanischer Kräfte zu betrachten 
ist, indem nämlich die losgerissenen Gestein trümmer durch Wasser hin- 
weggeführt sich gegenseitig abgerieben und zugerundet haben. - 

Allein nicht blos auf die angegebene Weise wurden und werden 
lose Gesteine gebildet und angehäuft, auch durch vulkanische Thätigkeit 
sind solche früher schon, wie jetzt noch geliefert worden. Es sind die 
grösseren und kleineren Lavenstücke und die durch die Gewalt der 
Dämpfe zerstäubte und zerstückte Lava, welche entweder in Form eines 
feinen Pulvers oder Sandes oder auch in Stücken von verschiedener 
Grösse aus dem Krater ausgeschleudert werden, und sich in der Nähe 
des Vulkans anhäufen. 

Diese beiden Arten von losen Gesteinen, die man die neptunischen 
und vulkanischen nennen könnte, sollen noch näher betrachtet werden; 
bei beiden aber wird eine weitere Eintheilung unter sich durch die Grösse 
der Stücke bedingt; obwohl auch hier keine scharfe Grenze gezogen wer- 
den kann. 

1. Blöcke. 

Stücke der verschiedensten Gesteine von 1 bis 2 Fuss und mehr 
Durchmesser, welche theils abgerundet erscheinen, theils auch mehr oder 
minder scharfkantig sind. Erstere finden sich entweder noch an Ort und 
Stelle, wo sie durch den Act der Verwitterung entstanden, und bilden 
nicht selten die sogenannten Felsenmeere, oder man tri£ft sie auch mehr 
vereinzelt auf den Rücken und Abhängen der Berge zerstreut liegen, wie 
man dies auf den höheren Bergen der Gegend von Heidelberg, dem Kö- 
nigstuhl, Geisberg, Heiligenberg etc. sehen kann; diese Berge bestehen 
alle aus buntem Sandstein, und auf ihren Gipfeln und Seiten werden sehr 
häufig Blöcke dieses Gesteins getro£fen. Oder es entstehen auch oft 
solche zugerundete Blöcke dadurch, dass Stücke vom festen Gesteine los- 
gerissen, und durch die Gewalt des Wassers mehr oder minder weit hin- 
weggeführt wurden, wobei sie an Ecken und Kanten abgerundet wer- 
den mussten. Wildbäche und Gebirgsflüsse liefern uns hierfür viele 
Beispiele. 
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Die zweite Art von Blöcken, welche erratische Blöcke gCDannt 
werden, insoferne man sie nämlich von ihrer ursprünglichen Lagerstätte 
mehr oder minder weit entfernt, auf der Oberfläche in verschiedenen 
Ländern in grösserer oder geringerer Menge zerstreut findet , zeigen sich 
häufig noch so scharfkantig, als ob sie eben erst von dem festen Ge- 
steine losgesprengt worden wären. 80 findet man die ganze Norddeutsche 
Ebene vom Fusse der südlich angrenzenden Gebirge bis zur Meeresküste 
mit Felsblöcken bestreut, weiche ihrer mineralischen Beschaffenheit nach 
aus den Skandinavischen Gebirgen stammen. Dieselbe Erscheinung trifift 
man im südöstlichen England, in Holland, auf den Dänischen Inseln, in 
Preussen, Polen, Lievland, Guriand, Eßthland, Lithauen und Russland 
bis zum Ural hin. Auch in Nordamerika kennt man dieselbe, indem sich 
in ganz Canada und im Norden der Vereinigten Staaten ähnliche Blöcke 
verbreitet finden. In den Alpen kommen Blöcke und Schuttmassen sehr 
häufig vor, deren Vorhandensein und Bildung der früheren und jetzigen 
Thätigkeit der Gletscher zuzuschreiben ist 

2. Geschiebe und Gerolle. 

Bruchstücke der verschiedensten Gesteine von einem halben Zoll 
. bis zu einem Fuss Grösse, wurden durch Wasser von dem Orte ihrer Ent- 
stehung hin weggeführt, dabei mehr oder minder abgerundet, und oft in 
verschiedenen Gegenden in bedeutender Mächtigkeit angehäuft. Sie fin- 
den sich besonders in Ebenen, ia Strom- und Flussthälern und an den 
Ufern von Seen, Strömen, Flüssen und Bächen mehr oder minder ver- 
breitet, und um so vielartiger je grösser das Gebiet war und ist, aus 
welchem sie herbeigeführt wurden und werden , und je reichhaltiger die- 
ses Gebiet an verschiedenen anstehenden Gesteinen sich zeigt. Nur aus- 
nahmsweise gehören hier oder da, und gewiss ganz local, die Geschiebe 
und Gerolle nur ein und demselben Gesteine an, so dass man sie Ab- 
lagerungen von Kalk-, Quarz-, Porphyr- u. s. w. Gerollen nennen 
könnte. 

Zuweilen kommen GeröUe- und Sandablagerungen im Wechsel mit 

einander vor. 
♦ 

3. Gruss. 

Ist die Zersetzung der Gesteine so weit vorgeschritten, dass zwi- 
schen den einzelnen, dasselbe bildenden, Mineral -Individuen, sei es ein 
einfaches oder zusammengesetztes krystallinisches Gestein, kein Zusam- 
menhalt mehr stattfindet, so^wird diese lose Masse Gruss genannt. Es 
lässt sich bei demselben immer noch das Gestein erkennen, aus welchem 
er hervorgegangen ist, und nach welchem er denn auch näher bezeichnet 
und benannt werden muss, wie z. B. Granitgruss, Syenitgruss u. s. w. 
Blum, lithologie. « ^I 
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Bkitweder findet man den Oruss noch über den Gesteinen liegen, 
aus deren Zeretöning er entstanden ist, indem er dieselben nicht selten 
in ziemlich mächtigen Lagen und Massen bedeckt, oder er hat sich an 
den Abhängen und am Fusse der Berge in grösserer oder geringerer 
Mächtigkeit angesammelt. Beides ist häufig bei Granit- und Sjenitbergen 
zu beobachten. Oranit- und Syenitgruss kann man im Odenwalde sehr 
oft in solcher Weise finden; so ist der Syenit bei. Hemsbach, beiReichen- 
bach u. a. 0. auf weite Strecken mit Lagen von Gruss bedeckt, die 1 
bis 3 Fuss mllchtig sind. — Ein Ealkgruss, aus dem Zerfallen von grob- 
kömigem Kalk entstanden, kommt an der Bengertshöhe bei Auerbach 
in der Bergstrasse verbreitet vor. 

4. Sand. 

Die durch Zersetzung und Auflösung verschiedener Gesteine hervor- 
gegangenen kleinen Körnchen, welche höchstens die Grösse einer Linie 
besitzen, werden im Allgemeinen Sand genannt; da aber Quarz, theils 
wegen seines häufigen Vorkommens als Bestandtheil von vielen Gestei- 
nen, theils auch wegen seiner Härte, die ihn zu einer weiteren Zerklei- 
nerung zur Erde nicht geeignet macht, unter allen Mineralsubstanzen am 
häufigsten in der Form von Sand getroffen wird, so versteht man ge- 
wöhnlich unter Sand ausschliesslich Quarzsand, obwohl auch andere Mi- 
neralien in diesem Zustande gefunden werden. 

a. Quarzsand. 

Ein Sand, welcher nur, oder doch vorzugsweise aus Quarzkömem 
besteht. Diese wechseln in ihrer Grösse von der eines Pfefferkorns bis 
zur unmessbaren Kleinheit; sie sind theils eckig und scharfkantig, theils 
mehr oder weniger zugerundet, und dabei entweder wasserhell oder weiss, 
graulichweiss, gelblich-, röthlich-, graulichweiss gefärbt. 

Man unterscheidet nach der Grösse der Körner: 

groben Sand, Perlsand, bis zu einer Linie grosse Körner; be- 
sonders am Ufer von Flüssen; ^ 

feinen Sand, Quell-, Trieb- und Formsand, bis zu einer 
Linie grosse Körner; häufig am Rande von Quellen und am Ufer von 
Bächen; jedoch kommen beide Arten auch noch unter anderen Verhält- 
nissen vor; 

feinsten Sand, Mehl-, Staub- und Flugsand, pulverförmige 
oder staubartige Theilchen; besonders in Wüsten und Dünen zu finden. 

Selten sind jedoch die Ablagerungen von Quarzsand ganz rein, 
gewöhnlich findet man die eine oder andere Substanz in grösserem oder 
geringerem Maasse fein beigemengt, oder es kommen auch kleine GeröOe 
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oder Oeachiebe Ton versdiiedeneD Gesteinen in ihnen vor. Man kann 
in dies^ Hinsicht folgende Arten unterscheiden: 

1« Thoniger Sand: feine, thonige Theilchen finden sich beige- 
mengt, und geben sich durch den thonigen Oeruch beim Anhauchen und * 
beim Schlämmen zu erkennen; mancher Fluss- und Braunkohlensand ge- 
hört hierher. 

2. Kalkiger Sand: der Gehalt an feinen Ealktheilchen ist durch 
Säuren nachzuweisen; findet sich z. B. in der Ereideformation Westpha- 
lens, in der tertiären Ablagerung Englands. 

3. Glimmeriger Sand: ein Sand, der mit Glimmerschüppchen 
gemengt ist; kommt in manchen Braunkohlenformationen und am Fusse 
gHmmerreicher Sandsteinberge vor. 

4. Eisenschüssiger Sand: ein durch Beimengung von Eisen- 
öxjdhjdrat braun oder ockergelb gefärbter Sand; in det Weäldeii- und 
in der Braunkohlenformation, auch in vielen Diluvialsandablagerungen. 

5. Glaukonitischer Sand: MM Körnchen und Theilchen von 
Glaukonit sind dem Sande beigemengt; findet sich in manchen Kreide- 
und tertiären Formationen. 

6. Muse hei Band: ein Sand, der theils ganze und wohl erhaltene 
S<dialen voii Mttsdißln, theils grössere und kleinere Bruchstücke von sol- 
chen fahrt; so z^ B. der tertiäre Sand bei Alzej in Bheinhessen; der 
Sand am Meeresufer in der Gegend von Palermo in Sicilien u. s. w. 

x7« Knochensand: Sand, dem Ueberreste sehr verschiedener 
Säugethiere beigemengt sind; der obere tertiäre Sand von Eppelsheim in 
^einhessen, der Diluvialsand bei Mauer unfern Neckargemünd in Baden' 
u. s. w. gehören hierher. 

Der Quarzsand ist von ausserordentlicher Verbreitung und bedeckt 
theils grosse Strecken unserer Erdoberfläche, theils kommt er aber auch 
in mehr oder minder mächtigen Lagen, in verschiedenen Formationen 
vor. So findet man ihn in der Steinkohlenformation: in Ober- 
schlesien; bei Jaworzüö u&fern Krakau; am Waldai in Russland; im 
Rothliegenden: Torkshire und Durham; in der Wealdenforma- 
tion: am Süntel und Osterwald, in England bei Tilgate u. a. 0. (Ha- 
stings^and); in der Kreideformation: Godalming und Hindhead 
in Sürrey; Vaödy u. a. 0. in Frankreich; An^in in Belgien; Aachen; 
Salterü und Recklinghausen in Westphalen; in der unteren Tertiar- 
formation des Beckens der Seine; Canterbury, Woolwich u. a. 0. in 
fitigland; im mitteltertiären Becken von Wien; in der Braunkoh- 
lenfotmation: Korddeutschland, im niederrheinischen löecken u. s. w.; 
in der Subapenninenformation Oberitaliens. 

Unter d^ losin Diluvialgebilden nimtlit der Quar^sand eine 
bedetlettde Stelie txA^ indem er theils selbstständige Sandhtigel oder La- 

21 ♦ 
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gen zuBammeDsetzt, welche letztere mit solchen von verschiedenem Ge- 
birgsschutt und Thon wechseln» oder er kommt im Gemenge mit Gruss, 
Gerollen und Geschieben in weit verbreiteten Massen vor, die sich nicht 
selten durch das Vorkommen von Metallen , wie Gold, Platin, Zinnerz 
u. 8. w. und sogenannten Edelsteinen, Diamant, Saphir, Topas, BerylL 
Chrysoberyll, Spinell, Zirkon, Granat u. s. w. auszeichnen. — Als Allu- 
vialgebilde finden wir den Quarzsand besonders am Ufer der Bäche 
Flasse und Ströme mehr oder weniger angehäuft, und am Meeresufer 
und in den Wüsten liefert er das Material zur Dünenbildung. 

Obwohl der Sandboden ein höchst steriler Boden ist, so wird doch in 
manchen Fällen der Quarzsand als Verbesserungsmittel besonders von schwe- 
ren Bodenarten angewendet. Man gebraucht ihn femer als Zuschlag bei der 
Mörtelbereitung, zur Darstellung von Glas, als Schleifmittel, zu Formen bei 
Giesserden u. s. w. 

b. Magneteisensand. 

Syn. Titansand. Sandiges Magneteisen. 

Kleine und sehr kleine eckige und abgerundete Körnchen, zuweilen 
auch theils scharfkantige, theils zugerundete oktaedrische Kryställchen 
von titanhaltigem Magneteisen sind gewöhnlich noch mit Kryställchen, 
kleinen Krystallbruchstücken oder Körnern von Quarz, Zirkon, Granat, 
Spinell, Augit, Olivin, Sanidin, Glimmer u. s. w. gemengt. 

Selten findet man diese Sandart nur aus Magneteisen bestehend, 
gewöhnlich kommen einige oder mehrere der oben genannten Mineral- 
Substanzen in grösserer oder geringerer Menge mit vor. 

Der Magneteisensand bildet meistens nur gering mächtige Lagen, 
theils am Ufer von Meeren und Seen, theils in Betten von Flüssen und 
Strömen, theils auch an Abhängen von Bergen, deren Gesteine das 
Magneteisen selbst enthält, wie am Kaiserstuhl im Breisgau. Man findet 
ihn ferner auf den Inseln Usedom und Wollin; am Laacher See; am 
Balton-See und am Ufer der Donau bei Yissegräd in Ungarn ; Menacan in 
Comwall; Gegend um Neapel; auf TeneriflFa; am Oberen See in Nord- 
amerika u. s. w. Noch ist zu bemerken, dass die reicheren und ergie- 
bigsten goldführenden Sandablagerungen, stets durch das Vorkommen 
von vielem Magneteisensand ausgezeichnet sind; es scheint aber über- 
haupt derselbe für die Anwesenheit von Gold bezeichnend zu sein, denn 
auch in den goldarmen Ablagerungen am Rhein zwischen Kehl und Phi- 
lippsburg ist jener eingemengt 

Damour und Descloizeaux haben vor Kurzem einige gold- 
und platinführende Sandarten aus der Provinz Antioquia in Columbien 
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untersacht *), von denen eine aus dem Flusse Ci^naga aus 66 Procent 
farbloser Zirkonkryställchen, 30 Proc. Titaneisenerz und 6 Proc. Magnet- 
eisen l>esteht, also ein wahrer Zirkonsand ist. Dies dflrfte vielleicht 
öfter sich finden, wenn solche Sandarten genauer untersucht werden. 

c. Olaukonitsand. 

Kleine, schiesspulverähnliche Körner von Glaukonit sind zu einer 
dunkelgrünen losen Masse zusammengehäuft; Quarzkömchcn und merge- 
lige Theilchen sind nicht selten beigemengt. 

Kommt besonders in New-Jersej in einer gegen 30 Fuss mächtigen 
und weit verbreiteten Ablagerung der Kreideformation vor; <lann findet 
sich der Glaukonitsand in derselben Formation bei Werl, Wamel u. a. 0. 
in Westphalen; bei Trojes im Departement d'Aube u. s. w. 

In New-Jersey wird er mit sehr grossem Erfolge als Dangmittel an* 
gewendet 

d. Dolomitsand. 

Lose Sandmassen, welche nur aus kleinen Kömchen, oder auch 
aus kleinen Rhomboederchen von Dolomit bestehen ; gelblichweiss, gelb- 
lichgrau. Spec. Gew. = 2,81. 

Dieser Sand ist an mehreren Stellen der schwäbischen Alp, wie bei 
Urach und Stemenberg, in grösseren oder geringeren Anhäufungen am Fasse 
von Dolomitbergen za finden; auch bei Baden, Mödling und Vöslau in Oe- 
sterreich kommt er, jedoch mit grösseren Dolomitstücken gemengt vor. In 
der Gegend von Pont Saint-Mayence unfern Compiegne im Oise-Departement 
bildet er mächtige Lagen. 

Wird als Scheuersand benutzt 

5. Vulkanische Blöcke und Schlackensücke. 

Bruchstücke der verschiedensten meistens schlackigen Laven finden 
sich zu mehr oder minder mächtigen Ablagerungen angehäuft. 

9 

Die Grösse dieser Lavenstücke ist sehr verschieden, man kennt 
solche von 8 bis 10 Fuss Durchmesser, wie z. B. der Vesuv bei seiner 
Eruption am 7. Februar 1822 Blöcke von acht Fuss Durchmesser aus- 
warf. Jedoch kommen auch und häufiger kleinere Schlackenstücke, und 
zwar von allen Grössen bis zu 2 Zoll vor. Diese Bruchstücke sind theils 
eckig, theils abgerundet Birnförmige oder kugelförmige Schlackenmassen 
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verdeq y^lk«Qieehe Bombfn geMnnt; m sim} 5 bi^ IQ %9U giro^s 
m)4 oft noeb mehr. 

Man findet diese Anhänfüngen von vulkanischen Schlacken und Blöcken 
besonders in der Umgegend noch thätiger Vulkane, wie am Tesuv, Aetna, 
Heckla u. s. w.; jedoch kommen sie auch in Bezirken ölterer vulkanischer 
Massen, wie in der Eife), in der Auvergne vor. 

6. LapillL 
Syn. Rapilli. 

Bruchstacke yon poröser, schlackiger und blasiger Lava, welche 
meistens eckig, seltener abgerundet und gewöhnlich dunkelbraun oder 
schwarz ge&rbt und meistens nur 3 bis 10 Linien gross sind. 

Diese Lapilli kommen nicht allein mit den grösseren Schlacken 
vermengt vor, sondern sie bilden auch wohl vorzugsweise sehr bedeu- 
tende Ablagerung, wie das besonders am Vesuv und Aetna zu beobach- 
ten ist; jedoch finden sie sich auch in Gegenden, wo ältere vulkanische 
Massen auftreten; wie am Puj de Dome u. a. 0. in der Auvergne; in 
den rheinischen und eifeler vulkanischen Regionen, wie am Yeitskopf, 
am Pleiter-Hummrich, am Hechberg u. s. w. 

7. Vulkanischer Sand. 

Noch kleinere Bruchstücke von schlackiger, schwarzer Lava, von 
der Grösse eines Hirsekorns bis zu der einer Erbse, sind zu mehr oder 
minder mlu^htigen Ablagerungen angehäuft, in welchen nicht selten Erj- 
stalle und Ejystallbruchstücke von den Mineralien vorkommen, welche 
die Lava zusammensetzten oder in derselben eingebettet lagen. 

Zu diesen Mineralien gehören Augit (Vesuv, Aetna, Stromboli), 
Leuzit (Vesuv 22. April 1845); Glimmer (Vesuv 1822); Olivin 
(Vesuv, 1. Januar 1839). 

Der vulkanische Sand kommt in selbstständigen Lagen oder auch 
gemengt mit Lapilli oder vulkanischer Asche vor. 

8. Vulkanische Asche. 

Zu einer aschenartigen, feinen Masse zerstäubte Lava, welche ge- 
wöhnlich weiss, grau oder braun, seltener schwarz gefö^rbt ist. 

Die Asche stimmt in ihrer chemischen Zusammensetzung mit d^ 
der Laven überein. — Die Asche von Guadeloupe verlor beim Trocknen 
8 bis 10 Procent an hygroskopischem Wasser, die vom Cosiguina 6,27 
p. C. Wasser. 

Die vulkanische Asche wird theils zugleich mit den Schlacken- 
stücken, Bomben, Lapilli und dem vulkanischen Sand bei den Eruptionen 
aus dem Krater der Vulkane durch die Gewalt der Dämpfe in die Höaq 
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getrieben, theils macht sie aber auch vorwaltend das Eruptionsoiaterial 
aus, wenn sie es in manchen Fällen nicht allein bildet Sie wird oft 
sehr weit von dem Eruptionsorte durch die Luft hinweggetragen. Jedoch 
sind die Anhäufungen derselben in der Nähe des thätigen Vulkans mäch- 
tiger als entfernter davon. Bei dem Ausbruche des Cosiguina im Jahre 
1834 lag die Asche 8 Stunden südlich vom Krater über 10 Fuss hock 
und verwüstete Wohnungen und Wälder. Treten während oder nach 
dem Aschenauswurf starke Regengüsse ein, so bilden sich Schlamm- 
Ströme, indem sich das Wasser mit der Asche vermengt, diese hinweg* 
ffihrt und an verschiedenen Stellen wieder absetzt, wodurch vulkanische 
Tufife verschiedener Art gebildet werden. — Die thätigen Vulkane liefern 
alle mehr oder weniger Asche, ja bei vielen der hohen südamerikani- 
schen Vulkane scheint die Asche hauptsächlich das Eruptionsmaterial 
auszumachen. 

9. Bimssteingerölle und Sand. 

Grössere und kleinere Bruchstücke von Bimsstein, theils eckig, 
theils abgerundet sind zu mehr oder minder mächtigen Ablagerungen zu- 
sammengehäuft. 

Manche Vulkane sind besonders durch Bimssteinauswürfe ausge- 
zeichnet; besonders häufig soUen einige Vulkane auf Java denselben 
liefern. So wurde bei einer Eruption im Jahre 1815 das Meer in dem 
Maasse mit ausgeworfenem Bimsstein bedeckt, dass diese wahre schwim» 
mende Inseln bildeten. — Aber auch in älteren vulkanischen ^Region^i 
finden sich solche Bimssteinanhäufungen, wie man z. B. dergleichen vom 
Krufter-Ofen am Laacher See aus über das Rheinthal hinweg bis nach 
Bopard, Lahnstein und Ems verbreitet trifft. 



Anhang: Kohlen. 

Die fossilen pflanzlichen Stoffe, welche wir in den Schichten unse- 
rer festen Erdrinde vergraben finden, weichen in ihrer mineralischen und 
chemischen Beschaffenheit so sehr von den übrigen Gesteinen ab, dass 
man sie wohl zweckmässiger für sich allein betrachtet. Jene unterlagen 
im Laufe der Zeit einem eigenthümlichen Vorgang, durch welchen sie 
allmälig verändert und zu Kohlen, wurden, und den man daher auch den 
Verkohlungsprocess nennen könnte. Derselbe besteht darin, dass die 
pflanzlichen Stoffe auf ihren Kohlenstoff reducirt werden, wobei sie das 
Stadium der Braun- und Schwarzkohlen durchlaufen mussten und 
müssen, bis sie nach vollendetem Process zu reinem Kohlenstoff, zu An- 
thrazit, geworden sind. Dass dieser Process, bei welchem die übrigen 
Bestandtheile der Pflanze entfernt werden, freilich nicht ohne auch ge- 



Digitized by 



Google 



328 

wisse Antheile von Eohlenstoff mit hinweg zu nehmen , jetzt noch fort- 
danert, beweist uns die Entwicklung von Kohlenwasserstoff und Kohlen- 
säure, welche in Schwarz- und Braunkohlenlagern vorkommt Daher 
sehen wir auch, dass Braun- in Schwarzkohlen, und diese in Anthrazit 
sich verlaufen oder Obergehen , und dass es immer die älteren pflanz- 
lichen Lagen sind, die in jenem Processe am weitesten vorgerückt er- 
scheinen, oder das Ende desselben erreicht haben. Es sind also drei 
Arten von Kohlen, welche hier kurz betrachtet werden sollen : Anthrazit, 
Schwarz- und Braunkohlen. 

1. Anthrazit. 

Derbe Massen, amorph, mit muscheligem Bruche. H. = 2 — 2,5. 

pec. Gew. = 1,4 — 1,7. Undurchsichtig; fettartiger Metallglanz; sam- 

met- oder graulichschwarz, zuweilen bunt angelaufen. Verbrennt an der 

Luft mit Hinterlassung eines kleinen Rückstandes. Besteht aus reinem 

Kohlenstoff. 

Bildet mehr oder minder mächtige Lager in der Silur- und Devon- 
formation; zu Klein -Ugezd und am Oieflberge in Böhmen; Landskrone 
und Mislenitz in Schlesien; Lessonitz und Lischwitz in Mähren; Schleiz 
im Voigtlande; Chandoline im Wallis; Grübe la Baconni&re im Depart 
de la Majenne; Val H^as in den Pyrenäen; Newport in Massachusets; 
Portsmouth in Rhode-Island ; sehr verbreitet und in bedeutender Mäch- 
tigkeit in den Districten von Lakawanna und Wyoming am Susquehanna 
und von«Munch Chunk in Pennsylvanien. 

Der Anthrazit liefert ein gutes Brennmaterial, das bei verschiedenen 
Gewerken, auch bei hüttenmännischen Processen in Anwendung kommt. Er 
bedarf jedoch eines starken Luftzuges oder kräftigen Gebläses zur Unterhal- 
timg des Brennens. 

2. Schwarzkohle. 

Derbe Massen, in mehr oder minder mächtigen Lagen oder Lagern; 
blätterig oder schieferig, dicht, faserig und erdig. Bruch: muschelig bis 
eben. H. = 2,0 — 2,5. Spec. Gew. = 1,15 — 1,50, Undurchsichtig; 
Fett- bis Glasglanz; zuweilen selbst etwas metallartig. Pech-, sammet-, 
graulich-, eisenschwarz; schwärzlichbraun. V. d. L. mit Flamme ver- 
brennend unter Entwicklung eines bituminös riechenden Rauches jund mit 
Hinterlassung eines grösseren oder geringeren aschenartigen Rückstandes. 

Das Pulver verhält sich, wenn es in verschlossenem Räume geglüht 
wird, verschieden, es schmilzt und backt entweder zu einer homogenen 
Masse, Backkohle, oder es sintert, ohne zu schmelzen, zu einer festen 
Masse zusammen, Sinterkohle, oder endlich es bleibt locker und ohne 
Zusammenhalt, Sandkohle. Dieses Verhalten hängt von dem Menge- 
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verhältniss ab, in welchem der Sauerstoff zum Wasserstoff in einer Kohle 
steht; je reicher diese an letzterem im Vergleiche zu ersterem ist, um so 
mehr backt sie zusammen, um so stärker bläht sie sich auf und um so 
mehr Oelgas liefert sie im Gasgemenge. Die chemischen Bestandtheile 
der Schwarzkohlen sind: Kohlenstoff, Sauerstoff und Wasserstoff; aber 
dieselben sind in den verschiedenen Kohlen in sehr abweichenden Ver- 
hältnissen vorhanden, und zwar schwankt der Gehalt an 

Kohlenstoff zwischen 73,0—96,5 Procent 
Sauerstoff ,* 3,0—20,0 „ 

Wasserstoff „ 0,5 — 5,5 „ 

Man unterscheidet mehrere Arten von Schwarzkohle, von denen 
wir diejenigen, welche geognostisch wichtig sind, hier anführen wollen. 

a. Schieferkohle. 

Sjn. Blätterkohle. 

Derbe Massen mit schieferiger oder blätteriger Structur; Bruch un- 
eben bis unvollkommen muschelig. Glänzend. Graulich - bis sammet- 
schwarz, zuweilen eisen-, auch bräunlichschwarz; öfters bunt ange- 
laufen. 

Von den begleitenden Substanzen, welche man in der Schieferkohle 
gefunden hat, ist keine häufiger als der Eisenkies, indem er sehr sel- 
ten in den Ablagerungen derselben ganz fehlt, und zwar kommt er theils 
in Knollen oder in Krjstallen und Körnern eingesprengt, theils in Adern, 
Lagen oder feinem Anflug vor; auf ähnliche Weise hat man Blende 
(Gegend von Aachen); Bleiglanz (Gittersee bei Dresden und Dohlen 
in Sachsen); Buntkupfererz (Gittersee); Kupferkies (Saarbrücken) 
gekoffen. 

Auf der Grube Duttweiler bei Saarbrücken hat man sehr schöne 
Drusen von Bitterspath gefunden, auf dessen rhomboedrischen Krjstallen 
hie und da Kupferkieskrystalle sitzen. 

Die Schieferkohle ist diejenige Schwarzkohlenart, welche am häufig- 
sten, mächtigsten und verbreitetsten vorkommt; alle übrigen Abänderun- 
gen finden sich entweder in Begleitung derselben , oder sie treten doch 
nur vereinzelt in selbstständig^n Lagern auf. Jene bildet Lager von 
grösserer . oder geringerer Mächtigkeit, und gewöhnlich sehen wir in ei- 
nem und demselben Kohlengebiete mehrere Kohlenflötze übereinander 
vorkommen ; jedoch ist die Zahl derselben sehr verschieden , während 
nämlich in manchen Gegenden sich nur 2, 3 oder 4 Kohlenlager über- 
einander finden, kennt man an anderen Orten deren 50 oder 100 und 
mehr. Obwohl man die Schieferkohle in der Silur- und Devonformation 
(in ersterer z. B. bei Oporto in Portugal, in letzterer bei Hainichen in 
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Saohien) schon gefunden hat, so tritt sie doch an verbreitetsten in der 
eigentlichen Steinkohlenfonnation auf, und so kommt sie vor in Sachsen, 
Schlesien, Böhmen, Westphalen, Rheinpreussen , Rheinbaiern, Belgien, 
England, Irland, Schottland, Frankreich, Russland u. s. w. 

b. Kännelkohle. 

Derbe Massen, dicht mit gross- und flachmuscheligem ins Ebene 
abergehenden Bruche; schwach fettgünsend oder malt; graulich- bis 
sammet- und pechschwarz. Strich gl&nzehd. 

Findet sich im älteren Eohlengebirge, theils selbstständig besondere 
Lager bildend, theils in Begleitung von Schieferkohle. Sie kommt vor 
zu Wigan in Lacanshire, Whitehaven, Clee Hill in Shropshire, Atherdiff 
u. y. a. 0. in England; Muirkirk in Clydesdale und Edinburg in Schott- 
land; Haintzgrube bei Neunkirchen unfern Saarbrücken; Waidenburg in 
Schlesien. 

c. Russkohle. 

Perbe Hass^ welche aus kleinen manchmal staubartigen Theilchen 
von Steinkohle bestehen, die nur locker mit einander verbunden sind; 
Bruch: uneben und erdig; zerreiblich; fettglänzend bis matt. Pechschwarz. 
Strich glänzend. 

Bildet selten selbstständige Lager, wie bei Zwickau in Sachsen, 
gewöhnlich begleitet sie die Schieferkohle. Halle; Ilmenau in Thüringen; 
Eronach an der Rhön; Altwasser in Schlesien; West-Lothian in Schott- 
land u. s. w. 

d. Faserkohle. 

Derb, in dünnen Lagen oder eingesprengt, mit feinfaseriger Structnr, 
wie bei künstlichen Kohlen von weichem Holze. Sdir wdA und leicht 
zerreiblieh« Seidenglanz. Graulich-, bräunlich-, sammetschwarz; manch- 
mal blau, violett oder bräunlich angelaufen. 

Diese Kohle stammt nach Göppert von Araucarien (Araucarites 
carbonarius) ab, und findet sich gewöhnlich zwischen der Sehieferkohle, 
so zu Kusel in Rheinbaiem; Waidenburg in Schlesien; Planitz, Zwickau 
und Pottschappel in Sachsen; Saarbrücken; Aachen; New- Castle in Eng- 
land u. s. w. 

6. G a g a t 

Sjn. Pechkohle und Glanzkohle z. Th. Pechsteinkohle. 

Derb; dicht. Bruch unvollkommen oder kleinmuschelig; stark fett- 
glänzend. Pechschwarz. Strich: glänzend. 
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Ktmtvot in Lagen mit Schieferkohle wechsehid im fttterea Stein- 
kohlengebirge vor. Planitz und Zwickau in Sachsen ; Waldenbnrg, Haus« 
dorf u. a. 0. in Schlesien; Gegend von Kreutznach ; England; Frankreich 
u. s. w. Findet sich ferner in dünnen Lagen im Liasschiefer: Ohmden, 
Bahlingen u. a. 0. in Würtemberg; Ubstadt und Langenbrücken in Ba- 
den; Whitbj in Yorkshire. Auch in mehr oder minder mächtigen Lagen 
in der Wealdenformation in der Grafischaft Schaumburg und im Bücke- 
burgischen. 

f. Lettenkohlek 

Kii>0 ]Ilei9t^PA düQQa^efenge, hc^hst unreine Scbieferkoble, indem 
sie mit nAehr oißx weniger feigen Letten (sandigem Thon) gemengt er- 
scbeiflfc Weich ; zerbröckelt seh? leicht ; auf dem Längebruäjte matt^ auf 
dem Querbruche stellenweise $tark fettartig gll^iiKeiKl; sehwars^ hr&unUob 
oder grünlicbschwarz. Ist meist sehr reich an Eisenkies; auch trifft 
man nicht selten Gjpsapatb in ihr. 

Findet sich in unbedeutenden, selten über einen Fuss mächtigen, 
jedoch weit verbreitet^i Lagen, in der unteren Abtkeilung der Keuper- 
gebilde, welche nach ihr Lettenkohlenformation genannt wird. Sie ist 
als Brennmateria] nicht zu gebrauchen^ Man kennt Lagen detselben zu 
Dürrheim, Adersbach, Pforzheim, Sinsheim, Horrenberg u. a. 0. im Baden ; 
SchwewniiÄgen^ Kochen dorf, Gaildorf u. a. 0. in Würtemberg; Mattstedt 
unfern Weimar, Mühlhausen, Gotha u. a. O. in Thüringen; aucl;i in Fran- 
ken upd Lothringen kommt sie vor. 

Die Steinkohlen Ue£em ^ yor^tiiglichea^ Brennmaterial, und sind fast 
zu allen Feuerungen brauchbar, indem sie nicht allein Flamm-, sondern auch 
GlttküBuer gehen. Sie sind zur OfNafsuerung, bei allen Schmiede^ und Siede- 
arbeite^ zun Bstriebe der Lampfmaschlmem Ia Fabriken und auf iSisenbah- 
]|en , ^xm ^^ißßl2>en von l^^en ia Hegeln «ad J^verberiröfen u. s. w. vor- 
tr^KUch an?^i^wenden. ^um Schmelzen der Erze ia Schachtöfen und in eini- 
gen anderen Fällen lassen sich die Steinkohlen luimittelbar nicht gut ge- 
brauchen, sie müssen zu solchen Zwerken vorher verkohlt, abgeschvsrefelt 
oder verkoakt, d. h. zu Koaks umgewandelt werden, indem man ihnen die 
erdharzigen und schwefeügen Stoffe, die sie enthalten, entzieht Bei dieser 
V^rkoWimg werden, Steinkohlenöl, Steinkohlentheer und Russ, saures Stein- 
kohlenwasser und ein Gemenge von brennbaren Gasarten als Nebenproducte 
gewonnen, von denen letztere, wegen der Gasbeleuchtung, besonders wichtig 
sind. Aus der Eännelkohle und dem Gagat werden Vasen, Tintenfässer, 
Knöpfe u. s. w. geschliffen und gedreht. ^Die Asche der Steinkohlen dient 
als Dungmittel; auch soll sie einen guten Zusatz zum Mörtel bei Wasser- 
bauten abgeben. Aus allem diesen geht die Wichtigkeit deutlich hervor, 
wdiffhe die Steinkohlen in national-ökonomischer Hinsicht besitzen, so dass 
dieselben nicht nur in ungeheueren Quantitäten abgebaut, sondern wick mit 
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reifem Eifer überall aufgesucht werden, wo man nur irgend Lager solchen 
Brennstoffs in den Schichten unserer Erdrinde vergraben glaubt 

3. Braunkohle. 

Syn. Harzige Steinkohle. Lignit 

Derbe Massen, welche häufig noch mehr oder minder deutliche 
Holzstructur zeigen, jedoch auch blätteng, dicht und erdig sind. Bruch: 
muschelig bis eben und dabei glatt oder erdig. H. = 1,0 — 2,5. Spec. 
Gew. = 0,5 — 1,7. Undurchsichtig; fettglänzend bis matt Pech- 
schwarz; schwärzlich-, holz-, gelblichbraun. 

y. d. L. leicht und mit ziemlich heller Flamme, unter Entwicklung 
eines widerlich brenzlich riechenden Rauches , verbrennend , wobei ein 
grösserer oder geringerer Rückstand von Asche bleibt. Die Braunkohlen 
sind veränderte Pflanzentheile mit bituminösen Stoffen , ulmipartigen und 
erdigen Substanzen gemengt Sie bestehen aus Kohlenstoff, Sauerstoff 
und Wasserstoff in sehr schwankenden Verhältnissen, und sind stets mit 
erdigen Theilen mehr oder weniger verunreinigt Es beträgt nämlich: 

der Eohlenstofi zwischen 50,78 und 77,10 Procent 

der Sauerstoff „ 19,35 „ 36,84 „ 

der Wasserstoff „ 2,54 „ 5,70 „ 

die erdigen Bestandtheile „ 1,00 „ 14,25 „ 

Der Gehalt an Kohlenstoff ist also in den JBraunkohlen geringer, 
als in den Schwarzkohlen, was ganz mit dem Verkohlungsprocess im 
Einklänge steht Man unterscheidet folgende Arten der Braunkohle: 

a. Gemeine Braunkohle. 

Derbe Massen, dicht und häufig etwas schieferig, undeutlich und 
nur selten Spuren von Holzstructur zeigend. Bruch: muschelig. H. = 2,0. 
Spec. Gew. = 1,28. Fettglänzend bis schimmernd. Holzbraun, schwärz- 
lichbraun bis pechschwarz. Zuweilen auf dem Längsbruch schimmernd 
und braun, auf dem Querbruche fettglänzend und pechschwarz. 

b. Bituminöses Holz. 

Derbe Massen mit mehr oder minder deutlicher Gestalt und Structur 
von Holz, 80' dass man zuweilen nicht nur Stamm-, Ast- lind Wurzelstücke, 
sondern auch Jahresringe und Rinde unterscheiden kann. Querbruch : 
muschelig. H. zz: 1,0. Milde* Spec. Gew. z=. 0,5 — 1,4. Matt oder 
schimmernd. Holzbraun, schwärzlichbraun, pechschwarz. 

Die beiden eben betrachteten Braunkohlenarten kommen fast stets 
mit einander vor, wenigstens wird man das bituminöse Holz nur in sel- 
tenen Fällen allein, sondern meist in gemeiner Biraunkohle eingebettet 
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finden. Beide, besonders letztere, sind auch die Arten, welche am häu- 
figsten in mehr oder minder mächtigen und verbreiteten Ablagerungen 
getroffen werden, die jedoch stets über der Kreide im tertiären Gebirge 
ihre Stelle einnehmen. Die Lager oder massigen Stöcke erreichen zu- 
weilen die bedeutende Mächtigkeit von 60-- 100 Fuss; auch finden sich 
hie und da mehrere Lager von Braunkohle übereinander, und werden 
dann gewöhnlich durch Lagen von plastischem Thone, Letten oder Sand 
von einander getrennt, seltener sind es Basaltuffe, wie bei Laubach im 
Vogelsgebirge, oder Trachytconglomerate, wie an mehreren Orten in Un- 
garn. — Braunkohlen finden sich unter anderen am Meissner und Ha- 
bichtswalde in Hessen ; Ostheim , Dorheim , Salzhausen (hier besonders 
durch die vielen Ueberreste von Samen, Früchten, Blättern und Stämmen 
verschiedener Baum- und Pflanzenarten ausgezeichnet) u. v. a. 0. in der 
Wetterau; Westerwald v Rheinpreussen^ Sangerhausen. Artern u. a. 0. 
in Thüringen; Sachsen; Lausitz; in Böhmen weit verbreitet; Schlesien; 
Frankreich; England; Schweiz; Island (hier der sogenannte Surtur- 
brand) u. s. w. 

In manchen Braunkohlenlagen, wie z. B. bei Salzhausen, Ostheim, 
Laubach etc. finden sich Stücke verschiedener Grösse von verkohltem 
bituminösem Holze, mitten zwischen unversehrter Braunkohle, welche 
ganz das Aussehen künstlicher Kohlen von leichten Holzarten besitzen. 
Sie zeigen mehr oder minder deutliche Holzstructur, sind weich, leicht, 
schwarz, ftrben ab, brennen sehr leicht und glimmen fort wie Zunder. 
Man findet sie entweder einzeln eingeschlpssen , oder zuweilen liegen 
auch mehrere Stückchen verworren durch einander. — Auch die soge- 
nannten Bast- und Nadelkohlen kommen in manchen Braunkohlen- 
lagern vor. Erstere bestehen aus bastartigen Theilen mit zartfaseriger 
Structur; sie sind elastisch biegsam, fettglänzend bis matt, holz- bis 
schwärzlichbraun, und scheinen umgewandelte Rinde von Pinus- und 
Erlenarten zu sein. Assenheim, Ostheim, Rossdori u. a. 0. in der Wet- 
terau. Nadelkohle — Nadeln, welche theils einzeln vorkommen, theils 
der Länge nach mehr oder minder fest mit einander verbunden erschei- 
nen;, gestreift; elastisch-biegsam. Bruch: muschelig und fettartig glän- 
zend; aussen matt; bräunlichschwarz. Scheinen veränderte Nadeln von 
Pinusarten zu sein. Lobsane in Elsass. 

c. Moorkohle. 

Derbe Massen, welche häufig geborsten und zersprungen sind, und 
nicht selten Spuren ihrer Entstehung aus Torfmooren, aus Schilf- und 
Sumpfpflanzen an sich tragen. Bruch: eben bis flachmuschelig. Spee. 
Gew. = 1,2-— 1,3. Schwach fettglänzend bis matt Schwärzlichbraun 
bis schwarz. 
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Findet sich theils selbstständige Lagen, besonders in jüngeren 
tertiären Gebieten, bildend, theils die- Braunkohle begleitend. 8ie sohliesst 
häufig,' wie diese, bituminöses Holz ein. Sie kommt unter anderen vor 
am Westerwald; am Hirscbberg in Hessen; bei Carisbad und Teplits in 
Böhmen ; Käpfnach u. a. 0. in der Schweis ; Neustadt in Oe^terreieh ; in 
England; in Grönland u s. w« 

d. Papierkohle. 

• 

Derbe Massen, welche aus papierddnnen Lagen zusammengesetzt 
sind, und sich daher leicht in dünne Blättchen spalten lassen. H. = 1. 
Schimmernd bis matt. Holz- bis schwärzlichbraun; auch graulich. Sie 
ist meistens sehr verunreinigt mit Thon, Glimmerblättchen, Sandkörnchen 
oder auch Kieselsäure. 

Man findet die Papierkohle in mehr oder minder mächtigen Lagen, 
so am Geistinger Busch zwischen Dammbruch und ttott im Siebenge- 
birge; am Ptützchen bei Friesdorf unfern Bonn; Kalteniiordhdm an der 
Rhön ; Gegend von Giessen ; Skoplau und Kolditz in Sachsen ; Yal de la 
Mone in der Auvergne u. s. w. Zuweilen umschliesst die Papier- 
kohle Üeberreste von Fischen, Fröschen , Insekten ; auch Blätter, Früchte 
und Samen. * 

e. Pechkohle. 

Derbe, dichte Massen, die jedoch häufig zerborsten und zersprungen 
sind und manchmal noch Spuren von Holzgestalt und Structur zeigen; 
Bruch vollkommen muschelig. H. = 2,5. Spröde. Spec. Gew. m,2— 1,3. 
Fettglänzend; pechschwarz. 

Findet sich in Begleitung von Braunkohle und bituminösem Holze 
in verschiedenen €tegenden, z. B. am Meissner und Habichtswald in Hessen ; 
Limbach im Vogelsgebirge; Miesbach in Baiem; Häring in Tjrol; Käpf- 
nach bei Zürich; Snlzfeld in Frauken u. s. w. 

. f. Erdkohle. 

Syn. 'Erdige Braunkohle. 

Derbe Massen, welche aus staubartigen, mehr oder minder lose ver- 
bundenen, Theilchen bestehen, so dass sie etwas abßLrben. Bruch: erdig; 
leicht zerreiblich; matt; schwärzlich-, holz- bis gelblichbraun und gelb- 
lichgrau. 

BOdet zuweilen selbstständige Lagen, weMie dann ratt bituminösem 
Holze gemengt sind, wie z. B. bei Bossdorf unfern Hanau, theils begleitet 
sie die Braunkohle. Sie komdit vor atn Meissner in Hessen; Artern und 
Kelbra in Thüringen; Merseburg and Halle; Köln; Dorheim und Ostheim 
in der Wetterau u. s. w. 
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Eine c||areh Thon und Eigen- oder Strahlkies sehr verunreinigte 
Kohle hat man Alaunerde genannt. Diese findet sich k. B. bei Muskau 
in der Lausitz; bei Falkenau u. a. 0. in Böhmen; bei Friesdorf unfern 
Bonn; in M&hren; Ungarn u. s. w. 

Als zufällige und begleitende Substanzen finden sich in den Braun- 
kohlen: Schwefel (Artem in Thüringen, P .ooP . P. oP; Münden 
und Weentzen in Hannover; Frielendorf in Hessen; Kommotau in Böh- 
men); Salmiak (Obererlenbach unfern Frankfurt, ooOoo ) ; Oölestin 
(Auteuil unfern Paris); Oyps (PfQtzchen unfern Bonn; Ziegenhajn in 
Hessen; Rhön; Bilin in Böhmen); Keramohalit (Friesdorf im Sieben- 
gebirge; Freienwalde in Brandenburg; Neuhof bei Giessen etc.) ; Ammo- 
niakalaun (Tschermig in Böhmen); Quarz (in einzelnen Eryställchen 
ooH . -f- R • — R . Artem in Thüringen); Eisenkies (ist sehr allge- 
mein verbreitet, theils fein eingesprengt oder in feinen Deberzügen, theils 
in Knollen, Krystall^uppen oder einzelnen Krystallen in Braunkohle ein- 
geschlossen) ; Eisenvitriol (Kaltennordheim an der Rhön); Oxalit 
(Koloseruk in Böhmen; Gross- Almerode in Hessen); Honigstein (Ar- 
tern; Luschitz bei .Bilin in Böhmen); Bernstein (Muskau in der 
Lausitz ; Auteuil bei Paris ; Lobsane im Elsass ; Ratlin in Irland u. s. w.) ; 
Retinit (Laubach und Salzhausen in Hessen; Halle; Murtendorf in 
Thüringen; Boskowitz und Walchow in Mähren; Cap-Sable in Maryland 
u. s. w.); Elaterit (Newhaven u. a. 0. in Connecticut); Scheererit 
(Utznach in der Schweiz; Bach auf dem Westerwalde) ; Konlit (Utz- 
nach); Hartit und Ixolit (Oberhart bei Gloggnitz in Oesterreich) ; 
Piauzit (Piauze unfern Neustadt in Erain). 

Die Braunkohlen werden vorzüglich als Brennmaterial benutzt, geben 
jedoch keine so intensive Hitze wie die Schwarzkohlen, auch hinterlassen sie 
im Allgemeinen einen grösseren Aschenrückstand als diese. Die erdige 
Braunkohle lässt sich nur dann zur Feuerung benutzen, wenn sie vorher ein- 
gesumpft, in Formen, gleich den Backsteinen, gestrichen und getrocknet 
wird. Eisenkiesreiche Braunkohlen werden mit Vortheil in Meilern entschwe- 
felt und verkoakt, und sind dann verschiedener Anwendung fähig. Die 
Pechkohle verarbeitet man wie den Gagat, zu verschiedenen Gegenständen 
des Schmuckes, während die Alaunerde zur Darstellung des Alauns, und die 
Asche aller Braunkohlenarten als ein gutes Dungmittel verwendet wird. 

Der Torf, welchen wir hier noch erwähnen wollen, besteht aus 
Pflanzentheilen, besonders aus Sumpf- und Wasserpflanzen, welche theils 
locker mit einander verbunden oder verwebt, theils aber auch so zersetzt 
und zusammengepresst sind, dass man ihren vegetabilischen Ursprung 
nicht mehr zu erkennen vermag, und das Ganze eine gleichm&ssig dichte, 
leichte, gelb- oder dunkelbraune bis schwarze Masse bildet, welche mehr 
oder weniger von wachsartigen ,» erdharzigen und ulminsauren Stoffen 
durchdrungen wird. Diese dichtere Art des Torfes rnm^trigefliriämlich 
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die untere Stelle in den Torfmooren ein, während die oberen Lagen noch 
Pflanzentheile deutlich erkennen lasseri. Der Torf ist neuerer Entstehung 
und noch in fortwährender Bildung begriffen, wo man ihn daher zweck- 
mässig abbaut, regenerirt er sich in gewissen Zeiträumen wieder. Man 
findet zuweilen Strahlkies, Eisenvitriol, Eisenblau und Umonit in ihm. 

Torfmoore haben sich hauptsächlich da gebildet, wo in Mulden un- 
serer Erdoberfläche ein Untergrund sich befindet, der das Wasser nicht 
durchlässt, so dass dasselbe hier stagnirt und dadurch die Hauplbedingung 
gegeben ist zur Entstehung des Torfes. — . Torfmoore finden sich sehr 
häufig und man findet sie sowohl auf den Plateaus der Hochgebirge, als 
auch in Ebenen und im Tiefland. 
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Die kurze üebersicht der Gesteine nach ihren Altersverhältnissen, 
die wir hier nachfolgen lassen, soll nur den Zweck haben, zu zeigen, 
welche ungefähre Stellung die verschiedenen Gesteine in der festen Rinde 
unserer Erde einnehmen, und dann, wie sich die mineralisch gleichen 
Gesteine im Laufe der Zeit wiederholt gebildet haben. Wir geben na- 
türlich nur die Hauptglieder der einzelnen Gruppen, ohne weiter auf 
deren paläonthologischen Charakter Rücksicht zu nehmen, indem wir uns 
in Beziehung auf jene hauptsächlich an die Localitäten, besonders in 
Deutschland, halten, in welchen die betreffenden Formationen ausgezeichnet 
entwickelt sind. 

Geognostische Reihenfolge der Gesteine. 

A. Krystallinisch-schieferige und Massengesteine. 

Solche Gesteine, an deren Zusammensetzung vorzüglich Kieselsäure, 
Thonerde, Kalkcrde, Talkerde, Kali und Natron, weniger Eisenoxydul 
und Eisenoxjd, und zwar meist in Verbindungen zu verschiedenen Mine- 
ralien, betheiligt erscheinen. Diese Mineralien sind hauptsächlich Quarz, 
Orthoklas, Oligoklas, Glimmer, Hornblende, Hypersthen, Diallagit, Labra- 
dorit, Augit, Sanidin u. s. w. Sie bilden meist, wie wir gesehen ha- 
ben, zu zwei oder drei verbunden, die verschiedenen Gesteine der an- 
gegebenen Art, welche sich selbst wieder durch ihre verschiedenen Struc- 
turen von einander unterscheiden« Diese Gesteine umschliessen eine 
grosse Zahl von verschiedenen Mineralien. Die massigen Gesteine treten 
auch zwischen und über den geschichteten auf, und gehen daher durch 
die folgende Abtheilung hindurch. 

Krjstallinische Schiefergesteine. Massige Gesteine. 

Gneiss. Granulit. 

Hornblendegneiss. Hypersthenit. 

Glimmerschiefer. Granit. 

Quarzitschiefer. Greisen. .^"' <:: 

Blum, liüiologie. ^2 



Digitized by 



Google 



338 



Krystallinische Schiefergesteine. 


Massige Gesteine 


Homblendesohiefer. 


Miascit. 


Chloritschiefer. 


Epidosit. 


Talkschiefer. 


Quarzit. 




Granitporphyr. 




Syenit. 




Zirkonsyenit. 




Porphyrit 




Diorit 




Kersantit. 




Eklogit 




Hornblendegestein. 




Serpentin. 




Körniger Kalk. 




Magneteisengestein. 




Granatfels. 


Glimmerschiefer. 


Granit. 


Quarzitschiefer. 


Diorit. 


Itakolumit. 


Dioritporphyr. 


Eisenglimmerschiefer. 


Kugeldiorit. 


Homblendeschiefer. 


Eklogit. 


Dioritschiefer. 


Gabbro. 


Chloritschiefer. 


Topasfels. 


Talkschiefer. 


Augitfels. 


Gneiss. 


Serpentin. 


Kalkglimmerschiefer. 


Kömiger Kalk. 




Dolomit. 


Thonschiefer. 


Anhydrit. 
Gyps. 

H- rn.Ti i t 


Frucht- und Garbenschiefer. 


Giimmerthonschiefer. 


Diorit. 


Glimmerschiefer. 
Talkschiefer. 
Ottrelitschiefer. 
Quarzschiefer. 


Quarzit. 
Serpentin. 
Körniger Kalk. 
Dolomit. 


Itakolumit. 


Gyps. 


Hornblendeschiefer. 


Kieselschiefer. 




Alaunschiefer. 




Barytgestein. 





B. Geschichtete Gesteine. 
Solche Gesteine, welche mechanische und chemische Niederschläge 
aus ein^ni w|^s\ßr^gön Fluidum sind, gewöhnlich mehr oder minder deut- 
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lieh geschichtet erscheinen und meistens organische Einschlüsse enthalten. 
Ealkerde und Eohlenstofif treten mächtiger auf, das erste organische Le- 
ben bedingend. Die Bildung von Trümmergesteinen, aus der Zerstörung 
älterer und neuerer Gtestdne währt stets fort. 



I. Uebergangsgruppe. 

1. Silur-Formation. 
(Böhmen.) 

Thonschiefer. 
Quarzitschiefer. 

Kieseliger Sandstein. 

Quarz-Conglomerat 

Grauwackeschiefer. 
Kalkstein. 

Stinkkalk. 
Thonschiefer. 

Quarzitschiefer. 

Alaunschiefer. 

Kieselschiefer. 

Schieferthon. 

Oolith. 

Dolomit. 

2. Devon-Formation. 
(Westphalen, Eifel, Rheinisches Ge- 
birge und Nassau). 
Thonschiefer. 

Serecitschiefer. 
Grauwacke. 

Spiriferensandstein. 

Quarzitschiefer. 

Dachschiefer. 

Grauwackenschiefer. 
Kalkstein. 

Bituminöser Kalkstein. 

Dolomit. 

Kalkmergel. 
Mergelschiefer. 

Thoniger Sandstein. 

Mergeliger Sandstein. 

Thonschiefer. 

Eisenkalkstein. 



Massige Gesteine. 



Granit. 
Diorit.^ 
Porpi^rit. 
Felsitporphyr. 

Hornblendegestein. 

Eklogit. 

Kersantit. 

Serpentin. 



Porphyrit. 
Diorit. 

Kersanton. 

Minette. 
Gabbro. 
Hypersthenit. 

Serpentin. 
Diabas. 

Diabasporphyr. 

Kalkdiabas. 

Schalstein. 

Diabasconglomerat. 



22 
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II. Eohlengruppe. 
(Westphalen. Belgien.) 

Thonschiefer. 

Kieselschiefer. 

Griffelschiefer. 

Dachschiefer. 

Thoniger Sandstein. 
Eohlenkalkstein. 

Bituminöser Kalkstein. 

Thoniger Kalkstein. 

OoHth. 

Kalksteinbrekzie 

Dolomit 
Sandstein. 

Quarz-Gonglomerat. 

Granit-Conglomerat. 

Gneiss- Gonglomerat. 
Schieferthon. 

Alaunschiefer. 

Brandschiefer. 

Thonstein. 

Thoniger Sphärosiderit. 

Porzellanjaspis. 
Anthrazit. 
Schwarzkohlen. 

III. Kupferschiefergruppe. 
(Thüringen und Sachsen.) 

Rothliegendes. 

Granit Gonglomerat. 

Gneiss-Gonglomeret. 

Glimmerschiefer- Gonglomerat. 

Porphyr-Gonglomerat. 

Felsittuff. 

Eisenschüssiger Sandstein. 
« Sideritischer Sandstein. 

Quarz-Gonglomerat. 

Schieferletten. 
Weissliegendes. 

Gonglomeratartiger Sandstein. 

Thoniger Sandstein. 



Massige Gesteine. 



Porphjrit. 
Glimmerporphjr. 
Felsitporphjr. 
Melaphyr. 



Hjpersthenit. 
(Thüringen.) 
Felsitporphjr. 

Pechstein. 
Melaphyr. 

Melaphyr-Mandelstein. 
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Bituminöser Mergelschiefer. 

Kupferschiefer. 

Schieferthon. 

Kupferletten» 
Zechstein. 

Thoniger Kalkstein. 

Oolith. 
Dolomit. 

Dolomitasche. 

Rauchwacke. 

Rauhstein. 
Stinkstein. 

Stinksteinbrekzie. 
Gjps. 

Anhydrit. 

Steinsalz. 



Massige Gesteine. 



IV. Triasgruppe. 

1. Buntsandstein-Formation. 
(Südwestliches Deutschland.) 

B un tsandstein. 

Conglomeratartiger Sandstein. 

Thoniger Sandstein. 

Eisenschüssiger Sandstein. 

Sandsteinschiefer. 

Schieferletten. 

Gjps und Steinsalz. 

Dolomit. 

2. Muschelkalk-Formation. 

Wellen-Dolomit. 
Wellen-Kalk. 

Gyps, Thongyps. 
Anhydrit. 
Steinsalz, Salzthon. 

Bituminöser Kalk. 

Mergel. 

Dolomit. 
Muschelkalk. 

Enkrinitenkalk. 

Oolith. 

Thoniger KfHkstein. 



Augitporphyr? 
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Dolomit Uassiga Gesteine. 

Fisohbrekzie. 

8. Eeup er-Formation. 

Sohieferiger Thon. 

Lettenkohle. 

Sandstein. 

Dolomitischer Mergel. 

Dolomit. 
Hergel. 

Dolomit 

Thonmergel. 

Dolomit 

Gyps. 
Eeupersandstein. 

Mergel. 

Thoniger Sandstein. 

Quarziger Sandstein. 

Fisch- und Reptilienbrekzie. 

V* Juragruppe. 

1. Schwarzer Jura (Lias). 
(Wflrtemberg, Breisgau u. Franken). 

Kalkstein (Liaskalk). 

Kalkiger Sandstein. 

Mergel« 
Kalkstein (Oryphitenkalk. 
Bituminöser Mergel schiefer 
(liasschiefer). 

Thon. 

Kalkmergel. 
Mergelkalkstein. 

Thon. 

Kalkmergel. 
Bituminöse Mergel schiefer. 

Posidonomjenschiefer. 
Kalkmergel. 

2. Brauner Jura. 
Schieferthon. Hypersthenit 

Thon. (Skye). 
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Eisensehttssiger Sandstein Massige Oeateioe. 

(Oberer Liassandstein.) 

Rother Thoneisenstein. 

Sandmergel. 
Mergel und Mergelkalke. 

Eisenoolith. 
Oolith. 

Schieferthon. 

Bituminöser Thon. 

3. Weisser Jura. 

Ealkmergel. 

Thoniger Kalkstein. 
Kalkstein (Jurakalk). 

Mergelkalkstein. 
Kalkstein (Jurakalk). 

Goralrag. 

Lithographischer Stein. 

Lithographischer Schiefer. 

Dolomit. 

Thon. 
Thoniger Kalkstein. 

ThonmergeL 

4. Wealden-Formation. 
(Norddeutschland.) 

Kalkstein. 

Bituminöser Kalkstein. 

Thon und Mergel 
Sa.ndige Mergelschiefer. 

Schieferthon. 

Sandstein. 

Kohlen. 
Schieferthon. 

Mergel. 

VL Kreidegruppe. 
(Deutschland.) 

1. Neokom-Formation. 
Sandstein. 

Kalkstein (Hilskaikstein). 
Hilsoonglomerat. 
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Sandiger Kalkstein. 

Hilsthon 
Eisenschüssiger Sandstein. 

Hilssandstein. 

Thon. 

2. Oalt-Formation. 

Eisenschüssiger Sandstein. 
Schieferthon. 

Flamm enmergel. 

Grünsandstein. 

3. Pläner-Formation. 

Unterer Quadersandstein. 

Conglomerat. 

Quarziger Sandstein. 

Thoniger Sandstein. 

Glaukonitischer Sandstein. 

Thon. 

Schieferthon. 
Pläner. 

Plänermergel. 

Plänerkalkstein. 

Plänersandstein. 

4. Senon-Formation. 

Oberer Quadersandstein. 
Kreidemergel. 
Kreide. 
Kreidetuff. 

VII. Tertiäre Gruppe. 

1. Untere Bildungen. 

Nummulitenkalkstein. 
Nummulitensandstein. 

Eisenoolith. 
Flisch. 

Thonige Kalksteine. 

Kalkschiefer. 

Mergelschiefer. 
(Pariser Becken.) 



Massige Gesteine. 



Gabbro. 
(Italien.) 



Serpentin. 
(Italien.) 
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Meeressand. 

Quarzsand. 

Plastischer Thon. 

Braunkohlen. 

Quarzige Sandsteine und Sand. 

Quarz- Conglomerat. 

Glaukonitischer Sand. 
Grobkalk. 

Glaukonitischer Kalkstein. 

Gerithienkalk. 

Eieselkalk. 
Mittlerer Meeressand. 
Süsswasserkalk und Gyps. 

Kalk und Ealkmergel. 

Klebschiefer. 

Gyps und Gjpsmergel. , 
Oberer Meeressandstein. 

Poröser Quarzit. 

2. Mittlere Bildungen. 
(Mainzer-Becken.) 

Meeressand und Sandstein. 
Mergel und Letten. 

Braunkohlen. 

Thoniger Sphärosiderit. 
Gerithienkalk. 
Litorinellenkalk. 

Letten. 

Braunkohlen. 

Barytsandstein. 
Knochenfahrender Sand. 

(Schweiz.) 
Molasse. 

Kalkiger Sandstein. 

Mergel. 

Braunkohle. 

Muschelsandstein. 

Nagelflue. 

3. Obere Bildungen 
Subapeninnen-Formation. 
Thonmergel. 
Sandmergel. 
Sand. 



Massige Gesteine. 



Phonolith. 
Trachyt 

Trachytporphyr. 

Sanidinit. 

Perlstein. 

Obsidian. 

Bimsstein. 

Phonolith-Gonglomerat. 

Phonolith tuff. 

Trachyt-Conglomerat. 

Trachyttuflf. 

Bimsstein-Brekzie. 

Bimsstein-Oonglomerat. 

Trass. 

Leuzitgestein. 

Trachydolerit. 
Dolerit 

Anamesit. 
Nephelinit. 



Basalt 
Wacke. 

Basal t-Conglomerat 
Basalttuff 
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VIIL DilaYialgruppe. 

^ _. ^ „,, Massige Gesteine. 

Sand, Kies, Oerölle. ^ 

Bohnerz. Phonolith. 

Knochenbrekae, Basalt 

Lehm, Löss. 

Erratische Blöcke. 

IX. Allnvialgrappe. 

Diatomeenerde. Lava. 

Torf. Vulkanische Schlacken. 

Kalktuff. Vulkanische Bomben. 

KieseltufEl Bimsstein. 

Raseneisenstein. Lapilli. 

Thon, Lehm und Schlamm. Vulkanischer Sand. 

Geschiebe, Sand. Vulkanische Asche. 

Oruss. Vulkanischer Tuflf. 

Meereskalkstein. Peperin. 

Meeressandstein. Posiliptuff. 
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Abdrücke 22. 
Abgüsse 22. 
Absonderung 88. 86. 
Absonderung, cubische 88. 

— kugelförmige 87. 

— massige 88. 

— parallelepipedische 88. 

— plattenförmige 86. 

— säulenförmige 37. 

— unregelmfissige 88. 
Achat 27 

Adern 21. 
Adhesive slate 81. 
Aktinolithschiefer 74. 
Alabaster 69. 
Alaunfels 814. 
Alaunschiefer 282. 
Albit 5. 

Alpengranit 187. 
Amazonensteiu 4. 
Amygdalophyr 177. 
Amphibolgranit 252. 
Amphibolite, grenue 57. 
AmphiboHte schisteuse 78. 
AmphiboUt, körniger 57. 
Amphibolschiefer 73. 
iit 182. 



Analzim-Dolerit 182. 

Anamesit 184. 

Anamesit, feinkörniger 186. 

— mandelsteinarüger 186. 

— poröser 186. 

— porphyrartiger 186. 
Andalusitgranit 140. 
Andesin 5. 

Andesit 268. 
Anhydrit 10. 67. 
Anhydrite, granulär 67. 
Anhydrite granulaire 67. 
Anorthit 6. 
Anorthitdiorit 154. 
Anorthit-Lava 205 
Anthrazit 828. 
Aphanit 258. 254. 
Aplit 186 
Argile 111. 
Argile feuillet^e 81. 

— plastiqae 108. 

— schisteuse 114. 
Arkose 285. 

Asche, vulkanische 826. 
Augengneiss 216. 
Augensteine 21. 
Aagit 8. 
Augite-Rock 59. 
Augitfels 59. 
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Augitlava 201. 
Augitophjrr 206 267. 
AugitporphyrinandelBtein 257. 
AoBgehendes einer Schicht 33. 



ßrekzie von Scrravezza 60. 
Brillensteine 21. 
Britz 112. 
Brocken 29 



Backkohle 328. 
Backofenstein 314. 
Barytgestein 90. 
Basalt 190. 
Basalt, dichter 194. 

— kockolithartiger 194. 

— mandelsteinartiger 196. 

— poröser 196. 

— porph3rrartiger 194. 

— schlackiger 196. 
Basalt-Brekzie 310. 
Basalt-Conglomerat 309. 
Basaltit 168. 
Basalt-Lava 207. 
Basaltmandelstein 195. 
Basaltporphyr 194. 
Basalttuff 309. 310. 
Basaltwacke 200. 
Bastkohle 333. ^ 
Bergmehl 81. 

Bestandmassen, begleitende 20. 
Bimsstein 130. 
Bimsstein-Brekzie 315. 
Bimsstein-Conglomerat 316. 316. 
Bimssteingerölle 327. 
Bimssteinsand 327. 
Bimssteintuff 315. 316. 
Bindemittel 14. 19. 

Biolit 7. 

Blätterkohle 329. 
Blätterstein 260. 300.. 
Blauschiefer 225. 
Blöcke 29. 320. 
Blöcke, erratische 321. 

— vulkanische 825. 
Bohnerz 125. 

Bombe, vulkanische 826. 
Bonebed 297. 
Brandschiefer 114. 
Braunkohle 882. 
Braunkohle, gemeine 832. 
Brekzie 29. 290. 



Cäment 14. 

Calcaire compacte 91. 

— f^tide 101. 

— grossier 105. 

— saccharoide 60. 

— siliceux 108. 
Calciphyr 60. 
Catlinit 109. 
Cerithienkalk 94. 
Chalk 100. 

Chiastolithschiefer 231. 
Chlorit 8. 

Chlorite schiste 76. 

— schisteuz 76. 

— slate 76. 
Chloritgneiss 217. 
Chloritschiefer 76. 
Cipolin 60. 
Clay, plastic 108. 
Clay-slate 227. 
Clinkstone 82. 
Concretionen 20. 
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— knollige 21. 

— linsenförmige 21. 
Conglomerat 29. 290. 
Corallenkalk 94. 
Coralrag 92. 
Cordieritgneiss 217. 
Combrash 96. 
Comubianit 216. 
Craie 100. 

Cylinder 37. 



Dachschiefer 230. 

Delessit 174. 

Devonkalk 95. 

Diabas 164. 

Diabas, porphyrartiger 166. 167. 

Diabas-Brekzie 299. 

Diabas-Conglomerat 299. 
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Diabasmandelstein 260. 
Diabasporphyr 254. 
Diabassandstein 299. 
Diabasschiefer 165. 
Diabastuff 299. 
Diallage-rock 160. 
Diallagit 9. 
Diallagitgabbro 160. 
Diatomeenerde 81. 
Diatomeenpelit 81. 
Dichroitgneiss 217. 
Diorit 153. 164 
Diorit, chloritischer 155. 

— porphyrfurtiger 153. 
Dioritporphyr 253. 
Dioritschiefer 153. 
Disthenfels 159. 
Dolerit 177. 

Dolerit, dichter 181. 

— körniger 181. 

— poröser 182. 

— porphyrartiger 181. 

— trach3rti8cher 269. 
Dolerit-Conglomerat 811. 
Dolerite 177. 
Doieriüava 202. 
Doleritmandelstein 181. 
Doleritwacke 200. 
Dolomit 10. 63. 
Dolomit, dichter 68. 

— erdiger 68. 

— oolithischer 64. 
Dolomitasche 63. 
Dolomit-Brekzie 293. 
Dolomit-Conglomerat 293. 
Dolomite 63. 
Dolomitmergel 119. 
Dolomitsand 325. 
Domanik 115. 

Domit 266. 
Duckstein 319. 
Dysodü 81. 

£. 
Eindrücke von Geschieben in Geschie- 
ben 29. 
Einschlüsse, fremdartige 20. 22. 
Einsprengunge 25. 
Eisen-Conglomerat 808. 



Eisenfels 79. 

Eisenglimmerschiefer 228. 
Eisengranit 189. 
Eisenkalkstein 105. 
Eisenoolith 96. 98. 
Eisenoxyd 10. 12. 
Eisenozydul 12. 
Eisensandstein 283. 
Eisenspath 10. 78. 
Eklogit 158. 
Eläolith 6. 
Enkrinitenkalk 94. 
Epidosit 144. 
Epidot 10. 
Epidotgranit 189. 
Erbsenstein 25. 
Erdkohle 334. 
Erdschlacke 182. 
Euphodite 160. 
Euritporphyr 284. 
Eulysit 159. 



Fallen der Schichten 88. 
Fasergyps 70. 
Faserkohle 880. 
Feldspath, dichter 4. 

— gemeiner 3. 

— glasiger 4. 
Feldspathgestein 57. 
Feldspath-Lava 209. 
Feldspath-Porphyrit 244. 
Feldspathpsammit 285, 
Feldstein 4. 
Feldstein-Porphyr 237. 
Felsarten 1. 
Felsenmeere 44. 
Felsit-Porphyr 284. 237. 
Felsittuflf 302. 

Felsformen durch Verwitterung entstan- 

den 44. 
Feuerstein 8. 

Feuerstein-Conglomerat 29 1 . 
Fischbrekzie 297. 
Fleckschiefcr 230. 
Flugsand 822. 

Formen der Gesteine, innere 82« 
Formsand 322. 
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Fossilien l. 22. 
Frachtschiefer 230. 
Fagenrftume 82. 

O. 

Gabbro 160. 

Gabbro, porphyrartiger 161. 

— schieferiger 161. 

— yariolitischer 161. 
Gftnge 48. 

Gagat 880. 
Garbenschiefer 280. 
Gebirgsarten 1. 
Gelenkquarz 228. 
Gemengtheile 16. 
Gemengtheile, accessorische 15. 

— charakteristische 16. 

— begleitende 16. 
^ bezeichnende 16. 

— stellvertretende 16. 

— wesentliche 15. 
Geoden 21. 28. 
Geognosie 1. 
Gerolle 29. 821. 
Geschiebe 29. 821. 
Geschiebe, hohle 81. 
Gesteine 1. 
Gesteine, einfache 16. 

— gemengte 16. 

— geschichtete 48. 

— gleichartige 16. 

— klastische 14. 

— krystallinische 14. 

— massige 48. 

— ungleichartige 16. 

— Verschiedenheit derselben 14. 
Gesteinsfugen 82. 
Gesteinsklüfte 82. 

Glanzkohle 880. 
Glaukonit 280. 
Glaukonitmecgd 116. 
Glaukonitsand 825. 
Glimmer 7. 
Glimmer, einaziger 7. 

— zweiaxiger 7. 
Glimmerdiorit 156. 
Glimmerporphyr 178. 
Glimmer-Porphynt 249. 
Glimmersandstein 285. 



Glimmerschiefer 220. 
Glimmerschiefer-Conglomerat 298. 
Glimmerthonschiefer 280. 
Glimmertrapp 261. 
Gndss 216. 

Gneiss-Conglomerat 298. 
Gneissglimmerschiefer 224. 
Gneuss 215. 
Granat 9. 
Granatfels 69. 
Granit 188. 185. 
Granit, grauer 186. 

— porphyrartiger 184. 

— rother 186. 
Granit-Conglomerat 297. 
Granitgneiss 216. 
Granit-Porphyr 251. 
Granitell 186. 
Granitit 186. 
Granulit 145. 

Granulit, gneissartiger 146. 

— schieferigttT 146. 
Graphitglimmerschiefer 224. 
Graphitgneiss 218. 
Graphitgranit 189. 
Graphitschiefer 224. 
Graustein 270. 
Grauwacke 284. 
Grauwacke, körnige 284. 

— schieferige 285. 
Grauwackenschiefer 285. 
Greisen 186. 
Griffelschieter 227. 
Grobkalk 105. 
Grttnsandstein 280. 
GrOnstein 158. 104. 
GrOnstein, basaltischer 177. 184. 
GrOnstein-Brekzie 299. 
Grünstein-Conglomerat 299. 
Grünsteinmandelstein 260. 
Grünsteinpsammit 299. 
Grünstein-Porphyr 258. 254. 
Grünsteintuff 299« 

Gruss 821. 
Gryphitenkalk 94. 
Gyps 10. 68. 
Gypse saccharoide 68. 
Gypsgallen 284. 
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Gypsstein 68. 
Gypsum, granulär 68. 
H. 

Hälleflinta 144. 
Halbgranit 185. 
H&ngendes 38. 
Hanptoolith 96. 
Hauyn-Lava 206. 
Hauynophyr 206. 
Hauyntrachyt 206. 
Havne^ordit 205. 
Havne§ordit-Lava 205. 
Höhlen-Knochenbrekzie 296. 
Holz, bituminöses 382. 
Holz, verkohltes bituminöses 838. 
Hornblende 8. 
Hornblende, basaltisohe 8. 
Homblendegestein 57. 
Hornblendegneiss 217. 
Hornblende-Granit 262. 
Homstein-Porphyr 285. 287. 
Homblende-Porphyrit 248. 
Hornblende-Rock 57. 
Hornblende slate 78. 
HomblendescMefer 73. 
Homblendetrachyt 266. 
Homporphyr 287. 
Homstein 3. 
Hyperit 164. 
Hypersthen 9. 
Hypersthenfels 168. 
Hypersthenit 168. 
Hypersthen-Rock 168. 
Hypersthen-Syenit 168. 
I. 
Jaspis 8. 
Imatrasteine 21. 
Itabirit 79. 
Itakolumit 222. 
Jurakalk 92. 95. 

Jurakalk, weisser kryMallini»cher 93. 
Juraoolith 98. 

K. 
Kännelkohle 830. 
EaU 11. 
Kalifeldspath 8. 
Kaliglimmer 7. 
Kalk, bituminöser 101. 



Kalk kömiger 60. 

— rhomboedrisch kohlensaurer 10. 

— silurischer 94. 
Kalkalabaster 99. 
Kalkaphanit 260. 
Kalkdiabas 260. 
Kalkerde 11. 
Kalkglimmerschiefer 225. 
Kalkmergel 117. 
Kalknagelflue 292. 
Kalkoligoklas 5. 
Kalkoligoklas-Lava 206. 
Kalkschiefer 91. 
Kalksinter 99. 100. 
Kalkstein 91. 
Kalkstein, cämbrischer 92. 

— devonischer 92. 

— dichter 91. 

— dolomitischer 102. 
-^ glaukonitischer 105. 

— kieseliger 103. 

— oberer silurischer 92. 

— tertiärer 92. 

— thoniger 104. 

— unterer silurißcher 92. 
Kalkstein-Brekzie 292. 
Kalkstein-Conglomerat 292. 
Kalktalkschiefer 226. 
KalkthonscMefer 231. 
Kalktrapp 260. 

Kalktuff 99. 
Kaolin 107. 
Kaolinsandstein 276. 
Kersantit 157. 
Kersanton 157. 
Kieselkalk 103. 
Kieselsäure 11. 
Kieselsandstein 275. 
Kieselschiefer 78. 
Kieselschiefer-Brekzie 291« 
Kieselschiefer-Conglomerat 291. 
Klappersteine 21. 
Klebschiefer 81. 
Klingstein 82. 85. 
KluMächen 86. 
Klufträume 32. 
Kömer 29. 
Kohlen 327. 
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Kohleneisenstein 128. 
Kohlenkalk 96. 
Kohlenoolith 98. 
Kohlensäure 11. 
Kohlenschiefer 114. 
Knochenbrekzie 294. 
Knochensand 828. 
Knotenschiefer 280. 
Kränterschiefer 114. 
Kreide 100. 
Kreide, glaokonitische 100. 

— schwarze 282. 
Kreidemergel 118. 
Kreidetuff 101. 
Krinoidenkalkstein 94 
Krystalldrusen 28. 
Kry Stallgruppe, freie 21. 
Kugeldiorit 166. 
Kugeln 21. 
Kugel-Porphyr 289. 
Kupferschiefer 121. 



Labradorit 6. 
Labrador! tgabbro 160. 
Labradoritporphyr 256. 
Lager 48. 
Laimen 111. 
Lapilli 326. 
Laukasteine 21. 117. 
Lava 200. 
Lavetzstein 78 
Lehm 111. 
Leisten 4. 
Leistengneiss 216. 
Lepidolith 7. 
Leptinite 145. 
Letten 111. 
Lettenkohle 331. 
Leuzit 6. 

Leuzitgestein 214. 
Leuzitlava 203. 
Leuzitophyr 208. 214. 
Lherzolite 59. 
Liaskalk 92. 95. 
Liegendes 38. 
limestone, granulär 60. 
•— common 91. 






Limestone, compact 91. 

— tufiaceous 99. 
Limnocalcit 96. 
limnoquarzit 66. 
Listwänit 76. 
lithionglimmer 7. 
lilhologie 1. 
Litorinellenkalk 92. ^ 
Loam 111. ^^^ ", 

Lösskindchen 21. / 
Londonthon 110. 
Lydit 78. 
Lyditbrekzie 291. 
Lyditconglomerat 291. 
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Mfichtigkeit der Schichten 88. 
Magnesiaglimmer 7. 
MagneteiBen 10. 
Magneteisen, sandiges 824. 
Magneteisengestein 72. 
Magneteisensand 824. 
Mandeln 21. 
Mandelsteine 26. 
Mandelstein-Structur 26. 
Manganozyd 12. 
Manganozydul 12. 
Marl 116. 
Marne 116. 

Massen, plattenfbrmige 21. 
Mehlsand 322, 
Melaphyr 168. 
Melaphyr, dichter 172. 

— porphyrartiger 173, 
Melaphyr-Brekzie 801. 
Melaphyrmandelstein 170. 174. 
Melaphyrporphyr 243. 
Melaphyrwacke 200. 
Menilith 81. 

Mergel 116. 

Mergel, bituminöser 120. 
Mergelkalk 121. 
Mergelkalkstein 104. 
Mergelschicfer 117. • 
Mergelschiefer, bituminöser 120. 

— dolomitischer 119. 
Merozen 7. 

Meuli^re 56. 
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Miarolit 185. 
Miascit 152. 
Micopsammit 285. 
Mimesit 177. 
Minetle 250« 
Moorkohle 383. 
Morasterz 126. 
Morpholithe 21 ♦ 
Mühlsteinporphyr 272- 
Muschelfels 288. 
Muschelkalk 92. 96. 
Muschelsand 823. 
Muschelsandstein 288. 
Muskovit 7. 

mr. 

Nadelkohle 338. 
Nagelflue 292. 
Nagelkalk 118. 
Natron 11. 
Natronfeldspath 4. 
Nephelin 6. 
Nephelindolerit 18f. 
Nephelinfels 187. 
Nephelinit 187. 
Nephelinit, dichter 189. 

— kömiger 189. 

— poröser 189. 

— porphyrartiger 189. 
Nephelin-Lava 207. 
Nester 22. 

Norit 168. 
Nummulitenkalk 94. 



Obsidian 129. 

Obsidian, schillernder 129. 

. — sphärolithischer 130. 
Obsidianbimsstein 131. 
Obsidianporphyr 129. 
Oligoklas 5. 
Oligoklasgestein 158. 
Oligoklasgneiss 218. 
Oligoklasgranit 136. 
Oligoklas-Lava 210. 
Oligoklasporphyr 256. 
Oligoklas-Porphyrit 244. 347. 
Uinphazitfels 158. 

Blum, lithologie. 



Oolite 96. 
Oolith 96. 
Oolith des Buntsandsteins 98» 

— des Muschelkalks 98. 
Oolithe 96. 
Oolith-Structur 24. 
Ophicaldt 60. 
Orthoklas 3. 
Ostiolith 183. 
Ottrelitschiefer 231. 



PalagonittuflF 311. 

Papierkohle 81. 834. 

Pearlstone 128. 

Pechkohle 330. 334. 

Pechstein 126. 

Pechsteinkohle 330. 

Pechsteinporphyr 126. 

Pegmatit 135. 136. 

Peperin 318. 

Perlit 128. 

Perlite 128. 

Perlsand 322. 

Perlstein 128. 

Perlstein, bimssteinartiger 128. 

— pechsteinartiger 128. 

— sphärolithischer 128. 

— thonsteinartiger 128. 
Perl Steinbimsstein 131. 
Perlstein-Brekzie 315. 
Perlsteinporphyr 128. 
Petrographie 1. 
Pfeifenthon 108. 109. 
PfeUer 37. 

Phonolith 82. 
Phonolith, dichter 85. 

— mandelsteinartiger 86. 

— porphyrartiger 85. 

— schieferiger 85. 
Phonolith-Conglom erat 811. 
Phonolite 82. 
Phonolith-Lava 210. 
PhonolithtuflF 311. 312. 
Phonolithwacke 86. 200. 
Phthanite 78. 

Phyllade 227. 
PhyUit 227 
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Pierre oUaire 78. 
Pinitgranit 138. 
Piperno 211. 
Pisolitü 25. 
Pitchstone 126. 
Plnnerkalk 118. 
Plänermergel 118. 
Polirschiefer 80. 
Polypenkalk 94. 
Porcellanjaspis 132. 
Porphyr, granitartiger 261. 

— hornsteinartiger 287. 

— kömiger 238. 

— poröser 240. 

— quarzführender 234. 

— quarzfreier 243. 

— rother 234. 

— rother antiker 243. 

— schieferiger 238. 

— schwarzer 168. 

— sphärolithischer 239. 

— thonsteinartiger 237. 
Porphyr-Brekzie 302. 
Porph'yr-Conglomerat 302. 303. 
Porphyrit 243. 
Porphyrpsammit 304 306. 
Porphyrsandstein 304. 
Porphyr-Structur 25. 
Porphyrschiefer 86. 
Porphyrtuff 305. 

Porös 28. 
Posiliptuff 318. 
Porzellanerde 107. 
Porzellanit 132. 
Protogingneiss 217. 
Protogingranit 137. 
Protogin 137- 
Pseudoporphyr 168. 
Puddingstein 291. 
Pyromerid 239. 
Pyroxen 8. 



Quarz 2. 

Quarzbrekzie 200. 
Quarzbrockenfels 292. 
Quarzconglomerat 290. 
Quarz en röche 55. 
Quarzfels 55. 

Quarzgestein, kömiges 55. 
Quarzit 55. 
Quarzit, dichter 55. 

— poröser 56. 
Quarzite 55. 
Quarzporphyr 234. 
Quarz-Rock 55. 
Quarzsand 322, 
Quarzschiefer 55. 
Quellsand 322. 



Rapakiwi 139. 

Rapilli 326. 

Raseneisenstein 126. 

Rauchwacke 64. 

Rauhkalk 64. 

Rauhstein 64. 

Reptilien-Brekzie 297. 

Retinit 126. 

Rhombenporphyr 167. 244. 247. 

Rock Salt 70. 

Röthel 124. 

Rogenstein 96. 

Russkohle 330. 

n. 

Salzthon 71. 

Sand 29. 322. 

Sand, eisenschüssiger 328. 

— feiner 322. 

— feinster 322. 

— glaukonitischer 323. 

— glimmeriger 323. 

— grober 322. 

— kalkiger 823. 

— thoniger 323. 

— vulkanischer 326. 
Sandkalkstein 105. 
Sandkohle 328. 
Sandmergel 119. 
Sandstein, barytischer 284. 

— biegsamer '223. 

— conglomeratartiger 286. 

— dolon4 tischer 279. 

— eisenschüssiger 282. 

— glaukonitischer 280. 

— gypsiper 284. 

— kalkiger 278. 

— . kieselig-thoniger 284. 

— mergeliger 279. 

— quarziger 275. 

— sideritischer 281. 

— thoniger 276. 
Sandstein-Conglomerat 308. 
Sandsteinschiefer 277. 
Sandstein-Structur 29. 
Sanidin 4. 
Sanidingestein 57. 
Sanidmit 57. 
Sanidintrachyt 265. 

^ augschiefer 80. 
Saussürit 5. 
Saussüritgabbro 160. 
Schalstein 300. 
Schicht 33. 
Schichtung 33. 
Schiefer, lithographischer 96. 
Schieferkohle 329. 
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Schieferletten 115. 

Schieferthon 114. 

Schiefertlion, eisenschüssiger 115. 

— gebrannter 116. 
Schieferung, abweichende 35. 

— falsche 35. 

— transversale 35. 
Schilfsandstein 287. 
Schillerfels 89. 

Schillerspath, thonerdehaltiger 172. 
Schis te argileux 227. 

— chlorite 76. 

— tripoleen 80. 

— talqueux 75. 
Schlackenstücke 325. 
Schnüre 21. 
Schörl 9. 
Schörlfels 138. 
Schörlgranit 138. 
Schörlgranulit 147. 
Schörlschiefer 223 
Schriftgranit 135. 
Schwarzkohle 328. 
Schwefelsäure 11. 
Secretionen 20. 21. 
Sei gemme 70. 
Selagite 163. 
Septarien 21. 
Sericit 229. 
Sericitschiefer 229. 
Serpentin 87. 
Serpentine 87 
Serpentingabbro 161. 
Serpentinporphyr 89. 
Sideritgestein 73. 

Siliceous-felspathic trap rocks 145 
Sinterkohle 328. 

Siluroolith 98. 
Slaty-clay 114. 
Smarag(fit 9. 
Smaragditfels 158. 
Smaragditgabbro 160 
Sodalith 6. 
Sodalith-Lava 207. 
Spalten-Knochenbrekzie 294. 
Spatheisenstein 73. 
Sphäroide 21. 

Sphärosiderit, thoniger 122. 
Sphärolith 25. 
Sphärolithfels 128. 
Spilit 168 

Spodumengranit 140. 
Spurensteine 22, 
Stalaktitendrusen 28. 
Statuen marmor 60. 
Staub 29. 
Staubsand 322 
Steaschiste 75. 
Stein, lithographischer 95. 
— Lydlscher 78. 
Steinkeme 22. 288. 



Steinkohle, harzige 322. 

Steinmergel 120 121. 

Steinsalz 10. 70. 

Stigmite 126. 

Stinkkalk 101. 

Stinkmergel 120. 

Stinkstein 101, 

Stinksteinbrekzie 293. 

Stinkstone 101. 

Strahl stein 8. 

Strahl stein schiefer 74, 

Streichen der Schichten 34. 

Structur, blasige 28. 

Structur der krystallinischen Gesteine 23. 

— der Trümmergesteine 28. 
Structur, dichte 24. 

— flaserige 24. 

— körnige 23. 

— pisolithische 25. 

— porphjrartige 26. 

— schieferige 24. 

— sphärolithische 25. 

— wellenförmige 24. 

— zellige 28. 

— zickzackförmige 24. 
Stücke, scharfkantige 28. 

— zugerundete 29. 
Styloliten 38. 
Süsswasserkalk 96. 
Sumpferz 126. 
Surturbrand 333. 
Syenit 148. 

Syenit, porphyrartiger 148. 
Syenit-Conglomerat 298- 
Syenitgneiss 217. 
Syenitporphyr 243. 251 252. 
Syenitschiefer 148. 



Talcite 75. 
Talcose schist 75. 

— slate 75. 
Talk 7. 
Talkerde 11. 
Talkflisch 226 
Talkglimmerschiefer 222. 
Talkgneiss 217. 
Talkschiefer 75. 
Tapanhoacanga 308. 
Terebratulitenkalk 94. 
Thierfährten 35. 
Thiorsä-Lava 205. 
Thiorsauit 205. 
Tholeiit 173. 
Thon 10t). 108. 
Thon, bituminöser 113. 

— gebrannter 111. 

— gemeiner 108. 

— plastischer 108. 110. 

— schieferiger 114. 
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Thon eisen stein 121 
Thoneisenstein, brauner 124. 

— linsenförmiger rother 124 

— rother 124. 

— etängeliger lOther 124. 
Thonerdc 11. "^^ ,.,-. 
Thongallen 276 

Thongvps 70. 
Thonmergel 116. 
Thon-Porphyr 235. 287. 
Thonschieler 227. 230. 
Thonschiefer, porphyrartiger 231. 

— schalsteinartiger 231. 
Thonschielei'-Conglomerat 299 
Thouötein 305. 
Thonstein-Porphyr 235 237. 
Titansand 324. 
Töpierthon 324. 

Topas 10. 

Topasfels 226. 

Topftitein 78 

Tosca 317. 

Trachydolerit 269. 

Trachydolerit-Lava 211. 

Trachyl 261. 

Trachyt, binisstein artiger 267. 

— granitähnlieher 57. 266 
-^ pechsteinartiger 267. 

— poröser 267. 

— syenitähnlicher 266 

— thon steinähnlich er 266. 
Trachytbimsstein 131. 
Trachyt Brekzie 312. 313. 
Trachvt Conglomerat 312 
Traehyt-Lava 209. 
Trachytporphyr 270- 
Trachytporphyr, bimssteinähnlicher 271. 

— perlsteinahnlicher 271. 272 

— poröser 272 

— quarzfreier 271, 

— quarzführender 272. 

— schieferiger 271. 

— thonsteinähnlicher 271. 272. 
Trachvtporphyr-Conglomerat 314. 
Trachyttuff 312 

Trapp 168 177. 184 
Trapp-Porphyr 85. 186 
Trass 319. 
Travertino 99. 
Triebsand 322. 
Tripelschiefer 80. 
Triphangranit 140. 
Trümmer 21 

Trümmergesteine 14, 19- 274. 
Trümmergesteine, cämentirte 28 
— lose 28. 320. 



Triimmerporphyr 302, 
Trümmergestein-Structur. 29. 
Tschiervaporphyr 252. 
Tuf calcaire 99. 
Tuffe 317. 

Tutr, vulkanischer 317. 
Tuflf-Structur 32. 
Turmalin 9. 
Turmalinfels 138. 
Turmalingranit 133 
Turmalin granulit 147. 
Turmalin schiefer 223. 
Tuttenmergel 118. 
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Uebergänge der Gesteine 89. 
Unüänfer 37 
üralitporphyr 257- 
Urkalksteiu 60. 
ürthonscliiefer 227- 



Veränderung der Gesteine durch Con- 
tact 47. 

Veränderung der Gesteine durch Gas- 
arten 46. 

Verwitterung der Gesteine 40. 

Versehlackt 28. 

Vestan 175 

Vorkommen der Gesteine 47. 

Vulpinit 67. 

Wacke 199. 

Wackemandelstein 200. 
Wackendeckel 291. 
Wasser 11 
W^eissstein 145. 
Wellenfurchen 34. 
Wellenkalk 95. 
Wellenmergel 120. 
Wetzschiefer 231. 
Wiesenerz 126. 



Zechstein 92. 95. 
Zechsteinoolith 98. 
Zeichnenschieier 232. 
Zeolith-Dolerit 182. 
Zinngranit 137. 
Zirkon 10. 
Zirkonsand 325. 
Zirkonsyenit 150. 
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